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HEINZ FLÜGEL 


Über die Sprachen der Völker 


In feinem denkwürdigen Brief der Silveſternacht 1870 fehreibt Jacob Burck⸗ 
hardt den gewichtigen Satz: „Mir als Geſchichtsdozenten iſt ein ganz merkwürdiges 
Phänomen klar geworden: die plötzliche Entwertung aller bloßen ‚Ereignifje‘ der 
Vergangenheit.“ Fortan, ſo folgert er, werde er noch deutlicher als bisher in 
ſeinen Vorleſungen das Kulturgeſchichtliche in Erſcheinung treten laſſen. Dem⸗ 
jenigen, der ſich die innere Freiheit gegenüber den äußeren Tatſachen zu bewahren 
bemüht, wird des großen Humanus Einſtellung zu den „Ereigniſſen“ nicht nur 
ſubjektiv verſtändlich erſcheinen, ſondern ſich darüber hinaus auch als objektiv 
berechtigt erweiſen; denn, verglichen mit der Mannigfaltigkeit des ſich im Innern 
der Menſchheit auswirkenden Geiſtes, ſind in Wahrheit die ſichtbaren Vorgänge 
der ſogenannten Geſchichte von einer furchtbaren Monotonie, die im Grunde viel 
weniger des Nachdenkens wert iſt, als es unſer egoiſtiſches Intereſſe wahrhaben 
möchte. Je reiner wir uns von dieſem um der Gerechtigkeit willen löſen, deſto 
tiefer wird ſich uns der Innenraum des Völkerdaſeins auftun, wo wir ihnen jen⸗ 
feits alles Politiſchen als Geſchöpfen Gottes gegenübertreten, als geiſtigen Weſen⸗ 
heiten, deren innere Beſtimmung, noch ungetrübt durch beſondere Zwecke, ſich 
am unmittelbarſten und erhabenſten ausſpricht in dem wunderbaren Syſtem ihrer 
eigenen Sprache. 

Da ſich von Völkern immer nur inſoweit reden läßt, wie dieſe eine eigene 
Sprache beſitzen oder doch beſeſſen haben, könnte man wohl mit Hamann behaup⸗ 
ten, daß in der Sprache eines Volkes deſſen Geſchichte zu finden ſei. Nicht nur, 
daß ſich in der Anlage der Sprache eines Volkes Eigenart, in ihrer Vollendung 
und in ihrem Verfall Aufſtieg und Niedergang einer Nation widerſpiegeln; der 
Urſprung der Völker ſelbſt ſcheint in einer — der wiſſenſchaftlichen Erfahrung 
freilich unzugänglichen — Epoche des Menſchendaſeins mit dem Urſprung der 
beſonderen Sprachen zuſammenzuhängen. In der mythiſchen Erzählung vom baby⸗ 
loniſchen Turmbau wird der Menfchheit, die bis dahin einerlei Sprache ge- 
ſprochen hatte, für ihren Frevel die Sprache verwirrt, und die entzweiten Völker, 
die ſich nicht mehr verſtehen, werden, damit ſie nicht ihren gigantiſchen Hochbau 
vollenden, über die ganze Erde zerſtreut. Jacob Grimm führt in feiner Unter⸗ 
ſuchung über den Urſprung der Sprache dazu eine eigenwüchſige Sage aus Eſtland 
an, wo nicht einem ſakralen Frevel die Schuld an der Verwirrung gegeben, ſon⸗ 
dern aus einer natürlichen Urſache die Sprachenvielfalt erklärt wird: hier nämlich 
beſchließt der Gott Jumal, die Menſchen, weil ihnen ihr erſter Wohnſitz zu eng 
geworden iſt, über die ganze Erde auszubreiten und jedes Volk mit einer beſon⸗ 
deren Sprache auszuſtatten; zu dieſem Behuf führt er die einzelnen Völker nach⸗ 
einander vor einen Keſſel mit kochendem Waſſer, damit ſie alle den Tönen des 
brodelnden und ſingenden Waſſers die ihnen paſſenden Laute entnähmen. 

Bemerkenswert für uns iſt — ſofern wir überhaupt die mythiſchen Berichte 
und Erklärungen ernſt nehmen — daß weder in der altifraelitifchen noch in der 
eſtniſchen Sage, die beide eine urſprüngliche Einheit der Menſchheit und der 
Menſchenſprache vorausſetzen, die einzelnen Sprachen von den Völkern als ihre 
eigenen Schöpfungen aus ihrem Innern hervorgebracht werden, ſondern ihnen zu 
ihrem Heil oder Unheil von Gott gegeben worden ſind, wobei freilich in der eſtni⸗ 
ſchen Sage mit tiefer Berechtigung inſoweit eine Mitwirkung der Menſchen 
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ſtattfindet, wie die Völker felbft die ihnen zuſagenden Laute auswählen dürfen. 
Zu dieſer mythiſchen Vorſtellung, daß die Sprachen nicht etwas allein in uns 
Gewordenes, ſondern etwas uns Zugeteiltes ſind, ſtimmt die auffällige Tatſache, 
daß ſich im geſchichtlichen Daſein der Völker der allgemeine Bildungsſtand und 
die Sprache vielfach in einem verwunderlichen Mißverhältnis zueinander befin⸗ 
den. Kurt Breyſig hat in ſeiner Geſchichte der Menſchheit, worin er ſeine beſondere 
Aufmerkſamkeit den Urzeitvölkern und ihren erſten geſchichtlichen Regungen 
widmet, immer wieder dieſen, der entwicklungsgeſchichtlichen Erklärung ſich freilich 
entziehenden Tatbeſtand hervorgehoben, daß ſich die Sprachen jener primitiven 
Völker auf einer Höhe befinden, die jeglichen Vergleich mit den von den Kultur⸗ 
völkern geſprochenen Sprachen erlaubt. Der Wortreichtum ſowie die Fülle und 
Feinheit grammatiſcher Formen in einer Sprache wie etwa dem Pagan der Feuer⸗ 
länder iſt für uns um ſo überraſchender, als ſich das Volk ſelbſt noch auf der unter⸗ 
ſten Stufe des geſchichtlichen und kulturellen Daſeins befindet. Der Zuſammen⸗ 
hang zwiſchen Geſchichte und Sprache zeigt ſich alſo in Wirklichkeit bei weitem 
fragwürdiger, als es uns zunächſt ſcheinen mochte, und man muß wohl der Sprache, 
da ſie ſich durchaus nicht als Erzeugnis der einzelnen Nation erkennen oder denken 
läßt, eine gewiſſe Selbſtändigkeit gegenüber den Menſchen, die ſie ſprechen, zu⸗ 
billigen, wie dies in Humboldts Sprachphiloſophie geſchieht. 

Wie problematiſch und unſicher das Verhältnis von Volk und Sprache iſt, läßt 
ſich auch daran ermeſſen, daß ſowohl auf niedriger wie auf hoher Stufe der ge⸗ 
ſchichtlichen Entwicklung ein Volk ſeine eigene Sprache wieder verlieren kann, 
indem es die Sprache eines anderen Volkes annimmt, ohne jedoch mit dieſem 
Sprgchverluſt ſofort feine beſondere Exiſtenz völlig einzubüßen, wie doch das 
Daſein afrikaniſcher Zwergvölker und das Schickſal der europäiſchen Lappen be⸗ 
weiſt, die ſich heute einer dem Finniſchen ähnlichen Sprache bedienen. Wohl bleibt 
in Kraft der Satz, daß eines Volkes innere Beſtimmung in ſeiner Sprache be⸗ 
ſchloſſen iſt; die Ineinsſetzung von Sprachgeiſt und Volksnatur iſt aber in keinem 
Falle berechtigt, weil ſich die Sprache in ihrer Beſonderheit gleich einem Organis⸗ 
mus ſelbſttätig und unabhängig von der allgemeinen Entwicklung des Volkes ent⸗ 
faltet, ſo daß man unter Berufung auf Fichte viel eher ſagen möchte, daß der 
Menſch von der Sprache, als daß die Sprache von den Menſchen gebildet werde. 
Sind wir uns nämlich deſſen bewußt, daß unſere nationale Sprache nicht das 
natürliche Erzeugnis unſerer eigenen Tätigkeit iſt, ſondern uns, dem Volke, als 
ein koſtbares Pfund, mit dem wir zu wuchern haben, vom Schickſal gegeben iſt, ſo 
werden wir füglich auch unſere Ehre darin ſuchen, uns ſelber unſerer Sprache 
wert und angemeſſen zu erweiſen. 5 

Das Wunderbare der Sprache iſt es ja, daß ſie, obwohl ſie ideell als Ganzes 
ſchon am Anfang gegeben war, ſich immer von neuem im Individuum verwirk⸗ 
lichen muß gleichſam in ſtändiger Wiederholung des uralten Schöpfungsaktes. 
Zweierlei Momente drängen ſich nun bei Betrachtung dieſes Vorgangs dem Den⸗ 
ken als im höchſten Maße rätſelhaft und widerſpruchsvoll auf: einerſeits die voll⸗ 
kommene Sicherheit, mit der das Individuum vor dem Erwachen ſeines eigent⸗ 
lichen Bewußtſeins das ganze logiſche Syſtem ſeiner Mutterſprache aus ſich an 
den Tag bringt, und andererſeits die unbeſtreitbare Möglichkeit, daß das einzelne 
Weſen, wenn es als Kind unter Menſchen anderer Zunge verſetzt wird, mit der 
gleichen Sicherheit die fremde Sprache und nicht ſeine Mutterſprache aufnimmt 
und erlernt. Daß die nationale Sprache nicht wie andere blutsmäßige Eigen⸗ 
ſchaften oder Inhalte des Gattungsgedächtniſſes vererbt werden kann, zeugt für 
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jene Unabhängigkeit des Sprachgeiſtes, durch die er ſich deutlich von eines Volkes 
natürlichem Weſen abhebt. Die Tatſache dagegen, daß ſich überhaupt eine Sprache, 
welcher Art ſie auch ſei, auf geheimnisvolle Weiſe im Individuum verwirklicht, 
läßt uns erkennen, daß der Menſch zwar nicht für eine beſondere Sprache, aber 
für die Sprache an ſich geſchaffen iſt. Dieſe beiden, ſcheinbar miteinander unver- 
einbaren Momente beſtimmen die eigentümliche Rolle, die die Sprache in unſerem 
Leben ſpielt, ſo daß man mit Humboldt ſie als der Seele fremd und ihr angehörend, 
von ihr unabhängig und abhängig bezeichnen muß. Das unſelig Zwieſpältige des 
Menſchentums, inſofern es dem geiſtigen Reich und dem Naturreich zugleich an⸗ 
gehört, bringt auch in ſein Verhältnis zur Sprache einen tragiſchen Akzent. Jenes 
Wunder, daß ſich im Individuum gleichſam mit einem Schlag die Sprache als 
ein ganzes geiſtiges Syſtem entfaltet, wird doch auch wieder zur Urſache einer 
ſchmerzhaften Entfremdung der Menſchen untereinander, die, angewieſen auf die 
Sprache, eben durch dieſe Beſchränkung, wie der alte Mythos berichtet, ausein⸗ 
ander gebracht werden. Als etwas Trennendes ſteht die Sprache zwiſchen den 
Menſchen, und wir empfinden das Zwieſpältige gerade dann am tiefſten, wenn 
unſere Seele erfüllt iſt von der Sehnſucht, ſich ganz dem anderen anzuvertrauen. 
Der Norweger Carl Schsyen erzählt in feinen Berichten aus Lappland die er- 
greifende Geſchichte von einem Lofotenfiſcher, der als Kind von ſeinen verarmten 
finniſchen Eltern weggegeben wurde und unter Leuten norwegiſcher Zunge auf⸗ 
wuchs: als älterer Mann erſt erfuhr er, daß nun auch ſeine Mutter, von der er 
ſeit feiner Kindheit nichts mehr vernommen hatte, nach Norwegen gekommen fei; 
er ſuchte ſie auf, er ſah, daß ſie blind war, und ſprach zu ihr, aber ſie verſtand ihn 
nicht, weil er in einer fremden Sprache, nicht in ſeiner finniſchen Mutterſprache 
redete. Ganz ratlos ſtand er vor ſeiner eigenen Mutter, der er ſich nicht verſtänd⸗ 
lich machen konnte. In ſeiner Seelennot kam ihm aus ſeiner früheſten Kindheit 
etwas in den Sinn, und ſich zu ihr ſetzend ſagte er ihr in ihrer Sprache einen 
Satz aus dem Glaubensbekenntnis, das ſie ihm einſtmals beigebracht hatte, auf: 
„Minä uskon Pyhän hengen päälle. — Ich glaube an den Heiligen Geiſt.“ 
Daran erkannte ſie ihren Sohn. 

Noch ſchwerer wiegt die Fremdheit zwiſchen Menſchen gleicher Zunge, 
wo man doch mit Gewißheit ein müheloſes Verſtehen vorausſetzen möchte; 
das unfaßbar Schwebende des Sprachgeiſtes wirkt ſich hier am feinſten, 
aber auch am gefährlichſten aus, indem er nämlich in die Sprache jedes ein⸗ 
zelnen Menſchen ein Moment der Beſonderheit, der Verſchiedenheit bringt. 
„Denn fo wundervoll iſt in der Sprache die Individualiſierung innerhalb 
der allgemeinen Übereinſtimmung“, heißt es bei Humboldt, „daß man ebenſo 
richtig ſagen kann, daß das ganze Menſchengeſchlecht nur eine Sprache, als 
daß jeder Menſch eine beſondere beſitzt.“ Die ärgſten und verhängnisvollſten 
Mißverſtändniſſe erwachſen aus dieſer an ſich fo wunderbaren Individualität 
der Sprache, die immer des Einzelnen zu ihrer Verwirklichung bedarf. Die baby⸗ 
loniſche Verwirrung, die bisweilen auch eine ganze Nation befallen kann, iſt hier 
noch furchtbarer als in der Vielfältigkeit der Völkerſprachen, weil die gleichen 
Laute etwas Ungleiches auszuſagen mißbraucht werden. Ja, etwas völlig Ent⸗ 
gegengeſetztes kann mitunter, von den wenigſten bemerkt, in einem einzigen Worte 
geſagt werden, wenn vielleicht, dies iſt der ſchlimmſte Fall, von Gott geſprochen 
wird und im Grunde der Teufel gemeint iſt. An der Sprache, die an ſich zu einem 
Werkzeug der Offenbarung auserſehen iſt, haftet auch das gräßliche Geheimnis 
der Lüge; „das unruhige Übel voll tödlichen Giftes“ nennt darum der Jakobus⸗ 
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brief die menſchliche Zunge, die ja oft gerade um fo größere Erfolge auf Erden 
hat, je unbeſtimmter, vieldeutiger, lügneriſcher ihre Ausſage iſt. Von hier aus 
bekommt man für die Neigung der wahrheitſuchenden Wiſſenſchaft, ſich abſtrakter 
Fremdwörter oder gar einer dem täglichen Mißbrauch enthobenen Geheimſprache, 
des Lateiniſchen, zu bedienen, wieder einiges Verſtändnis, obſchon auch auf dieſe 
Weiſe eine wahrhafte Einheit zwiſchen dem Geſagten und dem Gemeinten, zwiſchen 
Wort und Gegenſtand nicht zu erzielen iſt. ’ 

Nur eine ungefähre Annäherung an das Ding findet in den einzelnen Worten 
ſtatt, ohne daß dieſe dadurch den Charakter willkürlicher Bezeichnungen erhalten. 
Die ſokratiſchen Auseinanderſetzungen in Platons „Kratylos“ ſuchen das Wort 
ſowohl nach dieſer Seite hin zu ſichern, wie auf der anderen Seite abzugrenzen, weil 
die unbedenkliche Ineinsſetzung von Wort und Gegenſtand nicht minder falſch und 
gefährlich iſt als die Abwertung des Wortes zu einem Behelfsmittel willkürlicher 
Benennung. Es liegt in der Sprache wohl die Tendenz nach einer möglichſt 
genauen Übereinſtimmung mit dem Sein, und dieſe Tendenz macht das wahre 
Weſen und den Wert der Sprache aus; der Grad der Übereinſtimmung indeſſen 
iſt in den einzelnen Fällen ſehr verſchieden, in keinem Falle aber kommt in irgend⸗ 
einer Menſchenſprache eine genaue Entſprechung von Wort und Weſen zuſtande. 
Sokrates bietet in jenem platoniſchen Dialog alle ihm zur Verfügung ſtehende 
Ironie auf, um den Gedanken an ſolche Übereinſtimmung durch eine Reihe ver⸗ 
wegener Etymologien ad absurdum zu führen. Seine eigentliche ernſte Bedeu⸗ 
tung erhält indes das mitunter faſt ſcherzhaft anmutende Geſpräch durch den 
ahnungsvollen Hinweis auf eine im Bereich des Göttlichen beſtehende Überein- 
ſtimmung von Wort und Weſenz denn es iſt wohl anzunehmen, meint Sokrates, 
daß ſich die Götter mit den richtigen Namen benennen. 

Auch für das chriſtliche Bewußtſein iſt die völlige Einheit von Name und Ding, 
Wort und Wirklichkeit einzig bei Gott, der da ſprach: Es werde Licht! Und es ward 
Licht. Auf dieſer Verehrung des ſchlechthin vollkommenen göttlichen Wortes, mit 
welchem die Seele Zwieſprache pflegt, beruht die chriſtliche Frömmigkeit, aber 
auch der platoniſchen iſt dieſe demütige Anerkennung von etwas, was über unſere 
Menſchenſprache hinausgeht, eigen. Echt heidniſch iſt dagegen die Furcht vor der 
bannenden Magie des Namens und auf der anderen Seite der Kult des zau⸗ 
beriſchen Wortes, welches hier gleichgeſtellt wird dem bezeichneten Gegenſtand. 
Aus dieſem Glauben an die Magie der bildhaften oder ſprachlichen Bezeichnung 
gehen die meiſten zauberiſch beſchwörenden Handlungen hervor, aus ihm geht aber 
auch auf einem Umweg hervor die Luſt an der mannigfachen, ſpäter ins Dich⸗ 
teriſche abgewandelten Umſchreibung des gefürchteten Weſens, eines böſen Tiers, 
einer Krankheit oder eines gewaltigen Dämons. Am finniſchen „Kalevala“ läßt 
es ſich gut ſtudieren, wie das eigentlich Poetiſche aus dieſer Neigung, beſchönigende 
und ſchmeichelhafte Umſchreibungen anſtatt des Namens ſelber zu gebrauchen, 
reſultiert: hier wird zum Gleichnis, wird zum Schmuck, was urſprünglich Aus⸗ 
geburt der Daſeinsangſt war. Die ſtarre, gottwidrige Gleichſetzung von Wort 
und Wirklichkeit beraubt den Menſchen jener Gelaſſenheit gegenüber der Welt, 
welcher ſich echte Frömmigkeit erfreut; nicht ohne Schauder lieſt man dieſen 
Mangel an Frömmigkeit und Freiheit aus Stefan Georges ſpäten Verſen heraus: 

„So lernt' ich traurig den Verzicht, 
Kein Ding ſei, wo das Wort gebricht.“ 

Hier tut ſich Antwort heiſchend die Grundfrage des philoſophiſchen Denkens 

auf, wie weit nämlich unſere Erkenntnis des Seienden von dem Wiſſen der 
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Wörter abhängig iſt. Da die Worte keineswegs eindeutig find und nur eine un⸗ 
gefähre Annäherung an den Gegenſtand erlauben, würde unſere Erkenntnis, ſo⸗ 
fern ſie wirklich an die endlichen Wörter gebunden wäre, ſelber unbeſtimmt und 
zweideutig werden, und wir müßten dann überhaupt auf objektive Erkenntnis ver⸗ 
zichten: es bliebe nur die ſubjektive Meinung. Im „Kratylos“ wird auch dieſe 
geradezu tödliche Bedrohung des menſchlichen Wahrheitſuchens abgewehrt durch 
die gläubige Schlußfolgerung, daß es etwas Erkennbares jenſeits der endlichen 
Wörter geben muß, da ja ſonſt die Einſetzung der Sprache völlig unerklärlich 
bliebe, ein Akt unwiſſender Willkür. Durch die Worte hindurch das Weſen der 
Dinge aufzuſuchen, dies iſt der Weisheit letzter Schluß im Kratylos⸗Dialog, der 
mit dieſem metaphyſiſchen Wink ſchließt, ohne den Weg der Erkenntnis ſelbſt an⸗ 
geben zu wollen; denn, ſo lautet die demütig ſchöne Rede des Sokrates gegen Ende 
des Dialogs, „auf welche Weiſe man nun das Seiende kennenlernen oder ſelbſt 
finden ſoll, dieſe Erkenntnis iſt vielleicht größer, als daß ſie dir und mir an⸗ 
gemeſſen wäre“. 

Auch Humboldts, namentlich in der Einleitung zum Kawiwerk dargelegte 
Sprachphiloſophie iſt getragen von der ehrfürchtigen Überzeugung, daß des Men⸗ 
ſchen Geiſt die Ahnung beſitze von einem Gebiete des Seins, welches über unſere 
endliche Sprache hinausreicht. Im gleichen Maße, wie unſere Sprache damit 
eine Einſchränkung erleidet, erhält ſie aber dadurch auch im metaphyſiſchen Sinne 
ihre rechte Sicherheit im endlichen Sein; denn das, was über unſere Worte hin⸗ 
ausgeht, kann ja nichts anderes ſein als das im „Kratylos“ angedeutete Wort⸗an⸗ 
ſich, der Logos, als deſſen Teile wir die Worte der Menſchenſprachen anzuſehen 
haben. Jene Bemerkung Humboldts, daß es ebenſo richtig ſei, von einer einzigen 
Menſchenſprache zu reden, wie von der beſonderen Sprache jeglichen Individuums, 
fußt auf dieſer dem platoniſchen Denken durchaus verwandten Erkenntnis, daß 
alle Einzelſprachen, die der Völker und die der Individuen, Abbilder ſind der 
Einen, als Eidos, als Urbild gegebenen vollkommenen Sprache. Die philoſo⸗ 
phiſche Betrachtung der Sprache iſt hier angelangt in dem ihr allein zur Herrſchaft 
angewieſenen Gebiet, wo es dem Geiſte abzuſehen erlaubt iſt von den ſogenannten 
geſchichtlichen Zuſammenhängen, um die ſtufenweiſe Verwirklichung der göttlich 
freien Idee ſelber ahnungsweiſe zu erfaſſen. Die Verſchiedenheiten, die Mängel 
und Vorzüge der einzelnen Völkerſprachen muß man demgemäß im Hinblick 
auf das Eidos, die Idee der Sprachen als die einander ergänzenden endlichen 
Auswirkungen des Logos verſtehen. Von hier aus geſehen gewinnt das Studium 
fremder Sprachen erſt ſeinen tieferen Sinn, ſeine höhere Bedeutung, inſofern 
nämlich, unbeſchadet des Eigentümlichen, das am meiſten in den Lauten und in 
der Wortbildung zur Geltung kommt, das große Gemeinſame, welches ſich am 
entſchiedenſten, wie ſchon Herder bemerkt, im Grammatiſchen durchſetzt, dem 
philoſophiſchen Betrachter ſichtbar wird. 

In einem neueren, wohlbeachteten Buche über die Sprache, dem es keineswegs 
an vielen richtigen Gedanken mangelt, findet ſich die ganz unphiloſophiſche, des⸗ 
halb aber vielleicht von vielen um ſo raſcher gebilligte Behauptung, daß ſich der 
Angehörige einer Menſchheitsſprache eines natürlichen Vorteils begebe, wenn er 
noch als Erwachſener deren Grenze überſchreite, es ſei denn, daß ſein perſönlicher 
Nutzen dringend das Erlernen einer fremden Sprache gebiete. Abgeſehen davon, 
daß uns die Kenntnis einer anderen Sprache um die Bekanntſchaft mit einem 
andersartigen Weltbild bereichert, daß alſo ein fremdes Wörterbuch oder eine 
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fremde Satzlehre zu den erſtaunlichſten Entdeckungen im Reich der menſchlichen 
Pſyche führen können, kommt die wechſelweiſe Aneignung anderen Sprachgutes, 
das Übertragen aus der einen in die andere Sprache, einem echten Geſpräch, einer 
Wechſelrede zwiſchen dem Ich und dem Du gleich. Denn auch die Verſtändigung 
zwiſchen Angehörigen derſelben Sprache — vorausgeſetzt, daß ſie nicht der Freiheit 
des Denkens beraubt find — erfordert bereits jenes Überfchreiten der individuellen, 
oft freilich nur aus Schlagworten beſtehenden Sprachgrenze, ſo daß man über⸗ 
haupt ſagen darf, im Geſpräch erſt erfülle die Sprache ihre Beſtimmung. Dem⸗ 
entſprechend iſt das Geſpräch zwiſchen Völkern, da die Summe alles Erkennbaren, 
wie Humboldt es ausführt, in der Mitte zwiſchen allen Sprachen liegt, die aus 
der Sprachenvielfalt uns erwachſene humanitäre Aufgabe: ein Verſuch, der baby⸗ 
loniſchen Verwirrung aus menſchlichem Vermögen zu ſteuern. Bedenken wir 
außerdem recht, welche tiefen und verhängnisvollen Mißverſtändniſſe zwiſchen 
Menſchen gleicher Zunge in Zeiten des Wirrſals und der Auflöſung möglich ſind, 
ſo können uns die Unterſchiede zwiſchen den Sprachen der Völker nicht mehr 
ſo erheblich vorkommen, weil in Wahrheit ausſchlaggebend iſt jenes Gemeinſame, 
was über die Sprachen hinausgeht. Darum würde es auch nimmer möglich ſein, 
ſich in eine fremde Sprache einzuleben, wenn wir nicht insgeheim den Schlüffel 
für das Syſtem jeglicher Menſchenſprache in uns trügen, weil ja das Sprechen 
an ſich, einerlei, welche Sprache es ſei, die Zwieſprache zwiſchen dem Ich und dem 
Du, zu unſerem menſchlichen Weſen gehört. 

Eine leiſe Vorſtellung davon, daß es auf höherer Ebene des Seins eigentlich 
nur noch Eine Menſchenſprache geben dürfe, gelangt, den wenigſten bewußt, im 
Reich der Dichtung unangefochten zur Geltung, wenn etwa im Drama ſich die 
Könige und Helden der verſchiedenen Nationen, ob freundlich oder feindlich, durch⸗ 
weg ein und derſelben Sprache bedienen. Dies iſt freilich nur in der idealen Welt 
der Dichtung berechtigt, nicht in unſerer Wirklichkeit, wo jedem Verſuch, vom 
Menſchen her eine Einheitsſprache zu ſchaffen, der Makel ſinnwidriger Abſtrak⸗ 
tion anhaftet, weil nur der freie geiſtige Austauſch uns in unſerer Zerriſſenheit 
helfen und heilen kann. Gründet ſich doch auch die Herrſchaft des Ewigen Wortes 
auf Erden, das heimliche Königtum des Logos, auf die konkreten Worte der Bibel, 
die ja nicht an Eine Weltſprache gebunden iſt, ſondern in zahlreichen Völker⸗ 
ſtimmen lebt und ſich auslegt. Namentlich an den Worten Chriſti, der ſelber in 
der längſt untergegangenen und uns unbekannten aramäiſchen Sprache predigte, 

wird es deutlich, daß ihre Wahrheit in der Mitte zwiſchen allen Sprachen liegt, 
und daß es ihre heilige Beſtimmung iſt, ſich in der Zeit fortzupflanzen in den ein⸗ 
zelnen, vieltönigen Mundarten der Völker; denn alle ſind aufgeboten zur Zwie⸗ 
ſprache mit Gott. Die wunderbare Tatſache, daß das Evangelium bisher in bei⸗ 
nahe ſechshundert Sprachen überſetzt worden iſt und daß ſich keine fand, in welcher 
es nicht hätte wiedergegeben werden können, zeugt für die geheimnis volle Einheit 
aller Menſchenſprachen und ſtärkt uns in unſerem zuweilen freilich jäh erſchütter⸗ 
ten Vertrauen auf das erſehnte Pfingſtwunder der Völker, welches auch der 
Magus des Nordens im Sinne hatte, als er ſchrieb: „Gott hat ſich die Vereini⸗ 
gung der Menſchen vorbehalten zu einer einzigen Sprache, zu der einzigen wahren 
Erkenntnis.“ 
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Julian Apoſtata 


„Denn die Geſchichte liebt es, im Um⸗ 
lauf der Zeit die gleichen Konſtellationen 
immer wieder heraufzuführen.“ 

Eunapios, Frg. 14, 5. 

„Die Unfähigkeit zur Unterſcheidung 
zwiſchen dem Möglichen und dem Unmög⸗ 
lichen iſt die gefährlichſte Form des Wahn⸗ 
ſinns.“ Julian, Lettres 165, S. 214. 


Der große Magier und Lehrer Julians, Maximus, den der Dichter zu dämo⸗ 
niſcher Größe erhebt, ſagt in Dmitri Mereſchkowſkis Roman „Julianus Apoſtata“ 
zu dem Kaiſer: „Die Menſchen werden dich verdammen, aber nie vergeſſen.“ 
Das trifft in Wahrheit auf dieſe zwieſpältige Geſtalt der Weltgeſchichte zu. Ge⸗ 
lehrte und Dichter, wie Voltaire und Henrik Ibſen, haben immer wieder mit der 
Deutung ſeines Wollens und ſeiner Rolle im Gang der Geſchichte gerungen. 

Jetzt iſt ein neues großes Werk des Philologen und Religionshiſtorikers an der 
Genter Univerſität Joſeph Bidez „La Vie de ’Empereur Julien“ in der 
ausgezeichneten deutſchen Übertragung von Hermann Rinn, eingeleitet von F. Döl⸗ 
ger, mit dem Titel „Julian der Abtrünnige“ unter Mitarbeit unſeres 
Berliner Kirchenhiſtorikers Hans Lietzmann erſchienen (München, Georg 
D. W. Callwey. Mit vielen Bildern. RM 9,50). In der ſympathiſchen Haltung 
des wahren und berufenen Hiſtorikers läßt Bidez mit eindringlicher Pſychologie 
das Bild Julians auf dem reich und bunt geſchilderten Hintergrund ſeiner ver⸗ 
worrenen Zeit erſtehen in ausgewogenem, klugem Urteil, Vornehmheit der Dar⸗ 
ſtellung und vollkommener geiſtiger Freiheit, die ſich keine zu beweiſende Theſe von 
vornherein ſtellt und nicht richtet, wenn das Beweismaterial nicht ſchlüſſig iſt. 
Hier iſt eine klaſſiſche Biographie aus gründlichſter Kenntnis der Quellen und 
einer klaren Konzeption entſtanden. 

Deutlich wird das Problem ſichtbar, ob man Julian mit Recht das Prädikat 
eines Revolutionärs oder eines Reaktionärs beilegen dürfe. Um es vorweg⸗ 
zunehmen: ein Revolutionär war dieſer Mann nicht. Dieſe Benennung iſt wohl 
nur aus der billigen Neigung zu erklären, jeden, der ſich nach der Offenbarung 
der chriſtlichen Religion gegen das Chriſtentum wandte, als Revolutionär zu be⸗ 
zeichnen und dadurch die Bedeutung ſolcher Figuren ohne Dauerwirkungen zu 
ſteigern. Julian wollte beſtimmt nichts grundlegend Neues und Umſtürzendes und 
hat ſich ſelber niemals als Revolutionär empfunden. 

Aber ihn ſchlechthin einen Reaktionär zu nennen, hieße die hiſtoriſche Wirklich⸗ 
keit verfälſchen. Die Triebkräfte ſeines Handelns waren zweifellos national und 
konſervativ. Konſervativ freilich in der Abart dieſes ſo viel mißbrauchten Wortes, 
wie wir ſie in dem Deutſchland nach 1918 in gewiſſen politiſchen Gruppen erlebt 
haben, in denen ſich ſehr heterogene Elemente unter dieſer Spitzmarke zuſammen⸗ 
fanden, die eine wahrhaft konſervative Politik, ja beinahe auch den konſervativen 
Gedanken zugrunde richteten. Auch Julian, der immer wieder ſeine Bindung an 
die Tradition betonte, fehlte die letzte, echt konſervative Klarheit im Denken und 
in der Zielſetzung. So entſtand ſein zum Scheitern verurteilter Plan, die alten 
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Götterkulte mit theoſophiſchen Elementen der Schule des Jamblichos zu durch⸗ 
ſetzen und dieſe haltloſe Miſchung von Lehren und Praktiken unter die Obhut einer 
halb heidniſchen, halb chriſtlichen Kirche zu ſtellen. 

Mehr noch als andere iſt Julian nur aus der Zeit heraus zu erklären, in die 
er hineingeboren war. Nachdem den Chriſten durch Konſtantin den Großen nahezu 
alle Privilegien, die früher den Heiden geeignet hatten, verliehen waren und unter 
ſeinem Nachfolger Konſtantius, einem der unſympathiſchſten Akteure der Welt⸗ 
geſchichte, ſich die blutige Verfolgung nun gegen die Heiden wandte, erlebte die 
Chriſtenheit ihre große Stunde in einem denkbar ungünſtigen und unerfreulichen 
Zuſtand. Von dem großen Athanaſius und einigen wenigen anderen lauteren Ge⸗ 
ſtalten abgeſehen, zeigten die in öffentlichen Amtern und vor allem in der Um⸗ 
gebung des Kaiſers ſtehenden Bekenner des chriſtlichen Glaubens aber auch in 
gar nichts eine Haltung, die ſich nach chriſtlicher Sittlichkeit ausrichtete. Die 
Kirche war in die Arianer und die Anhänger des Athanaſius, um die kleineren 
Sekten zu übergehen, unheilvoll zerſpalten und führte vor der Offentlichkeit ein 
widerwärtiges Gezänke mit tödlichem, vergiftetem Haß, ſo daß eine werbende Kraft 
von dieſen Vertretern des Chriſtentums nicht ausgehen konnte. Unter Konſtantius 
und ſeiner verbrecheriſchen Umgebung nahmen die Kämpfe die Form von Ver⸗ 
folgung an, und die Anhänger von Athanaſius waren ihres Lebens nicht ſicherer 
als die Heiden. Die Chriſten zerfleiſchten ſich untereinander wie wilde Tiere. 
In der Umgebung des Kaiſers Konſtantius, in der nicht ein redlicher Menſch 
war und die nur Kreaturen, niedrige Schmeichler und Speichellecker, Kämmerer, 
Köche, Barbiere als Vertraute des Kaiſers bildeten, gaben ſich Biſchöfe und 
andere, die ſich Chriſten nannten, dazu her, für jeden Schurkenſtreich wie die ge⸗ 
riſſenſten Winkeladvokaten eine geſetzliche Rechtfertigung zu finden. Über das 
ganze Reich herrſchte eine Geheimpolizei, die mit den verruchteſten Mitteln alles 
beſpitzelte und überwachte und in der Perſon des Paulus Catena, deſſen Beiname 
„Kettchen“ ſchon ſeine Art ausreichend kennzeichnete, und dem Kämmerer Euſebios 
ihre allmächtige Spitze fand, die dem Kaiſer bei ſeinem krankhaften Mißtrauen 
und ſeiner ekelerregenden Angſt vor Attentaten und Nebenbuhlern packte und durch 
blutigen Terror und bedenkenloſe Verleumdung Unbequemer dem Feigling die 
nötige Ruhe ſchaffte. Maſſenhinrichtungen fanden ſtatt, und das Beil des Henkers 
war das einzige Argument dieſes Syſtems. 

Es kam hinzu, daß die zunehmende Auflöſung des Reiches ſich fo ſichtbar voll⸗ 
zog, daß ſie den Augen der Untertanen nicht verborgen bleiben konnte. Sie war 
in den Verwüſtungen durch feindliche Einfälle und die ſtändige Bedrohung der 
Reichsgrenzen begründet, aber ebenſoſehr in dem chaotiſchen Zuſtand der Geifter 
und dem Streit der Ideen. Es herrſchte ein Maſſenelend, und wie immer hielt 
der ſittliche Niedergang Schritt mit der Verſchlechterung und Unſicherheit der 
Währung. Überall wucherten der Polizei zum Trotz Geheimgeſellſchaften, und der 
Menſch war dem Menſchen ein Wolf. 

Der im Jahre 331 geborene Julian, der ſeine Mutter nicht gekannt hat, ihr 
aber einen ſchwärmeriſchen Kult edelſter Art widmete, ſah ſeinen Vater und die 
meiſten ſeiner Verwandten durch die Mörderhand ſeines Vetters Konſtantius 
fallen und erlebte es, daß ſein Bruder Gallus, kaum daß er von Konſtantius mit 
dem Purpur des Cäſar als Mitregent bekleidet war, gleichfalls dem Henker zum 
Opfer fiel. In dem Geſchlecht der Flavier war der Verwandtenmord zur Tradition 
geworden. Von früheſter Jugend an war Julian unausgeſetzt von dem finſterſten 
Argwohn ſeines kaiſerlichen Vetters umgeben, und ſein Leben ſtand unter ſtändiger 
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Todesdrohung, die mehr als einmal zum Erfolg geführt hätte, wenn nicht die 
Gattin des Kaiſers, die kluge Eufebia, die Hand über ihn gehalten hätte. Seine 
Jugend verlief in ſtrenger Klauſur, und es bedurfte ſtärkſten Zuredens der Kai⸗ 
ſerin, daß er, der fern von Konſtantinopel in der Verbannung lebte, in die Haupt⸗ 
ſtadt Oſtroms zurückkehren und ſpäter die Univerſität in Athen beziehen durfte. 
Nach der Ermordung des Gallus wurde er 355 zum Cäſar in geheuchelter Freund⸗ 
lichkeit von Konſtantius, durch die immer wieder das Beil des Henkers blitzte, 
ernannt und 356 nach Gallien geſchickt, um dieſe durch die Einfälle der Germanen 
ſchwer bedrohte und zerrüttete Provinz wieder in Ordnung zu bringen. Im 
Jahre 357 erfocht er, unterſtützt durch tüchtige Feldherren, den großen Sieg über 
die Alemannen und bewährte ſich im Kriege wie in der Verwaltung, ſo daß 
Gallien in kurzer Friſt wieder in Ordnung kam. Als Konſtantius, um die neue 
Machtſtellung Julians zu ſchwächen, ſeine beſten Legionen abberufen und zum 
Kriege gegen die Perſer ſchicken wollte, meuterten die Legionen und riefen bekannt⸗ 
lich Julian in Paris zum Auguſtus aus. Nur durch den 361 erfolgenden Tod des 
Konſtantius wurde der blutige Bürgerkrieg vermieden, und Julian konnte ohne 
Widerſtand die Herrſchaft des Reiches antreten. Im zweiten Jahr ſeiner Regie⸗ 
rung unternahm er einen großen, ungenügend vorbereiteten Feldzug gegen die 
Perſer trotz Abratens der Militärs, auf dem er im Jahre 363 nach anfänglichen 
Siegen fiel. 

Julian hat die Narben, die ſeine Seele in der Kindheit empfing, durch die 
ſtändige Bedrohung und die fortwährende erzwungene Heuchelei wie alle andern 
Menſchen, die Ahnliches in freudloſer Kindheit erleben, niemals glätten können. 
Aus ſeiner Frühzeit erklärt ſich das Sprunghafte ſeines ganzen Weſens und der 
Bruch in ſeinem Charakter. Er war der alte freigeborene Vogel nicht mehr. Rück⸗ 
haltlos muß anerkannt werden, daß Julian ein hochbegabter Menſch von ſehr 
reinem und ſtarkem Wollen, der nach Selbſtzucht ſtrebte, geweſen iſt, feinnervig, 
empfindſam, begeiſterungsfähig, künſtleriſch begabt, tatkräftig und ausdauernd, 
von einfachen Sitten, beſcheiden in ſeiner Lebensführung, leidenſchaftlich in ſeiner 
Freundſchaft, ohne Raſſenhochmut und voll Seelengröße und Edelmut gegen ſeine 
Feinde, von einer faſt rauſchhaften Neigung zu geiſtigen Dingen, ausgezeichnet 
durch Glut und Reinheit des Glaubens. Er lebte nach den Geboten des 
Mithras: mehr Mut, mehr Gerechtigkeit, mehr Brüderlichkeit, mehr Reinheit. 
Aber durch ſeine Jugenderlebniſſe und die widerſtreitenden Bildungselemente, die 
ſeinen Geiſt und ſeine Seele formten, wurde als Reaktion der Trieb zum Roman⸗ 
tiſchen, zu unklarer Myſtik, zum zügelloſen Glauben an die Sterne, Weisſagungen 
und Träume in ihm geſtärkt, der es ihm verwehrte, zu letzter geiſtiger Disziplin 
und transparenter Klarheit zu gelangen, die allein ihn hätten befähigen können, 
die ſelbſtgeſtellte große Aufgabe zu löſen. 

Er war von den Lehren des Chriſtentums als Knabe und Jüngling auf das 
tiefſte erſchüttert und innerlichſt berührt, im Grunde hat er in ſich das Chriſtentum 
niemals überwunden, und ſein Kampf gegen den Galiläer blieb ein Kampf gegen 
ſich ſelbſt. Gerade aus dem Gegenſatz zu feiner Umgebung und Umwelt entwickelte 
ſich um ſo glühender ſein Durſt nach Schönheit, den er, begeiſtert von Homer 
und Heſiod, nur in dem Ideal des klaſſiſchen Hellas befriedigen zu können 
glaubte. Als Julian, der ein gläubiger Chriſt geweſen war, mit zwanzig Jahren 
zum Apoſtaten wurde — öffentlich ſagte er ſich erſt als Kaiſer los — wandte er 
ſich in voller Ehrlichkeit und überzeugt dem Glauben an die alten Götter, vor 
allem an den Sonnengott Mithras, zu. Aber er fand nicht den magnetiſchen Pol, 
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nach dem fein Kompaß ſich hätte ausrichten können, niemals überwand er die 
eigene Zwieſpältigkeit und blieb ein unklarer Romantiker mit fehlendem Wirk⸗ 
lichkeitsſinn. Mit heiligem Eifer trat er ſein Amt als Kaiſer des Reiches an. Er 
ſtrebte mit bemerkenswerter Anſtrengung nach Selbſtzucht, nach Großmut, die er 
ſeinen Feinden gegenüber bewährte, nach Wahrheit und Gerechtigkeit, auch hier 
die Schranken der Wirklichkeit nicht ſehend. Der glühende Wunſch, ſeinen Unter⸗ 
tanen das Glück zu bringen, führte zunächſt zu nichts als einer Geſetzesmacherei, 
die ſelbſt in der geſetzgebungsfreudigen römiſchen Kaiſerzeit nicht ihresgleichen 
hat. Er verſuchte, ſein hohes Amt in Nachfolge Mare Aurels zu erfüllen im 
Dienſte am Untertan, in der Abſchaffung jeglicher Ungerechtigkeit und blutigen 
Tyrannei, er ſäuberte den kaiſerlichen Palaſt von Schmarotzern und Eunuchen, 
den Speichelleckern und Verbrechern, er verſuchte, das Beamtentum ehrlich zu 
machen und die Polizeibedrohung aufzuheben ſowie im Heere nur den Offizieren 
von Erfahrung das Kommando zu geben. Er zog Gelehrte und Philoſophen an 
maßgebende Stellen der Regierung. Aber dieſer romantiſche Traum gedieh ebenſo⸗ 
wenig zur Reife wie der ſeiner politiſchen Reform. 

Die eigentliche innere Peripathie Julians liegt kaum in ſeiner Abkehr vom 
Chriſtentum, die ja keine völlige war, ſondern in der Tatſache, daß er, zur Macht 
gediehen, die Konfrontierung mit der Wirklichkeit innerlich nicht beſtehen konnte. 
Er flüchtete vor der Erkenntnis der Realität noch tiefer in die Myſtik. Sein 
leidenſchaftlicher Arbeitswille verführte ihn zu dem Bemühen, gerade auf Ge⸗ 
bieten ſich hervorzutun, für die ihm die Begabung fehlte. Er entdeckte ſelber ſich 
als die Reinkarnation Alexanders des Großen und ſeine Sohnſchaft zum Sonnen⸗ 
gott. Er neigte je länger je mehr zu gefährlichen Improviſationen. Er war zu 
ſchwach, die eigene Erkenntnis zu ertragen und war weder im Guten noch im 
Böſen ſtark wie die Menſchen, die nur eine Wahrheit ſehen. Er begriff nicht, 
daß Gott nicht im Sturm iſt, ſondern in der Stille. Aus ſeiner ſchweren Jugend 
her und der mangelnden ſicheren Lebensmitte brauchte er die tägliche Beſtätigung 
durch andere. Deshalb buhlte er um die Volksgunſt und den Beifall der Soldaten. 
Auf Gewalt verzichtend, verſuchte er ſeine Gegner zu überreden, aber in ſeiner 
inneren Unſicherheit meinte er, die fehlende Durchſchlagskraft feiner Argumente 
durch unendliche Wiederholungen, ja durch peinliches Schreien erſetzen zu können. 
Erſt als er einſehen mußte, daß er im Grunde niemand als aufrichtigen Helfer 
zur Seite hatte und daß die Hellenen ſich nach dem Geſetz der ewigen menſchlichen 
Erbärmlichkeit genau ſo ſchamlos und eigenſüchtig benahmen wie die ihm ver⸗ 
. Chriſten aus der Umgebung des Konſtantius, wandte ſich fein Weſen zur 

ewalt. 

Hatte er zunächſt von Unterdrückungsmaßnahmen gegen die Chriſten, die er für 
das Scheitern ſeiner Bemühungen verantwortlich machte, abgeſehen außer dem 
nahezu tödlichen Geſetze, ihnen jegliche Möglichkeit der Erziehung und Unter⸗ 
weiſung ihrer Kinder zu nehmen, und durch Toleranzedikte den Götterkult wieder 
hergeſtellt, ſo würde er, enttäuſcht durch die Wirklichkeit, wohl zu blutigen Maß⸗ 
nahmen gegriffen haben, wenn er lebend und ſiegreich aus dem Perſerkriege heim⸗ 
gekehrt wäre. Seine innere Enttäuſchung ſuchte er zu verbergen, die ihm gerade 
die Hellenen bereiteten, die wohl an den prunkvollen Opferdienſten für die alten 
Götter teilnahmen, aber lächelten, wenn der Kaiſer den Rücken wandte. Er fand 
leere Tempel und überall pflichtvergeſſene Prieſter, denen er vergeblich zur Ge⸗ 
winnung neuer Andächtiger chriſtliche Gebräuche anempfahl, vor allem die Übung 
tatkräftiger Nächſtenliebe. Aber dem Kult der alten Götter und dem neuen Hel⸗ 
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lenismus fehlten durchweg die Hellenen, den verehrungswürdigen Überlieferungen 
die Gläubigen. Zwar mehrte ſich die Zahl der Bekenner des alten Glaubens, aber 
ihre Haltung war lau, bedachten doch viele ängſtlich, wie man denn vor dem Nach⸗ 
folger des Kaiſers würde mit dieſem Glauben beſtehen können. Er ſah ſeine Viſion 
der Wiederkehr der — von ihm poetiſch verklärten — Vergangenheit immer mehr 
ſchwinden. Das Trugbild hielt der rauhen Wirklichkeit nicht Stand. 

Die Wirkung von Julians Regierungszeit auf die chriſtliche Kirche war eine 
ausgeſprochen heilſame: durch die Gefährdung der chriſtlichen Exiſtenz überhaupt 
wurde die Kirche zur Einheit geführt und vergaß ihre kleinen Streitigkeiten, 
ſo daß Julian in der Geſchichte der Kirche nichts anderes blieb als ein „Wölkchen, 
das ſchnell vorüberzog“. Er blieb ein Werkzeug in der Hand des Herrn, eine 
Zuchtrute, nicht zum Tode, ſondern zur Auferſtehung, ein Gefäß, nicht gemacht 
zu Unehren, ſondern zur Verherrlichung Gottes, wie es in den Schlußworten 
von Ibſens Galiläerdrama heißt. Für die Entwicklung der Menſchheit iſt die 
Tatſache von größerer Bedeutung, daß ohne ihn noch weniger vom antiken Schrift⸗ 
tum überliefert wäre, als ſein Kampf gegen das Chriſtentum. 

Sein Schickſal war nicht ſo ſehr eine geſchichtliche Tragödie wie eine mehr 
private, menſchliche, ſein einziger Frevel wohl nur der, daß er in ſeiner Wirklich⸗ 
keitsblindheit ſich an eine Aufgabe wagte, zu der ſeine Kräfte nicht ausreichten, 
und daß dadurch ſein eigenes Unvermögen zur Tragödie für viele Tauſende wurde. 
Er glaubte, eine geſchichtliche Miſſion zu erfüllen, und kämpfte nur vor der Welt⸗ 
öffentlichkeit den Kampf mit ſeiner eigenen Natur aus in ſeiner ganzen ſym⸗ 
boliſchen Bedeutung für das Menſchengeſchlecht. 

Man ſoll „von denen, die an ſeiner Geſtalt Anteil nehmen, weder Mitleid for⸗ 
dern noch Billigung deſſen, was er erſtrebt und gedacht, ſondern nur die Achtung 
vor dem Adel ſeiner ſittlichen Haltung.“ Er irrte, aber er irrte edel. Er erkannte 
nicht die letzte Miſſion der chriſtlichen Religion: „die Fortdauer menſchlichen Elends 
ertragen zu helfen und die Vernichtung der Kultur zu verhindern, in dem ſie der 
Arbeit der Hände und dem Leiden den Adel ihres Sittengeſetzes verlieh.“ 


* 


Mit der Feſtſtellung eschatologiſcher Dinge ſoll man vorſichtig ſein, ihre Herauf⸗ 
kunft vermag der Menſchengeiſt nicht zu erkennen, ihren Zeitpunkt beſtimmt Gott 
allein. Aber oft meinte der Menſch, die letzten Tage nahen zu ſehen, und Pro⸗ 
pheten und Dichter verkündeten ſie. So gibt eine tiefere Deutung noch als der 
Hiſtoriker der Dichter. Mereſchkowſki läßt Maximus zu Julian ſagen: „Die kom⸗ 
menden Geſchlechter werden in dir — mich, in deiner Verzweiflung — meine 
Hoffnungen, in deiner Schande — meine Majeſtät erkennen, wie man die 
Sonne durch den Nebel hindurch erkennt. — Geh und ſtirb für den Unbekannten, 
für den Kommenden, für den Antichriſt.“ 


IT 


LEBENDIGE VERGANGENHEIT 


Generalfeldmarſchall 
Helmuth von Moltke (1801-1891) 


Aus feinen Briefen und Schriften 


Der ewige Friede iſt ein Traum, und nicht einmal ein ſchöner, und der Krieg 
ein Glied in Gottes Weltordnung. In ihm entfalten ſich die edelſten Tugenden 
des Menſchen, Mut und Entſagung, Pflichttreue und Opferwilligkeit mit Ein⸗ 
ſetzung des Lebens. Ohne den Krieg würde die Welt im Materialismus verſump⸗ 
fen. Durchaus einverſtanden bin ich ferner mit dem in der Vorrede ausgeſproche⸗ 
nen Satz, daß die allmählich fortſchreitende Geſittung ſich auch in der Krieg⸗ 
führung abſpiegeln muß, aber ich gehe weiter und glaube, daß ſie allein, nicht 
ein kodifiziertes Kriegsrecht, dies Ziel zu erreichen vermag. 

Jedes Geſetz bedingt eine Autorität, welche deſſen Ausführung überwacht und 
handhabt, und dieſe Gewalt eben fehlt für die Einhaltung internationaler Ver⸗ 
abredungen. Welche dritten Staaten werden um deshalb zu den Waffen greifen, 
weil von zwei kriegführenden Mächten durch eine — oder beide — die lois de la 
guerre verletzt ſind? Der irdiſche Richter fehlt. Hier iſt nur Erfolg zu erwarten 
von der religiöſen und ſittlichen Erziehung der einzelnen, von dem Ehrgefühl und 
dem Rechtsſinn der Führer, welche ſich ſelbſt das Geſetz geben und danach handeln, 
ſoweit die abnormen Zuſtände des Krieges es überhaupt möglich machen. 


An Profeſſor Bluntſchli, 11. Dezember 1880. 


* 


Wenn man bedenkt, wie wenig von ſolchen Erfolgen in den Kriegen 1866, 
1870/71] man ſich ſelbſt zuzuſchreiben hat, und daß Gott in dem Schwachen groß 
iſt, ſo lernt man von ſelbſt Beſcheidenheit. 


* 


Man hat geſagt, der Schulmeiſter habe unſere Schlachten gewonnen. Meine 
Herren, das bloße Wiſſen erhebt den Menſchen noch nicht auf den Standpunkt, 
wo er bereit iſt, das Leben einzuſetzen für eine Idee, für Pflichterfüllung, für 
Vaterland und Ehre! Dazu gehört die ganze Erziehung des Menſchen. Nicht 
der Schulmeiſter, ſondern der Erzieher, der Militärſtand hat unſere Schlachten 
gewonnen, welcher jetzt bald ſechzig Jahrgänge der Nation erzogen hat zu kör⸗ 
perlicher Rüſtigkeit und geiſtiger Friſche, zu Ordnung und Pünktlichkeit, zu Treue 
und Gehorſam, zu Vaterlandsliebe und Mannhaftigkeit. 

Reichstagsrede, 16. Februar 1874. 


Meine Herren, wenn der Krieg, der jetzt ſchon mehr als zehn Jahre lang wie 
ein Damoklesſchwert über unſeren Häuptern ſchwebt — wenn dieſer Krieg zum 
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Ausbruch kommt, fo iſt feine Dauer und fein Ende nicht abzuſehen. Es find die 
größten Mächte Europas, welche, gerüftet wie nie zuvor, gegeneinander in den 
Kampf treten; keine derſelben kann in einem oder in zwei Feldzügen ſo vollſtändig 
niedergeworfen werden, daß ſie ſich für überwunden erklärte, daß ſie auf harte 
Bedingungen hin Frieden ſchließen müßte, daß ſie ſich nicht wieder aufrichten ſollte, 
wenn auch erſt nach Jahresfriſt, um den Kampf zu erneuern. Meine Herren, es 
kann ein ſiebenjähriger, es kann ein dreißigjähriger Krieg werden — und wehe 
dem, der Europa in Brand ſteckt, der zuerſt die Lunte in das Pulverfaß ſchleudert! 


Reichstagsrede 14. Mai 1890. 
* 


Das Chriſtentum hat die Welt aus der Barbarei zur Geſittung emporgehoben. 
Es hat in hundertjährigem Wirken die Sklaverei beſeitigt, die Arbeit geadelt, die 
Frau emanzipiert und den Blick in die Ewigkeit geöffnet. Aber war es die Glau⸗ 
benslehre, das Dogma, welches dieſen Segen ſchuf? Man kann ſich über alles 
verſtändigen, nur nicht über Dinge, an welche das menſchliche Begriffsvermögen 
nicht heranreicht, und gerade über ſolche Begriffe hat man achtzehn Jahrhunderte 
hindurch geſtritten, hat die Welt verheert, von der Vertilgung der Ariana an 
durch dreißigjährige Kriege bis zu den Scheiterhaufen der Inquiſition, und was 
iſt das Ende aller dieſer Kämpfe — derſelbe Zwieſpalt der Meinungen wie zuvor. 


* 


Die Vernunft ſteht nirgends in Widerſpruch mit der Moral, das Gute iſt 
ſchließlich auch das Vernünftige, aber danach zu handeln hängt nicht von ihr ab. 
Hier entſcheidet die herrſchende Seele, die Seele des Empfindens, das Wollen 
und Handeln. Ihr allein, nicht den beiden Vaſallen, hat Gott das zweiſchneidige 
Schwert des freien Willens geſchenkt, dieſe Gabe, welche nach der Schrift zur 
Seligkeit oder zur Verdammnis führt. 

Aber auch ein ſicherer Ratgeber iſt uns beigeordnet. Von uns ſelbſt unabhängig, 
hat er ſeine Vollmacht von Gott ſelbſt. Das Gewiſſen iſt der unbeſtechliche und 
unfehlbare Richter, welcher ſein Urteil in jedem Augenblick ſpricht, wo wir ihn 
hören wollen, und deſſen Stimme auch endlich den erreicht, der ſich ihr verſchließt, 
wie ſehr er ſich dagegen ſträubt. 


* 


Eine höhere Beſtimmung müſſen wir haben, als etwa den Kreislauf dieſes 
traurigen Daſeins immer wieder zu erneuern. Sollen die uns rings umgebenden 
Rätſel ſich niemals klären, an deren Löſung die Beſten der Menſchheit ihr Leben 
durch geforſcht? Wozu die tauſend Fäden von Liebe und Freundſchaft, die uns mit 
Gegenwart und Vergangenheit verbinden, wenn es keine Zukunft gibt, wenn alles 
mit dem Tode aus iſt? 


Aus den „Troſtgedanken über das irdiſche und Zuverſicht auf das ewige Leben“. 


H. M. PETERSSEN 


Juftus Möfer, 
der deutſche Machiavell 


Ob Männer die Geſchichte machen oder die Geſchichte Männer, das iſt eine 
Frage, über die ſchon oft und anregend geſtritten worden iſt. Könnte es ſich aber 
nicht vielleicht auch folgendermaßen verhalten: Männer, die fähig wären, große 
Aufgaben zu einem guten Ende zu bringen, werden zu allen Zeiten, auch in den 
politiſch hoffnungsloſeſten, geboren. Aber weit öfter, als daß ſie zum Zuge kommen, 
ſchreitet die Geſchichte achtlos über ſie hinweg. Sie bleiben dazu verurteilt, ledig⸗ 
lich in der privaten Sphäre wirkſam zu werden, oder zumindeſt mit einem nur 
geringen Teil der ihnen zu Gebote ſtehenden Kräfte an den öffentlichen Angelegen⸗ 
heiten mitzuſchaffen. 

Es iſt die Perſönlichkeit des osnabrückiſchen Advokaten Juſtus Möſer, die 
mich in jenen Gedankengang einbiegen ließ. Das mag im erſten Augenblick be⸗ 
fremden, denn Möſer war ja immerhin ein weit über ſeine engere Heimat hinaus 
bekannter und berühmter Mann. Auch an äußeren Erfolgen hat es ihm, weiß 
Gott, nicht gefehlt: Schon dem Siebenundzwanzigjährigen vertraute die Regierung 
mit dem Titel Advocatus patriae ihre Vertretung gegenüber den Ständen an, 
und wenige Jahre ſpäter ernannte die weſtfäliſche Ritterſchaft Möſer zu ihrem 
Syndikus. So war er alſo Richter und Anwalt in einer Perſon, doch dieſe 
politiſche Stellung ſollte ſchließlich dadurch noch einzigartiger werden, daß ihm 
Georg III. von England, als Vormund des im Säuglingsalter ſtehenden biſchöf⸗ 
lichen Regenten von Osnabrück, bereits im Jahre 1764 weitgehende Vollmachten 
in Regierungsangelegenheiten gab. 

Aber das Hochſtift Osnabrück war nur ein winziger Flicken, einer der kleinſten 
im bunten Narrenkleid des weiland Heiligen Römiſchen Reiches Deutſcher Nation, 
und es waren nur ganze 120 000 Seelen, denen das Schickſal die Wohltat be⸗ 
ſchert hatte, einen Mann wie Juſtus Möſer zum Sachwalter zu haben. Dieſem 
Manne ſelber aber wurden eben durch ſeine Pflichten zugleich auch Beſchränkungen 
auferlegt, die man ganz erſt dann begreift, wenn man ſich in gewiſſe Teile der⸗ 
jenigen ſeiner Schriften vertieft, denen er — gewiß bezeichnend genug — den 
Titel „Patriotiſche Phantaſien“ gegeben hat. 

Eine Anzahl dieſer Aufſätze, die urſprünglich ſämtlich in den von Möſer ge⸗ 
gründeten Osnabrückiſchen Intelligenzblättern erſchienen ſind, entſprechen dem 
praktiſchen Zweck, den Goethe ihnen zuſchreibt, wenn er ſagt: „Ein vollkommener 
Geſchäftsmann ſpricht zum Volke in Wochenblättern, um dasjenige, was eine 
einſichtige, wohlwollende Regierung ſich vornimmt oder ausführt, einem jeden von 
der rechten Seite faßlich zu machen ...“ Daneben aber bleibt eine ganze Reihe, 
die von dieſem Mützlichkeitsſtandpunkt aus nicht ohne weiteres zu erklären iſt. 
Vielmehr hat man hier den Eindruck, daß der Verfaſſer, vielleicht von der Be⸗ 
ſchwerlichkeit und Kleinlichkeit des Tagesgeſchäftes dazu getrieben, den ſich ſelbſt 
geſteckten Rahmen ſprengt und ein anderes Ich zu Worte kommen läßt, für das 
im osnabrückiſchen Alltag weder Raum noch Ohr vorhanden war. Ich denke dabei 
zunächſt einmal an jene Aufſätze, die ſich mit der deutſchen Außenpolitik befaſſen. 
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Gewiß, man lieſt richtig: mit der deutſchen Außenpolitik, nicht etwa mit der Osna⸗ 
brücks oder des Landkreiſes Weſtfalen. Und das zu einer Zeit, da von Deutſchland 
doch nur die Dichter und Ideologen ſprachen. Möſer war aber keines von beiden. 
Zum Dichter fehlte ſeinem Weſen das erotiſche Moment, zum Ideologen die 
Fähigkeit, eine Sache immer nur von der einen, der verhätſchelten Ideologie an⸗ 
genehmen Seite aus zu ſehen. Möſers ſtarker Verſtand hatte ſich an der Geſchichte 
herangebildet. Daß es aber dann nicht beim üblichen hiſtoriſchen Denken allein 
geblieben iſt, das verdankte er ſeinem warmen, zur wahren Leidenſchaft fähigen 
Herzen. Davon mag eine Stelle aus dem Aufſatz zeugen: „Alſo ſollen die deutſchen 
Städte ſich mit Genehmigung ihrer Landesherren wiederum zur Handlung ver⸗ 
einigen?“ 


„Deutſchland hat ſeine Häfen wie andere Reiche, und es iſt zur Handlung ſo gut gelegen 
als das beſte. Allein ſolange ſeine gegenwärtige Regierungsverfaſſung dauert, wird es nie zu 
der Größe in der Handlung gelangen, wozu es nach ſeinen Kräften gelangen könnte. 

Schon in der Taufe, wie unſere Vorfahren aus dem Heidentum bekehret wurden, mußten 
ſie nicht bloß dem Teufel, ſondern auch den Teufelsgilden, das iſt allen den großen Verbin⸗ 
dungen entſagen, welche ſie in Ermangelung einer vollkommenen Oberherrſchaft nach dem Exempel 
aller freien Völker unter dem Schutze einer irdiſchen Gottheit zu ihrer Verteidigung und Auf⸗ 
nahme errichtet hatten. Die beſorgte Eiferſucht Karls des Großen verſtattete ihnen kaum, ihre 
ne Brandaſſekurationsgeſellſchaften beizubehalten. Alle übrigen Verbindungen wurden 
aufgehoben 


Auf dem Reichstage zu Worms von 1231 ward die Frage aufgeworfen: ob eine Stadt 
oder Gemeinheit mit anderen Verbindungen oder Geſellſchaften aufrichten könnte? Und der 
gute Kaiſer Heinrich erkannte mit Rat der Reichsfürſten, daß ihnen dergleichen 
nicht erlaubt ſein könnte. In der neueſten Wahlkapitulation heißt es endlich noch, wiewohl 
leider zu einem ſehr großen Überfluß: Ihro Kaiſerliche Majeſtät wollen die Commereia des 
Reichs zu Waſſer und zu Land nach Möglichkeit befördern, dagegen aber die großen Geſellſchaften, 
Kaufgewerbsleute und andre, ſo bisher mit ihrem Geld regiert, gar abtun. 

Und ſo hat zu allen Zeiten, von dem erſten Augenblick an, da der deutſche Nationalgeiſt 
ſich einigermaßen hat erheben wollen, bis auf die heutige Stunde, ein feindſeliges Genie gegen 
uns geſtritten. Man denke aber nicht, daß unſere Geſetzgeber zu ſchwache Augen gehabt haben. 
Nein, die Territorialhoheit ſtritt gegen die Handlung. Eine von beiden mußte erliegen; und 
der Untergang der letzteren bezeichnet in der Geſchichte den Anfang der erſten. Wäre das Los 
umgekehrt gefallen: ſo hätten wir jetzt zu Regensburg ein unbedeutendes Oberhaus, und die 
verbundenen Städte und Gemeinden würden in einem vereinigten Körper die Geſetze hand⸗ 
haben, welche ihre Vorfahren, mitten in dem heftigſten Kriege gegen die Territorialhoheit, der 
übrigen Welt auferlegt hatten. Nicht Lord Clive, ſondern ein Ratsherr von Hamburg würde 
am Ganges Befehle erteilen. 

Noch find es keine vierhundert Jahre, daß der Hanfentifhe Bund den Sund und die Hand⸗ 
lung auf Dänemark, Schweden, Polen und Rußland mit Ausſchluß aller übrigen Nationen 
behauptete, Philipp IV. von Frankreich nötigte, den Briten alle Handlung auf den franzöſiſchen 
Küſten zu verbieten, und endlich mit einer Flotte von hundert Schiffen Liſſabon eroberte, um 
auch dieſen großen Stapel zur Handlung für alle entdeckte und zu entdeckende Weltteile zu 
ſeinem Winke zu habenz eine Unternehmung, welche mehr Genie zeiget als die Erfindung des 
Pulvers, deren die Reichsgeſchichte noch wohl gedenket, wenn fie jenen großen Entwurf auf 
Liſſabon mit Stillſchweigen übergeht. 

Kaum ſind dreihundert Jahre verfloſſen (1475), daß eben dieſer Bund England nötigte, 
den Frieden von ihm mit 10 000 Pfd. Sterling zu erkaufen, Dänemark feilbot, Livland erobern 
half und den Ausſchlag in allen Kriegen mit eben dem Übergewichte gab, womit es England 
ſeit einigen Jahren getan hat. Keine Krone weigerte ſich, die Ambaſſadores dieſer deutſchen 
Kaufleute zu empfangen und dergleichen an ſie abzuſchicken. Noch im ſechzehnten Jahrhundert 
behauptete er die alleinige Handlung in der Oſtſee mit einer Flotte von 24 Kriegsſchiffen gegen 
die Holländer. Und dieſer große Geiſt der Nation iſt es, welchen Ihro Kaiſerliche Majeftät 
allergnädigſt abzutun geſchworen haben. Dieſer Geiſt, welcher ſich gewiß von beiden Indien 
Meiſter gemacht und den Kaiſer zum Univerſalmonarchen erhoben haben würde, iſt es, welchen 
die Reichsfürſten nicht ohne Urſache verfolgt, aber allzeit übereilt erſtickt haben. Was muß 
ein Deutſcher nicht empfinden, wenn er die Nachkommen ſolcher Männer gleichſam in der 
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Karre ſchieben, oder Auſtern fangen, Zitronen aus Spanien holen und Bier aus England ein- 
führen ſieht? ...“ 


Dieſe großartige Vorſtellung von den außenpolitiſchen Möglichkeiten eines 
einigen Deutſchlands wußte nun Möſer aber auch durch entſprechende Gedanken 
über eine notwendige innere Umbildung zu unterſtützen. Ebenſo wie er als Ver⸗ 
faſſer der „Osnabrückiſchen Geſchichte“ bei der Darſtellung der Vergangenheit 
vom Volk und dem von dieſem beſiedelten Land und von den vielartigen Beziehun⸗ 
gen, die ſich zwiſchen beiden ergeben mußten, ausgegangen war, ebenſo hat er als 
Politiker immer wieder den Zuſammenhang herzuſtellen verſucht zwiſchen den 
Einrichtungen der Gegenwart und den gerade in Weſtfalen noch beſonders reich 
vorhandenen alten germaniſchen Überlieferungen. In einem oft ſich zu leidenſchaft⸗ 
licher Polemik ſteigernden Gegenſatz zur neuen Naturphiloſophie beweiſt er an 
Hand der älteſten Geſchichte die Zweckmäßigkeit einer ſtraffen ſtändiſchen Gliede⸗ 
rung, umreißt er die ungeheuer wichtige Rolle, die der Beſitz in der menſchlichen 
Geſellſchaft ſpielt, und zwar der echte, mit dem Land auf Gedeih und Verderb 
verbundene Beſitz, und nicht die jeder Konjunktur unterworfene fahrende Habe. 


A „Überall und in jeder geſellſchaftlichen Verbindung, es ſei zum Handel oder zur gemeinſchaft⸗ 

lichen Verteidigung, liegt, außer der Menſchheit, eine dem Zwecke angemeſſene Aetie oder 
Wahre zum Grunde, die einer beſitzen muß, um Genoſſe zu ſein. Das geringſte Dörfchen hat 
mehrenteils feine ganzen, halben und Viertelwahren ... und wenn ein Ungewahrter 
darin auftreten und ſagen wollte: ich bin ein Menſch und darum laßt mich ein Stück Vieh 
auf die gemeine Weide treiben, jo würde ihm der Vorſteher antworten: du biſt ein Narrz 
die Menſchen erhalten in unſerem Dorfe nicht mehr, als was wir ihnen aus gutem Herzen 
geben wollen 

Allein es verdient immer noch tiefe Bewunderung, daß unſere rohen Vorfahren, die ſo⸗ 
genannten Barbaren, einen ſolchen Plan erfunden und ſich dabei ſo lange glücklich erhalten 
haben; bis die chriſtliche Religion die Geſetze, welche Moſes den ziehenden Sfraeliten 
gegeben hatte, den erbgeſeſſenen Landeigentümern unter Begünſtigung jener Vermiſchung der 
Geld⸗ und Landactie nach und nach aufnötigte . 

Nie wird der Araber, der zu Pferd gerüſtet auszieht, die Beute mit dem Marketender, 
welcher ihm den Branntwein für Geld nachbringt, teilen, ſo wenig dieſer ſolches nach dem 
Rechte der Menſchheit zu fordern befugt iſt. Ja ſelbſt das Reich Gottes iſt auf Actien gegründet. 
Wer eine Aetie, nämlich den Glauben an Jeſus Chriſtus, nicht beſitzt, iſt bekanntlich davon 


ausgeſchloſſen ...“ 


Wie aber hatte es ſo weit kommen können, daß jene alten, verbrieften Rechte 
außer Kraft getreten und ſchließlich ſogar in Vergeſſenheit geraten waren? Schuld 
daran trug die verhängnisvolle Stärkung der Territorialhoheit, antwortet Möſer. 
Der abſolutiſtiſche Beamtenſtaat, das lag in feinem Weſen, mußte den Rechten 
und Freiheiten des gewahrten Bürgers feindlich geſinnt ſein. Er nahm dieſem 
die Waffe aus der Hand und gab ſie dem Söldnerheer. Aus Bürgern waren 


Untertanen geworden. 


„Jetzt kennt der ſchatzbare Untertan ſeinen Landesherrn nur dem Namen nach.. und 
überhaupt von der ganzen Maſchine, welche den Soldaten auf die Batterie oder auf die Minen 
führt, und womit der große Herr eine halbe Welt im freudigen Dienſte aufopfern kann, kommt 
ihm nichts zu Hilfe; und dennoch ſoll der arme, redliche Hund Liebe fürs Vaterland, Eifer zum 
Steuren, Fleiß zum Ackerbau, esprit de corps und unzählige Tugenden beſitzen; er ſoll bloß 
aus Geiz ein Wirt und für eine kalte Predigt fromm ſein, oder Gut und Blut aus Furcht vor 
Strafe aufopfern. : 

Eine ſolche elende Politik, welche die Griechen und Römer, die den Menſchen beſſer kannten 
und nützten, als den höchſten Grad der Unmenſchlichkeit und des Unverſtandes angeſehen haben 
würden, könnte aber auf einmal in eine beſſere verwandelt werden: wenn man alle vorhin 
gedachten ehrbaren Männer in eine Uniform kleidete, dieſe zur wahren Ehrentracht machte, und 
die Geſchichte der Kunſt, den Menſchen zu führen, beſſer benützte ..“ 
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Justus Möser, der deutsche Machiavell 


Alſo die allgemeine Wehrpflicht, oder vielmehr das Wehrrecht, wieder ein⸗ 
zuführen, ſchlägt Möſer dem einſichtigen Fürſten vor. Das Wehrrecht als Mittel 
zu einem hohen Zweck: dem allgemeinen Chaos, das er herannahen fühlte, ſollte 
mit Hilfe der von neuem bürgerlichen Selbſtbewußtſein erfüllten beſten Kräfte 
des Landes geſteuert werden. Das Chaos in Worte zu faſſen, die drohende Zer⸗ 
ſetzung der Geſellſchaft dem Volk als Ganzem, etwa durch Zeitungsaufſätze, be⸗ 
wußt zu machen, das, meinte Möſer, wäre ebenſo verfehlt geweſen wie die Auf⸗ 
klärungsverſuche der franzöſiſchen Revolutionsmänner. Die wahre Regierungs⸗ 
kunſt muß darin beſtehen, den Menſchen dahin zu bringen, daß er die zu ſeinem 
eigenen Beſten notwendigen Handlungen begeht. Wie das erreicht wird, iſt eine 
Frage zweiter Ordnung. 


„Wenn man einem jeden den Biſſen ſo zuſchneidet, daß er ihn in den Mund faſſen kann, 
und er davon ſatt wird, fo iſt das keine Täuſchung. Der Menſch will, nach einem natürlichen 
Triebe, von allen Dingen einen Grund wiſſen; das Kind beruhigt ſich mit andern Gründen 
als der Mann, und das Volk mit andern als der Weiſe. Dieſes iſt allgemeine Erfahrung, 
welcher zufolge man ein Kind mit einem Zuckerbrot weiter bringt als mit dem beſten Schluſſe. 
Dagegen iſt es bloße Theorie, daß jeder Menſch durch Gründe, in Worte gefaſſet, regieret 
werden müſſe. Die ganze Schöpfung kann ohne Hilfe der Metaphyſik zu uns ſprechen, ſo auch 
der Redner zum Volke; feine Tränen werden mit den meinigen fließen, und feine Wut wird 
ſich mit der meinigen vereinigen, ohne daß es lange unterſucht, ob fie gerecht ſind ...“ 


Mit der gleichen zyniſchen Offenheit wie ſein großer Geiſtesverwandter 
Machiavell ſchreibt hier der deutſche Advokat die Geſetze des politiſchen Handelns 
nieder. Es find das gewiſſermaßen Urgeſetze, dem zufälligen Wechſel der Staats⸗ 
verfaſſung nicht unterworfen und in ihrer Gültigkeit abhängig allein vom Beſtehen 
einer menſchlichen Geſellſchaft. Die Kunſt, den Menſchen zu führen, iſt es, von 
der jeder nachhaltige politiſche Erfolg beſtimmt wird. Für den Lenker eines Staates 
ſind ſogar die menſchlichen Tugenden nichts weiter als Werkſtoff. Iſt er ein Meiſter 
ſeines Faches, dann wird er freilich gerade mit Hilfe dieſes Werkſtoffes das 
wunderbarſte und dauerhafteſte Gebäude errichten können. 5 

Neben dieſen grundſätzlichen politiſchen Gedanken hat Möſer eine Unmenge 
kleiner Artikel veröffentlicht, die ſich, man kann wohl ſagen, mit faſt allen Lebens⸗ 
gebieten befaſſen. Ein Mann, der ſo richtig dachte, wie Möſer, konnte nicht anders 
als gut ſchreiben, und ſo ſind ihm denn auch in dieſen nur für den Tag beſtimmten, 
aber in einer klaren, ſehr dinglichen Sprache vorgetragenen Aufſätzen wahre kleine 
Kunſtwerke gelungen. Unaufdringlich, aber zielbewußt dienten ſie der Volks⸗ 
bildung, deshalb hat ihr Verfaſſer meiſt irgendeine den Leſer anreizende Form 
für ſie gewählt, etwa die der Erzählung oder die des Briefes. Zunächſt an den 
einfachen Bürger und Landmann des Hochſtiftes gerichtet, gewannen ſie raſch den 
Beifall auch der literariſchen Kreiſe ganz Deutſchlands. Man kann überhaupt 
feſtſtellen, daß Möſer unter ſeinen Zeitgenoſſen ſehr viel Anerkennung gefunden 
hat, und das, trotzdem ſein politiſches Ideal doch keiner Zeit ſo fremd geweſen iſt 
wie dem achtzehnten Jahrhundert. Damals kam es eben noch vor, und es ließen 
ſich Beiſpiele genug dafür aufbringen, daß man auch in dem anders Meinenden 
den guten Denker und ausgezeichneten Schriftſteller bewunderte. Spätere, ſo⸗ 
genannte freiere Zeiten haben dann freilich, ſehr zu ihrem Nachteil, raſch Wandel 
hierin geſchaffen. 

Die Auswirkungen der franzöſiſchen Revolution hat Möſer nicht mehr erlebt. 
Die Männer, die dann die Probe auf die Richtigkeit ſeiner politiſchen Gedanken 
machen durften — ich denke zum Beiſpiel an Fichte und Arndt — waren keine 
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Politiker. Sie ſahen in den Ideglen, die fie predigten, den Endzweck und konnten 
dem Rückſchlag nach den Freiheitskriegen wenig mehr als ihre Enttäuſchung ent⸗ 
gegenſetzen. Und als man ſchließlich in den achtundvierziger Jahren die ſogenannte 
bürgerliche Freiheit errungen hatte, da fehlten die Bürger im Möſerſchen Sinne. 
Politiſch und geiſtig unvorbereitet und weltenweit entfernt von jener ſittlichen Er⸗ 
neuerung, die Möſer vorgeſchwebt, wurde der deutſche Bürger von der Freiheit 
gleichſam im Schlaf überraſcht; kein Wunder alſo, daß er ſich als ein undankbarer 
Sohn erwieſen hat und es ſeinen liberaliſtiſchen Profeſſoren hingehen ließ, daß 
fie einen Mann wie Möſer bis in die jüngſte Gegenwart als Reaktionär ver- 
ketzerten. - 


Aundòſſch a u 


Prophezeien? Eines der ſchönſten Gedichte aus dem letzten Gedichtbande Stefan 
Georges, der den Titel „Das Neue Reich“ führt, iſt „einem jungen Führer im 
erſten Weltkrieg“ gewidmet. Schon als dieſes Gedicht in dem Sonderdruck „Drei 
Geſänge“ im Jahre 1921, alſo knapp drei Jahre nach Kriegsſchluß, in der vollſten 
Erſchöpfung und Kriegsmüdigkeit der europäiſchen Menſchen zuerſt erſchien, faßte 
man eine ſolche Widmung bei uns mit Recht als eine betonte Prophezeiung auf, 
da der Dichter Stefan George den damals ſo weitverbreiteten und im Verſailler 
Friedensprogramm ſchier mit Ewigkeitsketten verankerten Glauben, der „Welt⸗ 
krieg“ wäre eben der Weltkrieg, der einzige und letzte ganz große Krieg geweſen, 
nicht teilen wolle. George hat ſich auf ſein Sehertum denn auch nicht wenig zugute 
getan. Ein Jahrzehnt ſpäter konnte eine ſolche Prophezeiung neuer großer Welt⸗ 
kriege in ihrer pathetiſchen Allgemeinheit aber jedermann als ein handfeſter 
Gemeinplatz erſcheinen, ſo fern auch die damalige Welt noch von einem kauſal 
errechenbaren neuen Kriegsbrand geweſen iſt. Wer ſich jedoch vollends nach 1933 
und nach der Machtübernahme der Nationalſozialiſten in Deutſchland noch in 
eine prophetiſche Aura hüllen wollte, mußte dann ſchon wie Oswald Spengler 
in ſeiner letzten Schrift über die „Jahre der Entſcheidung“ weſentlich deutlicher 
werden und die beſchwörende Mahnung ausſprechen, daß wir (damals, nämlich 
1933) „vielleicht ſchon dicht vor dem Ausbruch eines neuen Weltkrieges ſtünden“. 
Spengler hat ſeinerzeit mit dieſer Schrift und ihrer Mahnung im beſonderen 
keine geringe Wirkung ausgelöſt. Er hat ſein geſchichtsphiloſophiſches Propheten⸗ 
tum auf dem ſpeziellen Gebiete der Realpolitik in den Augen eines breiten Publi⸗ 
kums noch einmal erweiſen können, um dann „rechtzeitig“, ehe ihn die Entwick⸗ 
lung der Dinge völlig widerlegte, aus der Welt zu gehen. „Völlig widerlegte“? 
Hat er nicht mit der Prophezeiung auf einen vor der Tür ſtehenden neuen Welt⸗ 
krieg recht gehabt? In der Tat iſt dieſe Prophezeiung ſo allgemein, wie ſie hier 
ausgeſprochen wurde, eingetroffen, im übrigen hat ſich aber keine einzige der 
Kauſalitäten, die zur Auslöſung des gegenwärtigen Konfliktes führten, auf der 
Linie der in der Spenglerſchen Schrift ausgeführten Gedankengänge vollzogen. 
Die Rolle des Propheten iſt eben eine denkbar undankbare, und es wird ſich nach 
ſolchen Erfahrungen wohl ſo bald kein ernſthafter Schriftſteller und Gelehrter 
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bei uns wieder finden, der in dieſer Richtung ſich feſtzulegen gusginge. Um fo mehr 
iſt aber nun unter dem gedanklichen Druck des jüngſten Weltgeſchehens das 
primitivere, improviſierte Prophetentum, gewiſſermaßen die Amateurprophetie 
von heute auf morgen, von einer Woche auf die andere oder von einem halben 
Jahr auf das andere in Umlauf gekommen. Die politiſche und militäriſche Situa⸗ 
tion bei Ausbruch dieſes Krieges und im erſten halben Jahr ſeines Verlaufes 
reizte ſchlechterdings zum Prophezeien dieſer Art. Das allzu friſch⸗fröhliche Pro⸗ 
phetentum iſt uns (und mehr noch unſeren Gegnern) über der unerhörten Unvorher⸗ 
geſehenheit des erſten Kriegsjahres und ſeiner Verläufe nun freilich vergangen. 
Insbeſondere iſt es bei den klügeren Leuten, die auch beim Prophezeien nicht mit 
bloßem Gefühl und Glauben, ſondern mit Gründen, mit Geiſt und ernſthaften 
logiſchen Erwägungen arbeiteten und auch bei uns in der Regel den ſorgenvolleren 
Kaſſandraton anſchlugen, doch heilſam rückgebildet worden. Dafür iſt aber die 
primitivſte Form dieſes logiſch⸗pſychologiſchen Triebes zum Prophezeien, der von 
keines Gedankens Bläſſe angekränkelte „Glaube“ an eine baldige Bereinigung 
aller Situationen unter uns in ungeheurem Anwachſen begriffen. Der Krieg 
ſelber iſt indeſſen bei Abfaſſung dieſer Zeilen immerhin noch nicht aus dem Stadium 
herausgekommen, daß uns eine metaphyſiſche Neugier über die Ereigniſſe und 
Abläufe der nächſten und auch der ferneren Zeit nicht mehr kitzeln würde. Es hat 
kaum jemand das ſichere Gefühl, daß das Drama ſeine ſämtlichen Peripetien 
bereits ausgeſpielt habe. Genügend Zwiſchenzeit iſt aber andererſeits verlaufen, 
genügend Erfahrungen mit der Technik und pſychologiſchen Kauſalität des Pro⸗ 
phezeiens hat jeder von uns anſammeln können, um dieſem Denktriebe gegenüber 
endlich doch die philoſophiſche, die erkennende Haltung zu gewinnen. Echte Philo⸗ 
ſophie verändert das Leben in ſeinem Ablauf auf keine Weiſe; ſie braucht auch 
die Luſt und den Trieb zum Prophezeien deswegen nicht abzuſchnüren, indem ſie 
ihn mit ſeinem Weſen ans Licht holt. Laplace hat den großartigen ſpekulativen 
Gedanken gehabt, daß man, wenn man den Weltzuſtand in einem einzigen Augen⸗ 
blick voll durchſchaute und auf eine Formel brächte, auch jede künftige Kombination 
des Weltgeſchehens mit aſtronomiſcher Sicherheit vorausſagen könnte. Auf unſere 
Sphäre übertragen heißt dies, man müßte den augenblicklichen Zuſtand in allen 
ſeinen Zuſammenhängen überblicken und auf eine begriffliche Formel bringen 
können, wofern ſich aus ihm ein künftiger vorherſagen ließe. Was tut aber das 
Prophezeien? Es ſchafft eine Abbrevigtur jener Zuſammenhänge, die in Wahrheit 
niemand von uns überſieht und die ſelbſt in ihren bloßen Hauptſtrukturen nur 
wenige politiſch und fachlich „Eingeweihte“ beſitzen, um auf dieſen unzulänglichen 
Prämiſſen apodiktiſche und konkrete Schlüſſe aufzubauen. Prophezeien — ob be⸗ 
ſtätigt oder widerlegt — iſt unſauberes Denken, und wenn auch der Löwenanteil 
von unſer aller Denken während unſeres ganzen Lebens „unſauberes“ Denken iſt 
und immer bleiben wird, ſo kann doch unſer Denkethos darauf ſehen, daß dieſes 
wenigſtens nicht in die Sphäre eindringt, in der es uns „ernſt“ iſt, in der wir 
ſtreiten würden und in der wir mit dem beſten Teile unſerer geiſtigen Exiſtenz 
zu Hauſe ſein wollen. 


Eine srauenvolle Bilanz. Die ſchweren Wunden, die der blutige ſpaniſche 
Bürgerkrieg dem ſpaniſchen Volke, ſeiner Wirtſchaft und ſeiner Kultur ſchlug, 
werden erſt jetzt ſichtbar, nachdem die feſte Hand Francos die Ordnung im Lande 
wiederherſtellte und es dadurch ermöglichte, alle ſchmerzlichen Verluſte feſt⸗ 
zuſtellen. Zu den am meiften betroffenen Opfern des ſinnloſen Wütens der roten 
Machthaber in Spanien gehörte die katholiſche Kirche. Die Verluſte ſind weit 
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größer, als ſelbſt die beſorgten Berichte aus der Zeit des Bürgerkrieges annehmen 
ließen. Eine Unterſuchung an Ort und Stelle hat der Jeſuitenpater Hubert Becher 
durchgeführt und berichtet darüber in der Septembernummer der „Stimmen der 
Zeit“ (Chriſtophorus⸗Verlag, Freiburg). Vor Beginn der ſpaniſchen Revolution 
und während ihres Verlaufs ertönten immer lauter und ſchriller die Stimmen, 
die der katholiſchen Kirche in Spanien ſchwerwiegende Vorwürfe machten: ſie ſei 
auf Koſten der Armen des Landes ungeheuer reich, ſie ſei morſch, veräußerlicht 
und reaktionär, die Prieſter faul und unwiſſend und was ſo andere gängige Vor⸗ 
würfe waren. Nun, dieſe morſche Kirche hat in der Stunde der Prüfung eine 
Bewährung abgelegt, vor der man ſich in Achtung zu neigen hat. Trotz der fürchter⸗ 
lichſten Greuel, den Maſſenmorden, den teufliſchſten Martern haben die Vertreter 
der Kirche ein überwältigendes Heldentum gezeigt, und die Haltung ihrer Ver⸗ 
treter, von denen nicht einer ſchwach und abtrünnig wurde, widerlegten die tenden⸗ 
ziöſen Anwürfe, da eine Kirche, die ernſtlich in Unordnung geraten und ihrer heiligen 
Aufgabe untreu iſt, niemals ein ſolches Märtyrertum hätte zeitigen können, das 
an den Glaubensmut der chriſtlichen Märtyrer früherer Zeiten gemahnt. Drei⸗ 
zehn Biſchöfe, 2703 Welt⸗ und 1398 Ordensprieſter, 100 Ordensfrauen und viele 
Seminariſten ließen ihr Leben für ihren Glauben, wobei noch nicht einmal die An⸗ 
gehörigen der Kirche mitgerechnet ſind, die nach ihrer Befreiung an den Folgen der 
erlittenen Grauſamkeiten ſtarben. Die Prieſtermorde und die Zerſtörung der Kirchen 
begannen bekanntlich ſchon im Jahre 1931, fehlten kaum in einem der folgenden 
Jahre und erreichten ihren grauſigen Höhepunkt im Bürgerkrieg. Völlig zerſtört 
ſind 1635 Gotteshäuſer und 9096 verwüſtet, im ganzen aber iſt die Zahl weit 
höher, da für einige Diözeſen die exakten Unterlagen noch nicht vorliegen. Man 
muß mit mehr als 15 000 zerſtörten und verwüſteten Gotteshäuſern im ganzen 
rechnen, wozu dann noch mindeſtens 600 treten, die ſchon vor Ausbruch des Bürger⸗ 
krieges zerſtört waren. Auch nicht im entfernteſten iſt zu ſchätzen, was an Kunſt⸗ 
werten, die der ganzen Welt gehörten, zugrunde ging. Der Gotteshaß wütete in 
ſeiner entſetzlichſten Form: heilige Statuen wurden in widerlichen Gerichts⸗ 
komödien zum Tode verurteilt, erſchoſſen, erhängt und ſchließlich verbrannt, ge⸗ 
weihte Gefäße zu Orgien mißbraucht, ſoweit man ſie nicht ihres Metallwertes 
wegen gleich einſchmolz. An Klöſtern wurden 282 zerſtört und geplündert unter 
Tötung, Marterung und Schändung der Inſaſſen, nicht einmal vor den Toten 
machte man halt. Die ſpaniſche Kirche iſt durch ein furchtbares Fegefeuer gegangen 
und hat ſich bewährt. Unter ihren unvollkommenen Gliedern lebten ebenſo viele 
echte Chriſten, deren unerſchütterliche Glaubenskraft ſie das Martyrium ſiegreich 
beſtehen ließ. Dabei traf die Verfolgung nicht nur die Prieſter und Kloſter⸗ 
inſaſſen, ſondern die Verfolgung richtete ſich gegen jeden Gläubigen: 237 Mit⸗ 
glieder der katholiſchen Jugendaktion wurden allein in Santander, 600 in Madrid 
und ebenda 485 Jungmänner und Jungmädchen ſowie 436 Mitglieder katholiſcher 
Arbeitervereine gemordet. Auch die Laien bewahrten die gleiche würdige Haltung 
wie die Prieſter. Francos Kampf gegen die entmenſchten Roten, denen die Sym⸗ 
pathien Englands und Frankreichs gehörten, hatte von Anbeginn an neben der 
politiſchen und nationalen Wurzel eine religiöſe, wie er ja auch nach ſiegreich 
beendetem Kampfe ſein Schwert der Mutter Gottes weihte. Er war ein Kreuzzug, 
denn er und ſeine Anhänger ſind echte Spanier und bewahren die Erinnerung 
in ihrem Bewußtſein an den ſiegreichen Kampf des ſpaniſchen Volkes gegen die 
Ungläubigen als nationale und religiöſe Leiſtung. Der Kampf ſeiner Gegner ging 
um die Ausrottung der religibſen Vergangenheit und der chriſtlichen Haltung 
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des Volkes überhaupt. Die der Kirche geſchlagenen Wunden find ſchwer und 
werden lange Zeit zur Heilung erfordern. Beſonders macht die Rückführung der 
Jugend ernſte Sorge, die jahrelang Gewalttat und unmenſchliche Roheit als 
ſozuſagen legaliſierte Mittel ſtaatlicher Politik kennenlernte. In ihr wieder eine 
Möglichkeit zum Appell an die ſittlichen Kräfte zu finden, iſt eine ſchwere Auf⸗ 
gabe. Aber das ſpaniſche Volk hat in ſeiner Geſamtheit eine bittere Lehre erfahren, 
die es nie vergeſſen wird: es hat die Herrſchaft Satans durchlitten. 


Max Halbe, der Dichter der „Jugend“ feiert am 4. Oktober ſeinen fünfundſieb⸗ 
zigſten Geburtstag. Wie Sudermann der Dichter des oſtpreußiſchen, iſt er der 
Geſtalter des weſtpreußiſchen Weſens, des Weichſellandes, der Welt um den 
großen Strom, zu dem er mit ſeinem Werk immer wieder zurückgekehrt iſt, ſeit 
er ihm mit ſeinem Liebesdrama von Annchen und ihrem Hanschen den erſten und 
größten Erfolg ſeines Lebens dankte. Halbe konnte dieſe Rückkehr immer wieder 
wagen, weil ſeine Bindung an die Welt zwiſchen Weichſel und Nogat nicht Bin⸗ 
dung an die Menſchen, ſondern Bindung an das Land iſt. Er hat wenig Be⸗ 
ziehung zum Leben ſeiner Werderheimat, aber deſto mehr zur Landſchaft des 
Deltas. Aus der weiten Weichheit der unendlichen Stromebene zwiſchen den 
Höhen im Weſten und im Oſten, über der man ferne die See ahnt, aus der 
melancholiſch großen Stimmung ihrer Frühlings⸗ und Wintertage mit tiefem 
Schnee und Froſt und all den uralten Bräuchen der Jahreswende, mit Eisgang 
und Dammbruch und Frühlingsrauſch iſt Halbes beſtes Teil erwachſen. Die 
Atmoſphäre, in der ſeine Menſchen leben, iſt oft echter als die Menſchen, und 
dieſe erfüllte Luft dankt er der Heimat über dem Weichſeltal. Dieſe Luft iſt in 
der „Jugend“ und in der „Mutter Erde“, einem ſeiner beſten, viel zuwenig 
geſpielten Stücke, in dem die Ibſenwelt die Wendung ins ſlawiſch Weiche, 
Lyriſche nimmt; ſie iſt im „Eisgang“ und im „Strom“, in der ſtarken Er⸗ 
zählung von „Frau Meſeck“ und in „Hans Roſenhagen“; fie erfüllt den 
Danziger Roman von der „Tat des Dietrich Stobaeus“ und iſt eigentlich nur 
den Komödien der mittleren Zeit fremd, in denen er in die Münchner Welt ſeines 
Freundes Frank Wedekind ging. Das hat nichts mit Verengung zu tun: jeder 
Menſch bekommt zuletzt das Entſcheidende von ſeiner Jugend, und das Land des 
beginnenden Oſtens hat Bodenkräfte, deren Bann ſich keiner entziehen kann. Und 
Max Halbe hat dieſe Kräfte jeweils ſo entſcheidend umgeſetzt, daß er von ihnen 
aus immer wieder den Weg in die Welt, den Anſchluß an die Dichtung des Ganzen 
fand. Er hat ſelbſt in feinen Lebenserinnerungen „Scholle und Schickſal“ feinen 
Weg geſchildert: ſein Werk zeigt ihn in gleicher Weiſe eben als Weg aus der 
Begrenzung in die Weite, die für die Menſchen des Oſtens von klein auf immer 
das erſte Ziel geweſen iſt. 


Dr. Paul Fechter iſt am 14. September 60 Jahre alt geworden. Was wir ihm 
wünſchen, iſt auf dieſen Blättern in Achtung vor ſeiner Bitte nicht geſagt worden. 
Unſere Leſer finden es in der Feſtſchrift „Paul Fechters Geburtstags- 
tiſch am 14. September 1940”, die nach der dieſem Hefte beiliegenden 
Ankündigung ihnen auf Anforderung, ſoweit die Auflage reicht, zum Vorzugspreiſe 
von RM 1,— zur Verfügung ſteht. 


Auftern als Soldatenkoſt? Wenn der Marſchall Pétain den Hang des 
Franzoſen, ſich das Leben gerade in ſeinen Kleinigkeiten angenehm zu geſtalten, für 
die Miederlage der Nation verantwortlich machen will, ſo wäre es ſehr leicht, dieſe 
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allzu einfache Formel zu entwerten und wahre Gründe heranzuziehen, die der greife 
Marſchall weniger gerne hören und zugeſtehen möchte. Man könnte auch nachweiſen, 
was Frankreich gerade dem Umſtand verdankt, daß ihm ein gutes Bett und eine ge⸗ 
pflegte Küche immer die wichtigſten Vorausſetzungen waren, um das Leben lebens⸗ 
wert zu machen. Hat doch ſchon Talleyrand einem jungen Diplomaten, der erfolg⸗ 
reich werden wollte, geraten: „Schaffen Sie ſich einen guten Koch an.“ Aber 
auch der kleine Mann in Frankreich hat im Laufe der Jahrhunderte die Kunſt 
erlernt, das Eſſen, jene notwendige Wiederholung, die vielen Menſchen läſtig 
erſcheint, zu einer zweimal täglich wiederkehrenden Beglückung werden zu laſſen. 
Dabei geſchah es ganz von ſelbſt, daß viele Dinge, die früher in Frankreich und 
heute noch in vielen anderen Ländern als Luxus empfunden werden, nach und nach 
ein übliches Nahrungsmittel wurden. Dazu gehört an erſter Stelle die Auſter, 
die bei Arm und Reich gleichermaßen beliebt iſt. Daß es ſich dabei wirklich um 
ein Nahrungsmittel handelt, klingt deutſchen Ohren ſeltſam, und unſere Truppen, 
die die ozegniſche Küſte Frankreichs ſichern und bei Hendaye den Spaniern die 
Hand reichen, mögen über die unzähligen Auſternzuchten, denen ſie dort auf Schritt 
und Tritt begegnen, nicht wenig erſtaunt ſein. Da nun heute auch das geſamte 
Transportweſen Frankreichs aus den Fugen geraten iſt, wird die Frage vorerſt un⸗ 
gelöſt bleiben, was aus den 60000 Tonnen Auſtern, mehr als Milliarde Tiere, 
die Frankreich jährlich produziert, werden ſoll. Es iſt jedoch anzunehmen, daß 
auch der deutſche Soldat den Auſtern „auf den Geſchmack kommt“, um mit ihnen 
ſeinen Speiſezettel zu erweitern. Denn faſt alle, die in das Land der Auſtern ver⸗ 
ſchlagen wurden und anfänglich dieſes zarteſte und ſchmackhafteſte der Schaltiere 
verſchmähten, haben ſich ſpäter dazu bekehrt, betonten, wie nahrhaft und bekömm⸗ 
lich und wie wohltuend ſie für den menſchlichen Geſamtorganismus ſei. Mit dem 
Märchen, Auſtern ſeien beſonders als Typhusträger gefährlich, muß aufgeräumt 
werden. Natürlich ſind Vergiftungen genau ſo wie bei unſerer heimiſchen Mies⸗ 
muſchel möglich, aber das ſind Ausnahmen. Es iſt ja auch nicht richtig, daß die 
Auſtern in den Abwäſſern von Marſeille gezüchtet und deshalb ſo fett werden. 
Nein, die großen Auſternbänke liegen an der ozeaniſchen Küſte, und von dort her 
kommen vor allem die beſſeren Sorten, die einer ſtagtlichen Kontrolle unterworfen 
ſind. Im Handelsminiſterium liegt ein Geſundheitsregiſter auf, worin alle als 
geſund anerkannten Auſternbänke eingetragen ſind, die regelmäßig von ſtaat⸗ 
lichen Organen kontrolliert werden. In Friedenszeiten wurden in Frankreich 
rund 300000 Menſchen für die Auſternzucht beſchäftigt, die wohl verſtanden 
ſein will. Die Aufzucht iſt ſogar recht mühſam. Vom Juni bis Auguſt werden die 
Auſternlarven geſammelt und in Baſſins untergebracht. Im kommenden Frühjahr 
ſind aus dieſen Larven winzig kleine Auſternweſen geworden, die zum Schutz gegen 
Seeſterne, Krabben und anderes auſternfreſſendes Getier in vergitterten, mit dem 
Meer in Verbindung ſtehenden Käſten untergebracht werden, wo erſt die richtige 
Auſter entſteht. Dieſe wird nun in Zuchtparks gelegt, wo ſie in etwa drei Jahren 
heranreift, um zur Maſt in große Bottiche übergeführt zu werden, in denen vorher 
Blaualgen angeſiedelt wurden, die den beliebten Schaltieren den gewünſchten grünen 
Schleier verleihen. Schließlich werden die Auſtern noch im Reinigungspark mit 
ſauberem Meerwaſſer durchgewaſchen, um dann endlich verſandreif zu ſein. Auſtern 
werden eigentlich nur in den Monaten mit einem „r“ gegeſſen, wobei der Sep⸗ 
tember und der April meiſt noch abgeſtrichen werden. In den verbleibenden ſechs 
Monaten ſind ſie dafür eine um ſo köſtlichere Bereicherung des Eſſens und ein 
wirkſamer Troſt für ſchlechte Tage. Das werden zweifellos auch bald unſere 
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Truppen in Frankreich begreifen, ohne daß fie deshalb die franzöſiſche Auffaſſung 
zu übernehmen brauchen, daß die Auſter als Vorſpeiſe für den wirklichen Genuß 
eines Eſſens ſo unentbehrlich ſei wie die Gliederübungen einer Tänzerin kurz 
vor ihrem Auftreten. Aber es iſt wirklich alte Soldatentradition, jedem Kriegs⸗ 
tage auch ſeine guten Seiten abzugewinnen, und deshalb werden die Truppen 
auch beim Eſſen zu neuen Dingen greifen. Viele Millionen Auſtern ſtehen ihnen 
dazu in Frankreich zur Verfügung, und es bleibt abzuwarten, ob nicht ſtatt des 
„Ran an den Feind“ auch einmal das Kommando ertönt: „Ran an die Auſtern“! 


Der kanonifierte Puſchkin. Die großen ruſſiſchen Dichter, die — weil ganz 
ruſſiſch — zur Menſchheit ſprachen, gehören zu dem unveräußerlichen Beſtande 
der Weltliteratur. Von Lomonoſſow an über Karamſin, Puſchkin, Lermontow, 
Ljeßkow, Gogol, Turgenjew, Doſtojewſki und Tolſtoi, dem Dramatiker Oftrowffi, 
deſſen Komödie „Der Wald“ jüngſt im Berliner Staatstheater aufgeführt wurde, 
find die Ruſſen lebendiger Beſitz der Weltliteratur, ohne daß man eine ſtrenge Rang⸗ 
ordnung unter den einzelnen Dichtern hätte machen wollen. Jetzt aber ſollen wir 
umlernen: Die „Geſellſchaft für kulturelle Verbindung der Sowjetunion mit dem 
Auslande“ hat ein illuſtriertes Buch im Großformat herausgegeben: „Puſchkin“, 
das eine Sammlung von Aufſätzen enthält, die dem großen ruſſiſchen Dichter 
gewidmet ſind. Nicht weniger als 15 ruſſiſche Gelehrte und Schriftſteller vereinen 
ſich hier zu einem einheitlich geleiteten Chor von beträchtlicher Stimmſtärke, um 
Puſchkins Größe, ſein Lebensbild, ſein Werk in ſeinen Romanen, ſeinen Schau⸗ 
ſpielen, feiner Lyrik uſw. und in feiner Auswirkung auf das heutige Kunſtſchaffen 
in Rußland darzuſtellen. Ein Aufſatz berichtet über Puſchkins Wertung durch 
Weſteuropa, andere über die heutige Wirkung des Dichters auf das Theater, die 
europäiſche Literatur und die ruſſiſche Muſik. Wiederholungen find auf dieſen 
207 Seiten nicht vermieden worden, um die Theſe zu bekräftigen, daß Puſchkin, 
ein Kind jener abſolutiſtiſchen Zeit, in der „es gefährlich war zu reden und erbärm⸗ 
lich zu ſchweigen“, ſtets gegen den Abſolutismus und die Leibeigenſchaft gekämpft 
habe, ebenſo aber auch gegen das ruſſiſche Spießertum ſeiner Zeit. „Wir wollen 
nicht raten, auf welcher Seite er geſtanden hätte, wenn er dieſe Zeit (die bolſche⸗ 
wiſtiſche Revolution) erlebt haben würde. Es genügt uns zu wiſſen, wer er zu 
ſeiner Zeit war und wohin ihn ſein dichteriſcher Geiſt trieb.“ Wir müſſen um⸗ 
lernen: denn „Puſchkin iſt unſer Voltaire, unſer Shakeſpeare, unſer Goethe“, 
ſo ſchreibt Profeſſor Luppol. „Dieſen Menſchenſtolz, dieſes Bewußtſein der eigenen 
Würde hat uns in der Morgenröte unſerer Literatur der große Puſchkin gelehrt. 
Dieſe Ehre, dieſen Mut, dieſen Ruhm und dieſes Heldentum der ſozialiſtiſchen 
Arbeit, die unſeren ganzen menſchlichen Stolz und unſere ganze menſchliche Würde 
ausmacht, hat uns unſer großer Stalin gelehrt.“ Auffallend iſt, wie ſtark — nicht 
ohne behördliche Anregung — ſich die ruſſiſchen Maler und Zeichner an Puſchkinſche 
Motive halten. Nach dem Zeugnis dieſes Buches lernen zahlreiche junge ſowjetiſche 
Komponiſten fo bei Puſchkin, daß „die Zeit nicht mehr fern ift, wo die ſowjetiſche 
Muſikkultur eine eigene klaſſiſche Kunſt hervorbringen und wo in dieſer neuen 
Klaſſik Puſchkin einen der erſten Ehrenplätze einnehmen wird.“ Solche Beſchäfti⸗ 
gung und die Lektüre der unverkürzten Werke Puſchkins wird für die Betroffenen 
zweifellos von Nutzen fein. Die ganze Beweisführung des Buches geht nicht ohne 
eine gewiſſe Seiltänzerei um das thema probandum ab, aber bemüht ſich mit 
Erfolg, den befohlenen Zweck zu erreichen. „Erſt bei uns im Sowjetlande iſt 
Puſchkin ein wahrer Volks⸗ und Nationaldichter geworden, denn erſt jetzt iſt ſein 
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Werk Beſitz der Volksmaſſe geworden. Und erſt jetzt wird jener Reichtum an 
innerem Gehalt, den der große ruſſiſche Dichter feiner Lyrik eingehaucht hat, reale 
Wirklichkeit und erhält ſeine Verkörperung im Denken und Tun des freien 
Sowjetmenſchen.“ Na alſo! 


ANNA- MARIA FALKENSTERN 


Der Baum 


Erzählung 


Um die Zeit, wenn Allerſeelen naht und das wilde Heer durch die Lüfte fährt, 
wird in den kleinen Schenken auf dem Wege vom Donon hinab nach Vorbruck 
viel getrunken, mehr als ſonſt. Die meiſten Gäſte arbeiten oben im Wald. Sie 
ſind hagere Kerle, rot im Geſicht und braun von Wind und Wetter, haben tiefe, 
ſcharfe Zeichen in der Stirn und von der Naſe zum Mund, die die Sorgen und 
der Quetſch und die Mächte hineingruben. Tagaus, tagein iſt es dasſelbe. Der 
Vormann folgt dem Förſter und beſieht die weißen Zeichen an den mächtigen Tan⸗ 
nen, gelegentlich iſt auch mal ein Ahorn, eine Buche oder eine Eiche dabei. Das 
iſt aber ſchon ganz ſelten. Wenn dann alles ſoweit iſt, man den Baum von allen 
Seiten prüfend betrachtet, die Windrichtung feſtgeſtellt, die jungen Tannen und 
Fichten herum beſchaut hat, dann werden die großen Sägen eingeſpannt und zuvor 
noch erſt ein Keil in den Baum getrieben. Der Baum ächzt und ſtöhnt. Er pfeift, 
und die Sägen kreiſchen. Der Baum ſchüttelt ſeine Krone wie im tödlichen Ent⸗ 
ſetzen, und ganz oben, wo einer eine Leine um ihn geſchlungen hatte, da iſt das 
Zittern am ſtärkſten, als wolle der Baum die läſtige Feſſel abſtreifen. Oft aber 
wird ihm auch gar keine angelegt, und dann ſehen die hellen Augen unter den 
ſchmalen, zuſammengekniffenen Lidern noch geſpannter zum Wißpfel auf als ſonſt. 
Viel geredet wird bei der Arbeit nicht. Was ſollte es auch? Es wäre ſchlecht zu 
verſtehen geweſen in dem Wimmern und Singen der Sägen. Und der Atem gab 
es auch gar nicht her. Die Männer keuchten ſchon ſo bei der Arbeit, als riſſe es 
ihnen das Herz aus. Sie hatten keine ſtattlich gewölbte Bruſt; ſie hatten nach vorn 
gezogene Schultern, dafür war der Rücken um ſo breiter. Wenn man ſo den ganzen 
Tag ſich hart plagte und wenig redete, dann hat man ſich an das Schweigen ge⸗ 
wöhnt, und man hält es auch, wenn die Arbeit nicht auf den Nägeln brennt. 
Mancherlei erlebten ſie, was es wohl wert geweſen wäre, daß man darüber ſpräche. 
Aber ſie taten es nicht, und ſo glühte es in ihrer Seele heimlich, wie das Feuer 
im Meiler ſchwelt, und nur ein leiſer Brandgeruch es verrät. 

Wenig Dörfer gibt es oben im Wald, und er wechſelt von Stunde zu Stunde 
ſein Geſicht. Eben noch war er erfüllt von uralten Stämmen, die kaum vier 
Männer und mehr umſpannen konnten. Dichtes Buſchwerk, mädchenſchmale Haſel 
vor allem und dornige Brombeeren begleiten den Bach, der ſich durch bröckliges 
Geſtein windet, rot wie Blut vom roten Fels, den er auswuſch, und gelb zuweilen 
wie Gerberlohe. Farne wachſen faſt mannshoch, und ein Pfeifer läßt ſich hören 
und der Kuckuck. Höher geht der Weg, führt über eine Blöße, macht eine ſcharfe 
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Wendung und zieht einen flachen Hang hinab, um jenfeits aufzuſteigen zu einem 
Berg mit kahler Lehne, auf dem nichts iſt als ein großes, hohes, nacktes, ſchwarzes 
Kreuz, unter dem Ginſter über den Berg kriechen wie arme, geſchlagene Tiere. 
Von dort weht immer ein kühler, ſtiller Wind ohne Vogelruf und Blumenduft. 
Aber wer hier daheim iſt, den ſchreckt es nicht. Er liebt die Stille, liebt ſie noch 
heute, nachdem der ſchreckliche Lärm faſt ein Menſchenalter ſchon verſtummt, der 
einſt die Berge hier zerriß. Die endlos vielen Gräber, ſo nahe der Sonne und dem 
Mond und dem Sturm und den Sternen, ſie ſind ihm lieb und vertraut, ſind ein 
Teil ſeiner Heimat, und er hat es verlernt zu atmen, wo kein Grab iſt. 

Ehe aber die kleine Straße auf dem Kamm weiterzieht, biegt an der Senke 
ein Holzweg ab, und wer ihm folgt, der kommt in das Reich des ewigen Grauens. 
Ein Stück weit führt der Weg noch durch ſchönen Wald, doch immer dünner wer⸗ 
den die Stämme, immer geringer ihre Zahl. Sie ſind gebogen wie die metallenen 
Schrauben, ſind zuſammengebrochen und zeigen ihre aufgeriſſenen, ſchon längſt 
verwitterten, zerſplitterten Wunden hinauf in den Himmel. Miſtel hat ſich ein⸗ 
geniſtet, Stechäpfel in ihr Mark gefreſſen, Wolfsmilch ihr dürrgewordenes Mark 
vergiftet, doch bei einigen grünt auf ihrer ſinnlos vermodernden Kraft ein heller 
Birkenbuſch. Vielleicht wird einmal neuer Wald aus ihm. An dieſer Stelle hat 
der Berg ſeinen Steilhang. Der Pfad fängt an zu klettern. Er ſteigt über zuſam⸗ 
mengetragene Felsblöcke, über deren Lücken und unſichere Stellen mal einer einen 
Halbſtamm gelegt hat, vorbei an verroſtetem und verrottetem Stacheldraht. 
Immer dünner werden die Stämme, hoch, unwahrſcheinlich hoch, ſchon faſt in 
den niedrigen Wolken, hängen ihre winzigen Kronen, laublos im grünen Sommer 
rundum im Land. Rot und trocken iſt der Boden, kaum daß das Moss ſich ſpär⸗ 
lich drüber wagt, mit grüngrauen Stellen darin wie ein ſchmutziger Teppich. Es 
wächſt kein Buſch, kein Lavendel, keine Kamille oder Tauſendgüldenkraut. Der 
Bach verrinnt eilig wie die heimliche Träne eines Müdegeweinten. Farblos, ſchat⸗ 
tenhaft, grau und rindenlos ſtehen die Bäume und zittern, wenn kaum die Luft 
ſich regt. Das alles ſieht der Wanderer, der die Stätten ſeines großen Kampfes 
noch einmal aufſucht, allein das Land durchwandert und nach fo vielen Jahren 
ſpürt, wie damals ſich ſein Fuß, die Erde leibhaft fühlend, durch das Dunkel ſuchte, 
und endlich im erſten Morgenſchein ſein Leib verſchwand im Dunkel jener ſtein⸗ 
getürmten Höhlenhäuſer, in denen er und die, die drüben ruhen, vier lange Jahre 
auf Tod und Neugeburt gewartet haben. Er ſieht die nun auch ſchon verblaßten 
und verwitterten Schilder: „Defendue, de quitter la route!“ „Danger de 
mort!“ Er ſetzt wohl dennoch einen Fuß hinein in den toten Wald und läßt es 
dann. Es waren der Opfer genug, die dieſer Wald gefordert hat, ein Hüter 
ſeines Volkes. 

Die, die vom Walde leben, haben hier kaum gekämpft. Sie lagen nicht in 
Steinhöhlen, es müßte denn am Iſonzo geweſen ſein. In den Lehmhöhlen eines 
weiten, ebenen Landes, fern von hier, kämpften ſie vor Sonnenaufgang. Und als 
ſie heimkamen, war der Wald kein Wächter mehr, und unten in Vorbruck und 
Rothau ſaßen fremde Männer, die ihm neue Papiere in die Hand gaben, daß er 
nunmehr heimkehren könne zu Weib und Kindern, die er ſeit Jahren nicht ge⸗ 
ſehen, als Bürger eines fremden Landes, das er bisher auf der anderen Seite der 
Berge wußte. Mit dieſen Papieren ging er hinauf, an den Almen vorbei, auf 
denen kein Vieh weidete, vorbei an dem zerſtörten Wald und ſuchte ſein Haus. 
Er fand es nicht ſogleich. Erſt als er um die wenigen Hütten herumging, ſah er, 
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daß die eine Wand wohl noch die ſeines alten Hauſes war, als einziges übrig 
geblieben, und die übrigen drei waren aus Holz zuſammengeſchlagen, wie er es 
in den großen, ruſſiſchen Wäldern ſo oft geſehen hatte. Er trat näher. Ein paar 
Kinder ſpielten mit Wurzeln. Sie wichen zurück vor dem fremden Mann mit dem 
dichten grauen Bart. Da ſah er, daß es ſeine eigenen waren, denn es war das 
Geſicht ſeines Vaters, das er beim Buben wiederfand, und das ſeiner Frau, deren 
Augen aus dem ſchmalen Antlitz des kleinen Mädchens ſchauten. Er ging hinein, 
und es war nicht lange Zeit, ſich des Wiederſehens zu freuen. Die Frau klagte um 
Brot und Milch für die Kinder, denn die magere Ziege gab kaum noch welche. 

Die Zeit ging hin. Es lagen Tote mitten im Wald, deren Name am Kreuz 
ſchon verlöſcht, deren Angehörige aber noch immer nicht wußten, wohin ſie ge⸗ 
kommen waren. Es kam der Ruf, daß man die Toten ſammele von den Almen 
und von den paar Haferfeldern, aus dem Wald, von den Straßen und den kleinen 
zerſchoſſenen Bahnlinien entlang. Es mußte ja ſein. Die Männer hatten ſo viele 
Tote geſehen in all den Jahren. Sollten ſie da nicht die Verweſenden umbetten 
können, wenn es nun darum war, ihren Kindern Brot zu ſchaffen? Gab es noch 
irgendein Brot hier, wenn nicht die Toten es ſchafften? So gingen ſie zurück 
in den Wald, der ihnen vorher ihre Notdurft gab, und allmählich überwand das 
Leben auch dieſen ewig ſcheinenden Jammer auf dem Kamm der Berge vor Son⸗ 
nenuntergang. An vielen, vielen Stellen wuchſen wilde Roſen, wo vorher ein 
Soldat am Wege allein lag. Und wo ihrer mehrere ruhten, hatte eine junge Eiche 
ſich aus dem Boden gereckt, und ſie wuchs ſehr ſchnell, ſchneller als anderswo. 
Es kam ein Herbſt, und wieder trugen ſie auf den Bahren aus Aſten das wenige 
hinüber zum Sammelfriedhof, was von uns allen einmal bleibt, als ein mäch⸗ 
tiger Donner durch die Berge grollte. Die zwei, die ihn verrauſchen hörten, ſahen 
nichts mehr von den geborgenen Toten, und von denen, die eben noch lebten, nichts 
als eine rotdampfende Maſſe. Zwei Tage lang blieben ſie beide daheim, torkelten 
auf und ab und antworteten nicht auf das Jammern und Reden der Frauen. 
Am dritten Tage gingen ſie wieder zurück in den Wald. Als es dunkel wurde, 
ſchlichen fie an den Häufern vorbei in die Ferme Sous les trois büches, wo der 
neue Beſitzer, der ſich bis zum Kriegsende in Oſtaſien herumgetrieben hatte, wo er 
mehr verdiente, als wenn er gekämpft hätte, faſt jeden Tag ein neues Fäſſel 
Quetſch ausſchenkte. Dort fand man die aus dem Wald jetzt ſehr oft. 

Es geſchah nicht nur dieſes eine einzige Mal, daß die Toten noch immer nicht 
in Frieden in ihr allerletztes Bett kamen, und daß dann der Krieg noch ein paar 
von den Überlebenden mitriß. Einige von den Männern machten Wallfahrten 
bis nach St. Odilien und nach St. Martin im Lothringiſchen. Es half aber nicht. 
Und wenn es keine Minen und keine Blindgänger waren, deren ſpäte Opfer ſie 
wurden, dann glitt wohl einer aus und ſtürzte mit der Hand in den Stacheldraht, 
und wenige Tage ſpäter lag er blau und aufgetrieben auf dem Schragen, und der 
Antoine sous les büches erklärte ihnen: „Gerad fo ſehen fie aus, wenn die gif⸗ 
tigen Schlangen ſie gebiſſen haben.“ Zuweilen kamen Fremde herauf, nicht in das 
Gebirge, Gott behüte, nein, nur in die Ferme. Sie redeten viel mit einer fremden 
Stimme. Sie ſpendierten ſogar den teuren Mirabell, ſie zahlten auch von dem 
offenen Wein. Die Männer hörten ihnen aufmerkſam zu. Die Zeit ging hin, 
und je ſeltener der tote Wald Leben forderte, um ſo ſtiller wurde es in ihm und 
um ihn. Die Menſchen vergaßen es, warum ſie hier noch immer Tote fanden, 
und warum die geſtorben waren. Sie vergaßen, daß ſie ſelbſt einmal mit dieſen 
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Toten Schulter an Schulter in fremdes Land gezogen. Sie vergaßen, daß fie ein- 
mal mit ſeltſamen Gefühlen die Papiere angeſtarrt hatten, auf denen in einer 
unbekannten Sprache unter unverſtändlichen Worten mittendrin ihr Name, ihr 
alter, ehrlicher Name geſtanden hatte. Sie vergaßen, wie ſehr ſie ſich nach ihren 
Bergen mit den roten Felſen, den weiten Matten geſehnt hatten, und daß ſie des⸗ 
halb einmal nicht dieſer ihrer zerſtörten Heimat den Rücken gewandt hatten, um 
im alten Vaterland oder der neuen patrie eine Stätte zu ſuchen, ſondern auf den 
Trümmern, dem Schutt und Verfall wieder aufgebaut hatten. Sie vergaßen das 
verſteinte Geſicht ihrer Frau, als die Kinder zum erſtenmal an der Stelle ihres 
alten Nachtgebetes etwas hergeplappert hatten, was keiner von ihnen verſtand. 
Sie hörten auf die fremden Gäſte in der Ferme und vermeinten, jeden unbekann⸗ 
ten Kuli in Singapore oder Schanghai lieber zu haben und ihm näher zu ſein als 
denen, die wie fie einen rauhen Rock getragen, nicht fo ſehr, weil man es ihnen 
befahl, ſondern weil ihnen ihre Heimat lieb war und ihre ehrliche, fleißige Frau 
und die Kinder, deren Sprache ſie verſtanden wie die der Ahne. 

Die Zeit ging hin. Im Frühjahr fingen all die armſeligen Stümpfe irgendwie 
an zu treiben, zu grünen, ſei es aus eigener Kraft, ſei es, daß ihr Tod einem 
andern Weſen Lebensmöglichkeiten gab. Im Herbſt ſank das dünne, durchſcheinende 
Laub nieder, die Nebelſchleier hingen um die ſchwarzen Kreuze oben im Gebirge, 
und doppelt ſchauerlich klang zu dieſer Zeit das Krachen der Sprengladungen in 
den Steinbrüchen. Ganz langſam, kaum merklich, wurde das Leben neu geboren 
im Wald. Doch in der Welt ſtarben die Seelen. Oder ſchien es nur ſo? Alle Dinge 
in der Welt haben ihr Geheimnis. Und nirgends iſt es ſo groß und ſo dunkel wie 
hier. Jener eine, der zu den erſten gehörte, die die toten Soldaten hintrugen zur 
lichten Stätte, die am kahlen Berg ſich hinzieht, unterſchied ſich nicht von den 
andern. Nur daß ſeine Frau manchmal klagte, ſie könne nicht ſchlafen, weil er ihr 
ſo ſchwer träume. Sie fragte ihn dann, was ihn ſo ängſte. Er blickte ſie nur mit 
ſonderbaren Augen an. Als ein Sommer dahinging, der von ſeltener Klarheit 
war, ſo daß man weit bis an die ſilberne Ebene mit dem nebeldampfenden, glän⸗ 
zenden Band des Rheines ſah, hörte der Philippe, daß es die letzte Zeit ſein 
müßte, wo er im Walde arbeiten dürfte. Er ſei zu langſam geworden. Er ſagte 
nichts, nickte ein paarmal und ſchaute zu, daß er beim Veſper nicht zu nahe bei 
den anderen, den jüngeren, blieb, wo ſein Sohn das große Wort hatte, der in die 
Legion wollte. Philippe fühlte plötzlich, daß er ein Herz hatte. Es drückte ihn in 
der Bruſt. Mechaniſch trugen ihn die Füße vorwäts, immer näher jener Stelle, 
wo der Weg ſchmal am Abgrund entlang führte. Darüber warnte an einer faſt 
unzugänglichen Buche jenes ſchaurigſte Mal im ganzen Wald, wo ein Schädel 
an einer Aſtgabel wie eingewachſen hing. Bei dieſem Baum war es damals ge⸗ 
weſen, daß der erſte Blindgänger losging und einige von ihnen nachholte, als habe 
der Tod ſie im Kriege nur vergeſſen. Er hatte den Baum aufgeriſſen, geſpalten, 
ſo daß die eine Hälfte hinabgeſunken war an dem kahlen Felſen, der über dem 
Abgrund ſteil ſich reckt. Lange Jahre waren ſeither vergangen. Immer wieder 
hatten ſie verſucht, heranzukommen und den Totenſchädel zu holen, um ihn ins 


Beinhaus zu bringen. Aber es ſchien, als wollte der Tod ihn dort laſſen als ſicht⸗ 
bares Denkmal. 


Der erſte/ der ſich am Seil herabließ, war der Clarys Schorſchel geweſen. 
Das Seil riß, und der Schorſchel wurde nach Stunden als toter Mann aus der 
Schlucht geholt. Der zweite war der Welſche unten aus dem Dorf, wo ſein Vater 
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ſchon ſeit Menſchengedenken die kleine Taverne unterhielt, die nur während des 
Krieges geſchloſſen war, als man den Alten wegen Spionagegefahr in Torgau 
feſthielt. Der Welſche hatte es gleichfalls mit dem Seil verſucht. Er war auch 
herangekommen, hatte nach der Aſtgabel gegriffen und den Schädel gefaßt. Doch 
brachte er ihn nicht los. Da nahm er die Axt und wollte den Aſt abſchlagen. Mit 
dem einen Fuß ſtemmte er ſich gegen den geſtürzten Stamm, mit dem anderen an 
die glührote Felswand. Oben lagen ſie, drei Mann, beobachteten ihn ſorgſam und 
ſicherten das Seil, zogen bald ein wenig an, gaben nach, je nachdem, wie der da 
unten winkte. Endlich hatte er die rechte Stellung ausprobiert. Das Seil war 
gut, er konnte den Oberkörper frei bewegen, und die Füße hatten ihren Halt. 
Dann führte er den erſten Schlag, prüfend, noch einen, einen dritten und vierten. 
Und dann ſchlug er ſchwer und wuchtig zu. Er ſchrie auf, und brüllend klang das 
Echo aus der Tiefe. Es dauerte ein wenig, bis die anderen begriffen, was geſchehen 
war: er hatte ſich die Hand faſt bis an die Wurzel abgeſchlagen. Sie brauchten 
länger, ihn zu holen, als die Kraft des Welſchen reichte. Ehe ſie mit ihm bis ins 
Dorf kamen, war er bleich und kalt. Von da an gingen ſie dem Baum aus dem 
Wege. 

Später verſuchten ſie es mit einer Sprengladung. Lieber ſollte die ganze Fels⸗ 
naſe daran glauben, als daß dieſer fürchterliche Baum ſtehenbleiben ſollte. Gewal⸗ 
tig dröhnte der Donner durch das Tal. Die Felsſtücke polterten dröhnend nieder. 
Der Steinſtaub rieſelte wie rotes Blut über das Moos. Als ſich der Staub und 
der Rauch verzogen hatten, leuchtete die Sonne auf den friſchen Wunden des 
Berges, und der Berg hatte ein neues Geſicht bekommen. Doch der Baum ſtand. 
Noch rauſchten die Zweige der hohen Krone, einem gebuckelten Schilde gleich, 
wie ihn die alten Krieger trugen. Noch zitterten die dünnen Zweige, die aus der 
geſtürzten Stammeshälfte wunderbarerweiſe trieben, daß ſie ausſah wie ein lan⸗ 
ger, ſchmaler Hügel, grün und lebendig über dem nackten Stein. Und oben in der 
Aſtgabel, die der ſteinernen Wand am nächſten kam, ſtarrte der leere Schädel her⸗ 
vor, er leuchtete hell und weiß, als triumphiere er über allem menſchlichen Tun. 
Wie die Sonne ſo darauf funkelte, ſchien er zu lächeln, als bleibe des Todes beſte 
Zeit an die ſtillen Berge gebannt für ewig. Da ſchlugen die Männer ein Kreuz, 
packten ihre Arte und Sägen und wanderten ins Dorf. Sie kamen am nächſten 
Tag nicht zurück, denn ſie mußten ihren Rauſch ausſchlafen, den ſie ſich in einer 
ſinnloſen Nacht antranken, um das Grauen zu erſäufen. 

Von da an blieb der Baum unangefochten. Der Pfad war verlegt worden. Er 
führte jetzt ſtatt oben unter dem Baum vorbei, denn oben hatte die Sprengladung 
den ganzen Weg mitgenommen. Man hatte unter den Baum noch ein Kruzifix 
geſchlagen, falls wirklich einer nicht hinaufſah und den Atem Gottes fühlte. 


Je näher für Philippe der Tag kam, an dem ſeine Arbeit hier zu Ende ſein 
ſollte, um fo mehr mußte er an den Totenbaum denken. Und immer eifriger ſprach 
eine inwendige Stimme zu ihm, daß er nicht fort dürfe, ohne daß er dem armen 
Bruder dort oben zu ſeinesgleichen verholfen hätte. Philippe dachte und grübelte, 
und das fiel ihm ſchwer. Er ſprach noch weniger als ſonſt. Die Tage waren ſchon 
kurz. Es regnete ganz fein und ſacht. Zuweilen war auch ein dünnes, graues 
Flöckchen dazwiſchen, und wenn der Wind ſchneidend aus einer hellen, gelben 
Wolke herabpfiff, dann ſtach die Näſſe mit tauſend Nadeln ins Geſicht. An die⸗ 
ſem Tage meinte Philippe etwas Neues zu ſehen und verwunderte ſich, ob noch 
niemand außer ihm bemerkt hätte, daß oben in der Höhe der Krone ein paar 
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Stufen in der Wand entlangführten, wo man ſich alſo gut halten und von dem 
oberen Wegſtummel leicht an den Totenkopf herankonnte. Sichern mußte man 
ſich natürlich. Er ſagte alſo abends beim Heimweg zu den anderen, morgen würde 
er ja nun zum letztenmal ins Holz gehen. Und da wollte er den Schädel holen. 
Die anderen ſchimpften. Aber er ließ ſich nicht beirren. In der Mittagspauſe gin⸗ 
gen ſie hin; es war richtig, was der Philippe geſagt hatte. Na ja, wenn er es denn 
durchaus wollte, ſchön, wollten ſie alſo helfen. So ſtieg der Alte vorſichtig hinab. 
Da hätte man ja ſchon längſt dies ſchaurige Andenken an den Großen Krieg weg⸗ 
bringen können. „Und im übrigen wirſt das bei der Legion auch wieder ſehen“, 
meinten die Männer zu dem Sohn vom Philippe. „Na, da bin ich's ſchon gewöhnt 
und brauch' nicht das Grauſen erſt zu lernen. Und im übrigen iſt es jetzt lang 
nimmer gefährlich draußen“, antwortete der Junge großſpurig und erzählte von 
ſeinen Wünſchen, wie er hoffte, bei der Legion voranzukommen. Derweilen hatte 
der Alte die Aſtgabel erreicht. Er ſtreckte die Hand aus. Doch er zog ſie zurück, 
ſtellte ſich feſt an die Wand, nahm die Mütze ab und murmelte ein Ave Maria. 
Die oben ſahen es. Der eine legte auch die Hände zuſammen, ein älterer Mann, 
der erſt vor ein paar Jahren aus Sibirien zurückgekommen war. Die anderen 
nickten ein bißchen und ſprachen weiter von der Legion und überhaupt ſo vom Krieg 
und von der Not der armen Leute. Auch als der da unten längſt ſein Ave fertig 
haben mußte, ſtand er noch, ſchaute in die beinahe leere Krone, an der noch gerade 
zwei Blätter ſchwarz und kniſternd ſich anklammerten, und es ſchien, als hätte er 
vergeſſen, wozu er hierher geſtiegen war. Da rief der Jüngere zwiſchendurch 
herab: „Biſcht denn allewyl net fertig?“ 

Da ſah der Alte erſchreckt auf, und als er nun den Schädel faßte und ihn nicht 
ſogleich herausbekam, da griff er mit beiden Händen zu. Da mit einemmal gab 
der Baum nach. Der Schädel ſprang heraus in Philippes erhobene Arme, rollte 
auf ſeine Schulter und legte ſich an ſeine Wange. Da fiel Philippe ein wenig vorn⸗ 
über und ſtürzte von der ſchmalen Felſennaſe, ehe die anderen es recht fühlten. 
Das Seil riß aus ihren Händen, aber nur ein Stück. Dann hielt es den Philippe 
dicht neben der Stelle, wo ſich der Stamm aus der Erde hob und der Riß in ſei⸗ 
nem Leib aufhörte. Das Seil ſchnürte ihm die Bruſt ein, und das war ſchlimm, 
denn das Atmen wurde ihm ohnedies ſauer. So verſuchte er denn, an dem Baum 
ſelbſt einen Halt zu gewinnen. Den Schädel hatte er wieder feſt in den Händen. 
Von oben wurde gerufen. Er kroch ganz eng an den Baum. Die naſſen Büſche 
ſchlugen ihm ins Geſicht und wiſchten die blanken Tropfen an ihm ab. Er faßte 
mit der Rechten hin und dachte: 's iſch bienah, als tät’ ich hile. Da ſtreichelte er 
mit der feuchten Hand über das Kleinod, das er vom Baum geholt. Oben riefen 
ſie wieder und wieder. Er hörte es kaum. Er marſchierte unter den grauen Män⸗ 
nern in einem Land, wo es wohl Wald gab, viel Wald, dichten Wald, aber keine 
Berge wie hier, keine harten Steine. Er hörte wieder, wie der Schnee leiſe 
knirſchte, wenn der Poſten hin und her wanderte. Er fühlte plötzlich Heimweh 
nach jenen Männern von damals. Er dachte an ſein Heimkommen und an ſeinen 
Buben, der jetzt hinausziehen wollte, auch eine Waffe nehmen würde, und daß es 
ein anderes Land war, wo er hinginge, wo man die Sprache des Kameraden 
nicht verſtehen könnte. Er bedachte mit einemmal, daß er wohl zurückgekommen 
war aus dem Krieg, und doch nicht mehr die alte Heimat fand. Die Sehnſucht 
nach denen, die mit ihm da ſo fern in der Erde gehauſt hatten und ſo tot in die 
Erde gebettet wurden, die wuchs und wuchs und tat ihm weh in der Bruſt. Die 
Knochen in ſeiner Hand fingen an zu glühen und brannten bis in ſein Mark. Da 
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tat er einen ſchweren Seufzer und wollte es feinem Sohn ſagen, daß er nicht fort 
dürfe in die Fremde, ſondern hier bleiben müßte und über die Toten wachen. 

Soviel ſie ihm zuredeten, er ſolle doch verſuchen, ſich abzuſtoßen von der Wand, 
daß man ihn leicht herausziehen könne, er tat es nicht. Vielleicht verſtand er es nicht. 
Vielleicht hatte er aber auch nicht mehr die Kraft. Da fingen ſie an zu ziehen und 
zu reißen, um es zu ſchaffen, und das ſchnitt ihn wund. Er löſte das Seil und 
blieb hocken unter dem Baum die ganze Nacht hindurch, und es war recht kalt. 
Am Morgen, als noch der Reif in den Zweigen hing, war ſein Sohn der erſte, 
der durch die Morgennebel zu ihm ſprach. Er antwortete nicht. Er hörte es wohl 
noch, aber er meinte, es ſei wie damals, als jeder auf ſeinem Platz ausharren 
mußte bis zum Sterben. Nach einer Stunde war der Sohn bei ihm unten. 
„Vater“, ſagte er und faßte ſeine beiden Hände. Weiter wurde nichts geſagt. Der 
Sohn ſah ihn an, und es war ein Antlitz, das er beim Vater nicht kannte, und 
mit einemmal fühlte er, wie eine Welle von ihm zu dem Mann dort ſprang, der 
ſein Vater war, und wieder zurück, und daß die weiße Hülle eines einſtigen Leben⸗ 
den dort in ſeines Vaters Hand auch damit zuſammengehörte, und er ſchob ſeine 
Arme unter die des Vaters. Der lüftete die Zweige dort, wo ſie als Buſch aus dem 
alten Stamm trieben und darunter das Moss ein dickes Polſter bildete. Dieſes 
Moos nun hob der Vater weg. Es war wie ein rundes Kiſſen, darauf man gerade 
den Kopf zur Ruhe legen konnte, ſchob des Sohnes Hand in die kleine Höhle. 
Als er ſie herauszog, hielt er einen Knochen in der Hand. „Verſtehſt es jetzt, 
warum der Tod den Schädel draußen an den Baum hing? Weiß nit, wie der Tote 
hier oben unter dem Baum ſein Lager gefunden hat. Der Baum iſt über ihn ge⸗ 
wachſen und hat ihn in ſeine Hut genommen. Als wir heimkamen, da haben wir 
gemeint, nun ſei das alles vorbei für ewige Zeit. Der Tote aber hat nicht Ruhe 
gehabt, hat den Kopf herausgeſteckt aus der Erde und uns angeſchaut, ſolange einer 
von uns lebt unter demſelben Rock“, und er zog ein graues Stück Stoff vor und 
ſchob es in ſeine Taſche. Damit legte der Alte den Kopf zu den andern Knochen 
und deckte das Moos wieder darauf. Der Junge hielt ihn an ſeinem alten Rock, 
den er noch von damals her hatte, viel geſtopft, verfärbt, die Armel herausgetrennt, 
weil ſie nicht mehr zu flicken gingen, aber noch den alten grauen Rock. Dann wollte 
der Junge helfen, das andere Seil um ihn zu legen. Aber der Alte drehte ſich 
um. „Haſt es verſtanden?“ Der Junge ſah ihn groß an, aber er ſagte nichts. Vor 
ihm lag ein weites, ſonniges Land. Clairons ſchmetterten gellend wie der erſte 
Hahnenſchrei in der Frühe. Hier aber waren dämmernde Täler, ſteinige Höhen, 
Nebelreiter und Sturmwolken. Ein Habicht ſtrich über die Schlucht, und die 
Raben flogen um den Berg. Wenn er ging, wer würde das Geheimnis ſuchen, 
das hier in dieſem Bergwald ſteckt und das ſein Vater aufgefunden in letzter 
Stunde? 8 

„Willſt du noch zu den Fremden?“ Der Sohn bewegte die Lippen. „Komm!“ 
Da nickte der Alte, ließ ſich das Seil umlegen, und ſie gelangten beide gut herauf. 
Das war das letzte, was Philippe aus ſeiner Heimat mitnahm: Wie der Toten⸗ 
baum, ein halber Stamm nur und eine halbe Krone, zu Füßen ein dünnes Buſch⸗ 
werk wie ein langer ſchmaler Sarg, neben ihm verſank und er dem Himmel näher 
kam. Blau und leuchtend ſtand er über den roten Steinen; die Sonne wanderte 
zu ihnen her aus dem Oſten, wo Deutſchland liegt, über dem Strom tief unten, 
wo das Tal weit war und grün von der neuen Saat. 
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Zweimal in zwei Wochen des Spiel⸗ 
zeitbeginns ſtand ein König Kreon auf 
Berliner Bühnen. Zuerſt der ſophokleiſche 
Fürſt von Theben, der an Antigone zer⸗ 
bricht, dann Grillparzers Korintherkönig, 
der den ſchuldig gewordenen Jaſon bei ſich 
aufnimmt und daran untergeht. Daneben 
gab es zwei Komödien Shakeſpeares, eine 
ruſſiſche, drei neue deutſche — der Bogen 
des Anfangs war weit genug geſpannt. 

Sehr eigen die beiden Tragödien der 
Antike und die Verſuche, fie dem geftor- 
benen Begriff der Klaſſik zu entreißen. Das 
Staatstheater hatte die Antigone 
dem Regiſſeur Karlheinz Stroux über⸗ 
geben, der Langenbecks Hochverräter in⸗ 
ſzeniert hatte. Er ging vom Bildhaften her 
in die Welt des Archaiſchen zurück, ins 
Frühdoriſche — und zugleich in ein Barock 
der Antike. Er gab das Sichtbarwerden 
der Folgen menſchlicher Handlungen in den 
Menſchen, die Kette der Reaktionen der 
Seelen auf ferne Vorgänge und nahm den 
Chor als die viſuell muſikaliſche Begleitung 
dieſes Ablaufs, ließ ihn die Kurven des 
inneren Geſchehens in barockem Auf und 
Ab des Sprachlichen wie der Geſten deu⸗ 
tend ſpiegeln. Im Zentrum ſtand Antigone 
wie eine frühe Statue, harte Wahrerin 
der göttlichen, vom Irdiſchen nicht berühr⸗ 
baren ewigen Ordnung. Um ſie, der ſiche⸗ 
ren Ruhe ſchon entzogen, die Geſtalten des 
Zwiſchenreichs, Kreon, Ismene, Haimon, 
Eurydike — und ſchließlich als einender 
Ring, Vertreter und Stimme der Zu⸗ 
ſchauer, der gewöhnlichen Sterblichen, der 
Chor, das Reich des wiederhallenden Hinter⸗ 
grundes. Es war ein genialer Zug des 
Bühnengeſtalters Traugott Müller, von 
dem Geſamtbild her der unverrückbaren 
Welt Antigones noch einmal den unbeweg⸗ 
ten Halt am Sichtbaren zu geben: die rie⸗ 
figen, düſteren Säulen des Palaſtes, ſchwer 
und ſchattenhaft durchſichtig zugleich, ſtamm⸗ 
ten aus derſelben zeitlos vorklaſſiſchen 
Welt, und nur die dämmernd bis zur Büh⸗ 
nenhöhe zwiſchen ihnen aufragende Geſtalt 
des Dionyſos, die das Licht zuweilen un⸗ 


heimlich ſchemenhaft in den Bereich der 
Sichtbarkeit hob, ließ etwas von der Wild⸗ 
heit der menſchlichen Welt ahnen, die da 
zu ſeinen Füßen ſich bewegte. 

Problem jeder Aufführung antiker Tra⸗ 
gödien iſt der Chor. Herr Stroux löſte ihn 
halb aus dem Drama, gab ihm ſeinen eige⸗ 
nen Bewegungsſtil, teilte die Geſänge an 
die einzelnen Sprecher auf und verſuchte, ihn 
nach Möglichkeit aus den Raumbindungen 
des geſchloſſenen Innentheaters zu befreien. 
Es gab intereſſante Verſuche neben Proble⸗ 
matiſchem: die Intenſität der Arbeit trug 
darüber hinweg. Frau Hoppe als Antigone 
geſtaltete vom betont Brüchigen der Stimme 
her, war Forderung mehr als Weſen, ſpre⸗ 
chendes Geſetz, an dem das ſchwächere des 
Königs zerſchellt. Herr Franck erhob den 
Zuſammenbruch Kreons an der Einſicht in 
das Unrecht des nur ſtaatlichen Geſetzes 
gegenüber dem göttlich ewigen mit Recht 
zum Höhepunkt der Tragödie: des Königs 
Bekenntnis war Gipfel ſeiner Leiſtung 
wie des Ganzen. Die Welt des Statuariſch⸗ 
Unverrückbaren glitt unvermerkt in die des 
vergänglich bewegten Lebens: über der An⸗ 
tike ward für Momente das Reich Shake⸗ 
ſpegres ſichtbar, in das auch der Wächter des 
Herrn Bildt mit ſeiner Bewegtheit bewußt 
hinüberführte. Die beiden Welten des Ar⸗ 
chaiſchen und des Barock teilten ſich auch 
hier in die Herrſchaft. 

Der Urgegenſatz, über dem Grillparzers 
Medeg aufgebaut iſt, die die Volks⸗ 
bühne herausbrachte, heißt nicht mehr 
Ewigkeit und Zeitlichkeit, ſondern innerhalb 
der Zeitlichkeit Natur und Kultur, Stoff 
und Form, Ungebändigtheit und Geſetz. Das 
immer wiederkehrende Grundthema dieſes 
Schaffens erfüllt ſchon die frühe Dichtung 
ebenſo wie ſpäter die Komödie um den 
Küchenjungen: dieſer Oſterreicher, deſſen 
endgültige Eroberung für das deutſche Thea⸗ 
ter immer noch ausſteht, ſah die Welt vom 
eigenen Leben her unter dieſem Aſpekt und 
ſtellte ihn feſt, im Grunde bei allem Grauen 
vor dem Grenzenloſen und allem Sicherung⸗ 
ſuchen am Feſtgefügten doch ſelbſt dem Un⸗ 
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mittelbaren näher als dem Geformten. 
Medeg iſt neben der Lady Macbeth viel⸗ 
leicht die wildeſte Geſtalt der deutſchen 
Bühne: Grillparzer hat ſie mit ſo viel 
Größe umgeben, daß die Welten der Grie⸗ 
chen und des Jaſon, der zwiſchen beiden 
Reichen ſteht, neben ihr verblaſſend im 
Hintergrund entſchweben. Sie iſt eine der 
ſchwerſten darſtelleriſchen Aufgaben: die 
Volksbühne konnte in Fräulein Liſelotte 
Schreiner eine junge Schauſpielerin 
herausſtellen, die dieſe Aufgabe ohne jede 
Bühnenklaſſik mit ſehr ſchönem Erfolg 
löſte. Schon als Erſcheinung wirkte ſie aus⸗ 
gezeichnet: eine große, ſchlanke Geſtalt mit 
ägyptiſch horizontalen Schultern, einem 
langen, engen, hellbraunen Gewand bis auf 
die Füße, mit halb ägyptiſch, halb indianiſch 
geſchnittenen ſchwarzen hängenden Haaren 
über einem herben, braunen Geſicht; dazu 
eine tiefe, wandlungsreiche Stimme und ein 
unbehindert gusbrechendes Temperament, 
dem man die raſende Wildheit glaubt — 
die Vorausſetzungen waren alle gegeben. 
Der Regiſſeur Ernſt Martin hatte Wert 
auf klare ſprachliche Führung gelegt, hatte 
den Bewegungsablauf ungeſtört und den 
Steigerungen die Grenzen gelaſſen: ſo kam 
eine Leiſtung zuſtande, die weit mehr als 
ein Umriß war. Wenn auch die letzte Dämo⸗ 
nie des Urhaften, das Grauen des Zaubern⸗ 
könnens am Schluß noch fehlte: hier ſtand 
eine Geſtalt, die mit Klaſſik und Klaſſizis⸗ 
mus nichts zu tun hatte und wieder einmal 
das Schaffen des Dichters Grillparzer rein 
aus dem Urſtoff aller dramatiſchen Geſtal⸗ 
tung, aus dem letzten Lebendigen und Un⸗ 
mittelbaren erwies. Die Volksbühne hat 
lange keine ſo lebendige Aufführung gezeigt. 

Der Weg aus dieſer Welt zum Sommer⸗ 
nachtstraum und zu Wie es Euch gefällt 
iſt weit — wofern es überhaupt einen Weg 
gibt. Antigone ſpricht zwar den berühmten 
Vers vom Mitlieben ſtatt des Mithaſſens: 
von Liebe aber iſt in der ganzen Antike 
wenig die Rede, und ein Problem iſt ſie erſt 
recht nicht. Die beiden Spiele Shakeſpeares 
dagegen haben nur dieſes eine Thema: 
ein ſkeptiſch überlegener Verächter aller 
Illuſionen ſpielt mit Traum und Zauber 
des Gefühls und zerſpielt ſie beide. Die 
Aufführung des Sommernachts⸗ 
traums, die das Deutſche Theater 
herausbrachte, gab dieſe Entzauberung mit 
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gelaſſener Kühle: Zentrum des Ganzen war 
Oberon, der Herr des grauſam lächerlichen 
Spiels mit den Irdiſchen wie mit ſeiner 
Königin. Liebe it Wahn, Rauſch, flüchti⸗ 
ger Traum der Sommernacht: die Fürſtin 
der Elfen liebt den Eſelskopf, der Jüng⸗ 
ling verläßt, plötzlich anders bezaubert, die 
Geliebte, läuft neuen Sternen nach — 
nichts iſt gefeit gegen Wechſel und Wirr⸗ 
nis. Gewiß, Oberon und ſein Puck richten 
künſtlich dies tragiſch lächerliche Spiel an: 
die Mächte des Lebens tun ohne Kunſt das 
Gleiche — die Heiterkeit ſchwebt nur ſehr 
fern über dem Ganzen. Dies Grau hinter 
dem Flitter des Hochzeitkarmens kam in 
der Hilpertſchen Aufführung ſtark heraus, 
beherrſchte ſie ſo ſehr, daß alles Einzelne 
des Schauſpiels darüber in den Hintergrund 
trat. Die gleiche Grundanlage hatte Herrn 
Gründgens' Inszenierung von Wie es 
Euch gefällt im Kleinen Haus des 
Staatstheaters: alles Gefühl wird Spiel 
zwiſchen im Grunde Unbeteiligten, die ab⸗ 
ſeits der realen Situation aus halb literari⸗ 
ſchen Konventionen das Wortthegter der 
Neigungen vorübertänzeln laſſen. Roſa⸗ 
linde zieht als Jüngling verkleidet in die 
Verbannung zum verbannten Vater in den 
Ardennerwald: der liebende Orlando folgt 
ihr ahnungslos — und weiß ſeinem Gefühl 
keinen beſſeren Ausdruck, als daß er ſchlechte 
Verſe an die Bäume heftet. Roſalinde 
liebt ihn — und ſpielt trotzdem das Theater 
des Knaben Ganymed weiter — und die 
einzige Zuflucht der Wirklichkeit iſt Jac⸗ 
ques, der melancholiſche Narr, über den 
die andern lachen, wenn er ausſpricht, was 
iſt. Herr Gründgens hatte die Rolle Herrn 
Wäſcher gegeben, der mit der Wucht ſeiner 
breit ſchwebenden, uneindämmbaren Stimme 
die dünne gläſerne Welt der andern, ja das 
ganze Stück überdeckte und erdrückte. Das 
Szenenbild von Rochus Glieſe, ein kubiſch 
geſchloſſener, heller, glatter Raum, an deſſen 
Wänden ſich die melancholiſchen Wipfel des 
Ardennerwalds mit biedermeierlich exaktem 
Baumſchlag kugelig, pappel⸗, tannenförmig 
breiteten, ſo daß das Ganze wie ein leicht 
in die dritte Dimenſion übertragener Chi⸗ 
rieo wirkte, unterſtrich den Gegenſatz und 
hob die kühle Skepſis noch ſchärfer heraus. 
Nur eine zerbrach die Eindeutigkeit des 
Gefüges — das war Frau Käthe Gold 
als Roſalinde. Sie unterlegte das Spiel 


mit ihrem lebendigen Gefühl, ſtrafte damit 
zuweilen die eigenen Worte ein wenig Lügen 
und lebte abſeits vom Übrigen in dieſer ihrer 
Welt, gegen die auch die dunklen Predig⸗ 
ten Jacques' machtlos blieben. 

Den Übergang zum Heute brachte die 
Komödie „Der Wald“ von Oſtrowſki, 
die das Staatstheater nach der Anti⸗ 
gone im großen Hauſe herausſtellte. Sie 
ſtammt aus dem Jahre 1871, iſt eines der 
Komödiantenſtücke des alten ruſſiſchen Büh⸗ 
nendichters und gibt ein ſo friſchlebendiges 
Bild ſeines Weſens, daß man gerne weitere 
Proben ſähe. Die fünf Akte ſpielen auf 
einem ruſſiſchen Gute, deſſen Herrin, Raiſſa 
Pawlowna, der Welt die Komödie der güti⸗ 
gen, ehrbaren, tüchtigen Frau vorſpielt, 
während ſie in Wahrheit ganz anders, hart, 
geizig und dem nicht Ehrbaren durchaus 
nicht abgeneigt iſt. Sie lebt wie ihre Freunde 
aus ihrer Welt das Schauſpiel der bürger⸗ 
lichen Realität, alſo daß zwei wandernde 
Komödianten, die auf ihr Gut geraten, ihr 
Neffe Gennadius und ſein Freund Arka⸗ 
dius, daneben die reine menſchliche Wirklich⸗ 
keit darſtellen. Die beiden halten denn auch 
dem „Wald“ der bourgeoiſen Unaufrichtigkeit 
kräftig den Spiegel vor, ſpielen im Leben 
zweier junger Menſchen großmütig Schick⸗ 
ſal und gehen am Ende, arm, wie ſie ge⸗ 
kommen, wieder auf ihre kümmerliche Wan⸗ 
derſchaft von Schmiere zu Schmiere. Das 
zieht mit Humor, ausgezeichneten Rollen, 
wirkſamen Szenen und ein paar ans Dich⸗ 
teriſche ſtreifenden Momenten raſch und 
fröhlich vorüber, von Herrn Müthel ſprach⸗ 
lich wie geſtalteriſch mit minutiöſer Sorg⸗ 
falt durchgearbeitet und wird mit Recht 
ein überraſchend ſtarker Erfolg. Im Mit⸗ 
telpunkt Frau Elena Polewitska ja 
als Raiſſa, ein Meiſterſtück von Geſtaltung 
aus kleinen pointierten Einzelzügen, die 
ein Frauenbild der Manetzeit mit aller 
Grazie und allem Charme der Bürger⸗ 
jahrzehnte aufſteigen laſſen. Ihr Gegen⸗ 
ſpieler, der Tragöde Gennadius, iſt Herr 
Knuth, der entfeſſelte Mime mit einer 
hinreißenden Beglücktheit über dieſes Sich⸗ 
entfaltenkönnen: er war noch nie fo ſtark 
und echt wie hier. Herrlich der Auftritt 
zwiſchen ihm und dem geriſſenen Holzhänd⸗ 
ler Iwan, der grade Tante Raiſſa um tau⸗ 
ſend Rubel betrogen hat: Gennadius for⸗ 
dert das Geld herriſch befehlend zurück, 
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Iwan wird plötzlich edelmütig und beginnt 
zu ſchenken. Die ruſſiſche Seele und ihre 
Doſtojewſki⸗Möglichkeiten find nie fo witzig 
überlegen auch als Schauſpiel ironiſtert 
worden wie in dieſer Szene: Herr Bildt, 
der den Holzhändler ſpielte, gab ihr ſo viel 
beſte Atmoſphäre, daß er mit Recht ſtärk⸗ 
ſten Beifall fand. 
* 


Von den drei Werken von heute, die 
der September brachte, verdient Max Gei⸗ 
ſenheyners „Obriſt Michgel“, den 
das Schillertheater herausbrachte, am 
meiſten Beachtung. Es iſt ein Schauſpiel 
um die Idee und um das Gefühl des Rechts, 
ein Zeitbild und eine Kohlhaas⸗Dichtung 
von anderen Vorausſetzungen aus. Wie bei 
Kleiſt geht es dem Oberſt Michael um ſein 
Gut, ſeine Pferde, die ihm der Junker von 
Zaſchwitz genommen hat; wie bei Kleiſt 
greift er in ſeinem Kampf zuletzt zur Ge⸗ 
walt und ſtellt ſich damit außerhalb des 
Rechts. Während aber bei Kohlhaas alles 
aus der „entſetzlichen “ Überfteigerung einer 
Vorſtellung außerhalb des unmittelbaren 
Daſeins wächſt, ſteigt hier das Geſchehen 
auf beiden Seiten aus dem Leben, aus dem 
gekränkten Gefühl. Michgel, ein Lands⸗ 
knechtsobriſt von 1534, bäumt ſich gegen 
den Junker zuerſt aus Liebe zu ſeinen Pfer⸗ 
den auf, die er aus dem Türkenkrieg mit⸗ 
brachte: Zaſchwitz ſteht als Katholik gegen 
den proteſtantiſchen Individualismus Mi⸗ 
chaels. Zwei Gefühls⸗, zwei Lebenswelten 
ringen miteinander und finden ſich vom Ge⸗ 
fühl aus zuletzt ſogar zuſammen. Sie ſehen 
beide, daß ſie als Einzelne ſchuldig wurden 
und unterſtellen ſich einem höheren Gan⸗ 
zen: Michael verzichtet auf feine Obriſten⸗ 
würde und geht als Landsknecht mit Zaſch⸗ 
witz wieder in den Krieg — das Wort des 
Dr. Martinus bringt beide, den Katholiken 
wie den Proteſtanten, auf die gleiche menſch⸗ 
liche Ebene des Glaubens an ein höheres 
göttliches Recht. 

Schon der Umriß zeigt das Drama der 
Idee, obwohl dieſe Tragödie des perſön⸗ 
lichen menſchlichen Rechts zugleich Tragö⸗ 
die des allgemeinen Unrechts iſt, nämlich 
des ſozialen. Mit den Scharen des Wunder⸗ 
predigers von Zwickau begleitet ſie die Linien 
der Haupthandlung, ſie zuweilen mit allzu⸗ 
viel Details ſogar leicht verwirrend — 
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und gibt dem Ganzen noch einmal die Wen⸗ 
dung zum Gefühl. Geiſenheyner hat mit 
kluger bewußter Arbeit ſeine Akte und 
Szenen gefügt, ſie ſprachlich zu ſtarker 
Wirkung intenſiviert; ſein Eigenſtes und 
Schönſtes aber gibt er, wo er gelegentlich 
ſich ſelbſt, ſein Gefühl ſprechen läßt, die 
Liebe zu Tieren, zu Kindern, ein ſehr zar⸗ 
tes Empfinden für das Beſondere der 
Frauen. Als Ausgleich ſteht daneben ein 
ſehr hübſcher Inſtinkt für Humor und 
Leichtigkeit: es gibt Momente, in denen 
die Vorſtellung einer ſehr reizvollen Komö⸗ 
die aufſteigt, die der Verfaſſer geben könnte. 

Die Aufführung im Schillertheater 
unter Herrn Felſenſteins Regie war bild⸗ 
haft und rhythmiſch ſehr intereſſant: ſie 
hatte etwas von bewegter Schwarzweiß⸗ 
malerei oder von fließender Barockgraphik, 
die aus grellen Lichträndern und Dunkel 
entwickelt wurde. Die Maſſen wie die Ein⸗ 
zelnen waren ausgezeichnet in den Ablauf 
der vielen Vorgänge eingeordnet, der nur 
gegen den Schluß hin im Tempo etwas dem 
Genius des Herrn Fehling zu huldigen 
und in langſamer Florian⸗Geyer⸗Lyrik zu 
verſinken begann. Die dynamiſche Lage 
und Haltung war von Anbeginn dadurch 
gegeben, daß Herr George den Obriſten 
ſpielte, begleitet von Herrn Süſſenguth 
als gleich ſtimmgewaltigem Landsknecht Uli. 
Zaſchwitz war ſcharf und präzis, ſehr zeich⸗ 
neriſch Herr Clauſen; vortrefflich Herr 
Quadflieg, der die ſchwierige Rolle eines 
jungen lyriſch verliebten Muſikanten ſehr 
geſchmackvoll erfüllte. Von großartiger 
Wucht des Einſatzes der Luther des Herrn 
von Winterſtein, ganz intereſſant der Um⸗ 
riß der Obriſtenfrau, den das neue Fräu⸗ 
lein Berny Clairmont hinſtellte. — Trotz 
mehr als vierſtündiger Dauer gab es ſehr 
freundlichen Beifall und einen ſtarken Er⸗ 
folg. 

Ein Luſtſpiel vom Theater hat Char⸗ 
lotte Schultz, die bekannte Berliner 
Schauſpielerin, geſchrieben, und Herr Hil⸗ 
pert hat es in den Knammerſpielen auf⸗ 
geführt. Es führt den Titel „Bitte zwei 
Mal läuten“ und iſt mehr eine Skizze 
zu einer Komödie als eine Komödie. Die 
Figuren wie die Situationen ſind nur an⸗ 
gedeutet: man erhält einen Grundriß und 
Umriſſe, über denen das Haus und ſeine 
Atmoſphäre erſt erſtehen ſollen. Eine junge 
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Schauſpielerin lebt mit ihrem ebenſo jun⸗ 
gen Freunde Wolfgang, einem Architekten, 
geduldig den Erfolg erwartend, der beide 
weiterbringen ſoll. Schließlich mag das 
Mädchen nicht mehr; es will das Glück 
raſcher verſuchen, geht zum Rennen, ſetzt 
all ihr Geld und das des Freundes auf ein 
Pferd eines adligen Bekannten — und 
fällt natürlich ſchwer herein. Der Gaul 
macht das Rennen nicht, und der adlige Be⸗ 
kannte iſt ein Hochſtapler: ihre Stellung 
beim Theater hat ſie, in der ſicheren Hoff⸗ 
nung auf Erfolg, ebenfalls hingeworfen: 
die Kataſtrophe iſt da. Es bleibt dem guten 
Wolfgang nichts übrig, als ſeinen begreif⸗ 
lichen Zorn aufzugeben, in einem Wett⸗ 
bewerb ſchleunigſt einen Preis zu gewin⸗ 
nen und, ſtatt wie bisher zweimal zu läu⸗ 
ten, als Ehemann die Wohnung zu über- 
nehmen. Die Hauptwirkung des kleinen 
Stücks beruht auf den Szenen, in denen 
das Theater und ſein Milieu die Bühne 
beherrſchen: der alte Reiz der Spielver⸗ 
dopplung hat noch nichts von ſeiner Wir⸗ 
kung auf das Publikum eingebüßt. Schon 
die Garderobe der kleinen Schauſpielerin 
bekommt plötzlich Farbe, und die Skizze 
einer Generalprobe mit dem zuſchauenden 
Intendanten in der Loge und einer ver⸗ 
rutſchten Perücke auf der Szene läßt Kean⸗ 
Erinnerungen aufſteigen, wie jedes der 
vielen Stücke, die das Theater aufs Thea⸗ 
ter bringen. Es ſollte einmal jemand die 
pſychiſchen Untergründe dieſes Illuſionen 
verdoppelnden und zugleich aufhebenden 
Reizes unterſuchen; grade von den Wir⸗ 
kungen ſchwächerer Stücke iſt da ſicher man⸗ 
ches feſtzuſtellen. 

Von hiſtoriſchen Vorſtellungen aus ſucht 
Walter Erich Schäfer, der Autor des 
„18. Oktober“, ſeiner Komödie „Theres 
und die Hoheit“ Farbe zu geben im 
Theater in der Saarlandſtraße. 
Die Theres iſt eine Wiener Gaſtwirtstochter 
des Revolutionsjahrs 1830 und die Hoheit 
ein junger Erzherzog, der ſich ihr wie vielen 
andern liebend nähert. Dieſe Annäherung 
wird der Anlaß zu einem Aufſtandsverſuch 
der braven Wiener, der aber ſchleunigſt ab⸗ 
geſagt wird, als der junge Mann ſich mit 
einer Blinddarmentzündung, die ſich am 
Ende als fingiert erweiſt, zu Bett legt. 
Da werden die Revolutionsmänner alle 
lieb und milde: der verhaßte Metternich 


tritt zurück, der gute Kaiſer Franz fegnet 
beinahe höchſt perſönlich die große Liebe 
der Theres und ihrer Hoheit, und das Pu⸗ 
blikum geht amüſiert und zufrieden nach 
Hauſe. Das ſchauſpieleriſch Reizvollſte des 
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Abends gab Herr Waldau als Kaiſer 
Franz: ſtilles, ganz auf leiſe, immer ſofort 
zurückgenommene Wirkungen geſtelltes Thea⸗ 
ter, deſſen leichte Müdigkeit die menſchliche 
Wirkung noch ſteigerte. 


Die Spitzweg⸗Deutſchen 


Ein Geſpräch 


Das für mich bemerkenswerteſte Ereignis 
dieſes Sommers ſcheint mir jetzt, da er ver⸗ 
gangen iſt, meine Bekanntſchaft mit Herrn 
Becher geweſen zu ſein. Ich habe ſie an 
einem kühlen, regneriſchen Tage gemacht, an 
dem mir die Welt grau, nüchtern und troſt⸗ 
los vorkam wie eine mathematiſche Aufgabe, 
an deren Löſung ich verzweifelte, und ebenſo 
verzweifelte ich an meinem neuen Bekann⸗ 
ten. Doch inzwiſchen iſt es mir klargeworden, 
daß ich ihm noch lange ein gutes Gedenken 
bewahren werde, obwohl mir durch ſeine 
Schuld eine alte, bewährte Freundſchaft 
zerſtört worden iſt. 

Ich war gegen Abend zu Joachim ge⸗ 
gangen, um ihm ein Buch zurückzubringen, 
das ich mir von ihm geliehen hatte. Joachim 
bewohnt im Oſten von Berlin eine enge 
Dachkammer, von deren Einſamkeit aus 
man nichts fieht als Hausfirſte, Schorn⸗ 
ſteine und den Himmel darüber, aber er 
braucht nichts weiter als die Ruhe und den 
Frieden dieſer ärmlichen Umgebung, um 
glücklich zu ſein. Manchmal regnet es aller⸗ 
dings durch das Dachfenſter, der Nordwind 
weht durch alle Ritzen und Fugen herein, 
Joachim umwickelt dann Hals und Kopf mit 
dicken Tüchern, um ſich gegen die Kälte zu 
ſchützen, und es fehlte nur noch, daß er ſich 
ins Bett legte und einen Regenſchirm gegen 
die tückiſch eindringende Näſſe aufſpannte, 
damit die Ahnlichkeit mit Spitzwegs Dichter 
vollkommen würde. 

Ich erwähne das deshalb, weil Joachim 
verſichert, daß er ein Dichter ſei. Ich kann 
nicht darüber urteilen, denn unſer gutes 
Einvernehmen hat immer darauf beruht, 
daß keiner von uns ſich darum kümmerte, 
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was der andere trieb, und wir hätten es wohl 
auch weiter ſo gehalten, wenn Herr Becher 
nicht dazwiſchen gekommen wäre. 5 

„Entſchuldige mich, ich habe heute abend 
keine Zeit“, begrüßte mich Joachim, als ich 
eintrat. „Ich muß dichten.“ 

Er blätterte in ein paar umfangreichen 
Manuſfkripten, die vor ihm auf dem Tiſch 
lagen, und korrigierte eifrig darin herum. 

„Ich dachte, dein Drama iſt ſchon fertig, 
Joachim“, ſagte ich. 

„Ach, fertig, fertig!“ rief er ungeduldig. 
„Ich hatte es mir eingebildet, aber jetzt ſehe 
ich ein, daß ich noch einmal von vorn an⸗ 
fangen muß!“ 

Er hatte zuweilen ein paar Andeutungen 
über ſein Drama gemacht, aus denen ich ent⸗ 
nehmen konnte, daß es in ſechsfüßigen Jam⸗ 
ben geſchrieben war und von einem Herzog 
handelte, der ſeinen König verriet, die Kö⸗ 
nigstochter heiratete, zum Schluß aber von 
ihr, wie es die poetiſche Gerechtigkeit er⸗ 
forderte, wiederum verraten wurde. Es war 
ein hiſtoriſcher Stoff aus dem Mittelalter, 
und da es wenige von dieſer Art gibt, die 
noch nicht dramatiſiert ſind, lebte Joachim 
ſtets in Sorge, daß ihm etwas davon ent⸗ 
wendet werden könne. 

„Hat dir etwa jemand deinen Stoff ge⸗ 
raubt?“ erkundigte ich mich deshalb. 

„Wenn es weiter nichts wäre!“ ſeufzte 
er. „Daraus würde ich mir nichts mehr 
machen. Nein, ich habe ein Buch geleſen, 
das mir gezeigt hat, was ich noch alles lernen 
muß, um ein Dichter zu fein.” 

Er ſchob mir ein ſchmales Bändchen zu, 
das neben ihm auf dem Tiſch lag, und ver⸗ 
tiefte ſich wieder in ſeine Arbeit. Ich ſchlug 
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es auf. „Georg Becher, Goethes wahre 
Fauſt⸗Form als Löſung des Fauſt⸗Rätſels, 
Becher⸗Verlag, München 1940%, ſtand auf 
dem Titelblatt. 

„Ich verſtehe dich nicht, Joachim“, ſagte 
ich. „Was hat der Fauſt mit deinem Drama 
zu tun?“ 

Joachim klappte feine Manuſkripte zu, 
ſtand auf und blickte in den Regen hinaus. 
Er ſchien ſich langſam damit abzufinden, daß 
er an dieſem Abend nicht zum Dichten kom⸗ 
men ſollte. 

„Ich kümmere mich nicht mehr um den 
Inhalt“, meinte er. „Die Symbolik iſt viel 
wichtiger. Vor allem kommt es auf die Ein⸗ 
teilung an. Herr Becher ſchreibt, daß es 
nicht nur ein Fauſt⸗Drama gibt, ſondern 
gleich ſechs, und alle ſechs Fauſt⸗Dramen 
umfaſſen den gleichen Text. Da gibt es alſo 
das einteilige, fünfteilige, zweiteilige Fauſt⸗ 
Drama und daneben das einteilige, drei⸗ 
teilige, zweiteilige dramatiſche Fauſt⸗Epos. 
Ich habe auch ſchon mein Drama eingeteilt 
und mir ſechs Durchſchläge davon gemacht. 
Nun kann ich endlich mit der Arbeit an⸗ 
fangen.“ 

„Mit welcher Arbeit?“ fragte ich ver⸗ 
ſtändnislos. 

„Mit dem ſymmetriſchen Aufbau“, er⸗ 
läuterte Joachim. „Herr Becher ſchreibt, er 
hat feſtgeſtellt, daß im Fauſt einfach alles 
ſymmetriſch iſt, ſogar die Szenenüberſchrif⸗ 
ten und die Verszahlen, und die ſymmetri⸗ 
ſchen Szenen haben außerdem noch ſym⸗ 
metriſche Motive.“ 

Sein Geſicht ſpiegelte die Selbſtzufrie⸗ 
denheit des Wiſſenden wider, der ſich dem 
Uneingeweihten unendlich überlegen fühlt. 
Er nahm mir das Buch ab, in dem ich ge⸗ 
dankenlos blätterte, und ſchlug es auf. 

„Die Sache iſt ganz einfach“, fuhr er 
fort, „in einer Szene heißt es: „Spazier⸗ 
gänger aller Art ziehen hinaus“, und in der 
ſymmetriſchen Szene: „Eine Wolke zieht 
herbei.“ 

„Entſchuldige, Joachim“, unterbrach ich 
ihn, „was iſt da ſymmetriſch?“ 

„Das Ziehen natürlich“, erklärte er, 
„einmal hinaus, das andere Mal herbei. 
Oder: „Vom Eiſe befreit ſind Strom und 
Bäche“, und ſymmetriſch dazu: „Der Ein⸗ 
ſamkeiten tiefſte ſchauend unter meinem 
Fuß.“ 

„Ach ſo, das Ei“, ſagte ich. 
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„Ganz recht“, beſtätigte er, „endlich be⸗ 
greifſt du, worauf es ankommt. Oder:, Glok⸗ 
kenklang und Chorgefang‘, und ſymmetriſch 
dazu: Glorie von oben rechts‘. Hier find es, 
wie du ſiehſt, ſogar drei Buchſtaben: g, I 
und o. Noch feiner iſt die Symmetrie an⸗ 
gedeutet, wenn das, Willkommen der Haupt⸗ 
ſzene in der ſymmetriſchen Szene wieder⸗ 
kehrt als: „Will keiner trinken? keiner 
lachen?“ 

„Wieſo denn wiederkehrt?“ fragte ich er⸗ 
ſtaunt. 

„Natürlich verkürzt“, ſagte Joachim, 
„als ‚will‘ und dazu das k von Feiner. Dieſe 
Symmetrien ſind allerdings nur für den 
Leſetext gedacht, die Zuſchauer im Theater 
haben zu grobe Ohren.“ 

„Willſt du etwa dein Drama nach dieſem 
Rezept ſymmetriſch aufteilen?“ erkundigte 
ich mich. 

„Es iſt ſehr nett von dir, daß du 
dich endlich für meine Dichtungen inter⸗ 
eſſterſt“, meinte Joachim mit leiſem Vor⸗ 
wurf. „Ich werde jedenfalls keine Mühe 
ſcheuen, um mein Ziel zu erreichen. Aus 
dem Herzog mache ich zum Beiſpiel einen 
Korſaren.“ 

„Er iſt ein Korſar geweſen?“ fragte ich 
verwundert. „Davon haſt du mir ja noch 
gar nichts geſagt.“ 

„Aber das iſt doch ganz gleich!“ rief er 
empört. „Begreifſt du denn nicht? Korſar 
und König haben doch die Anfangsbuch⸗ 
ſtaben gemeinſam!“ 

Ich war von dieſer Erklärung ſo über⸗ 
raſcht, daß ich die Antwort ſchuldig blieb. 
Joachim ſchien mein Schweigen für eine 
Aufforderung zu halten, mir noch weitere 
Geſtändniſſe zu machen. 

„Mit den Verszahlen komme ich aber 
nicht ſo leicht zurecht“, meinte er klagend. 
„Ich war ja immer ein ſchlechter Mathe⸗ 
matiker.“ 

„Was willſt du um Gottes willen mit 
den Verszahlen anſtellen?“ rief ich ver⸗ 
zweifelt. 

„Das Weſen des Verstextes im Fauſt 
iſt aus ſeiner Verszahl erkennbar“, be⸗ 
lehrte er mich. 

„Meint das Herr Becher?“ fragte ich, 
mich mühſam zur Ruhe zwingend. 

„Er weiſt es nach“, verbeſſerte Joachim 
mit ſelbſtbewußtem Lächeln. „Der Vers 
„Vom Himmel durch die Welt zur Hölle“ 


hat zum Beiſpiel die Verszahl 242, was 
befagt, daß der Mittelteil „Welt' in 4, der 
Anfangs⸗ und Schlußteil in je 2 Teile 
untergeteilt ſind. Und ſo geht es durch das 
ganze Werk. Je nachdem, ob man die Zu⸗ 
eignung und die Vorſpiele mitzählt oder 
nicht, kommt man zu den verſchiedengrtig⸗ 
ſten Ergebniſſen.“ 

„Ich verſtehe kein Wort von all dem Un⸗ 
ſinn, Joachim“, unterbrach ich ihn. „Glaubſt 
du wirklich, Goethe hätte an ſolchen lächer⸗ 
lichen Zahlenſpielereien Geſchmack ge⸗ 
funden?“ i 

„Jawohl, das hat er!“ rief Joachim 
triumphierend. „Das iſt aus dem Fauſt⸗ 
Text nachzuweiſen! In dem Vers mit der 
für die Fauſt⸗Einteilung ſymboliſchen Zahl 
11211 heißt es ausdrücklich: „Berechnet er 
alles!!“ 

„Ich weiß ja nicht, was du dir von einer 
ſymboliſchen, ſymmetriſchen und mathema⸗ 
tiſchen Bearbeitung deines Dramas ver⸗ 
ſprichſt“, meinte ich ärgerlich. 

„Ich habe dir ja noch nicht alles er⸗ 
zählt“, unterbrach mich Joachim und ſah 
mich treuherzig an. „Herr Becher weiſt 
außerdem nach, daß alle bedeutenden deut⸗ 
ſchen Komponiſten im Fauſt erwähnt ſind, 
allerdings getarnt, zum Beiſpiel Händel in 
dem Vers: ‚Und Händel von der erſten 
Sorte‘, und Weber an einer noch bedeuten⸗ 
deren Stelle: „Zwar iſt's mit der Ge⸗ 
dankenfabrik wie mit einem Weber⸗Mei⸗ 
fterftüc‘. Und dann muß ja noch die Buch⸗ 
ausſtattung berückſichtigt werden. Herr 
Becher hat entdeckt, daß Goethe auch das 
Fauſt⸗Buch berechnet hat. Die Seitenzah⸗ 
len entſprechen, wenn man ſie richtig ein⸗ 
teilt, mathematiſch genau der Aufteilung 
des Straßburger Münſter⸗Weſtgiebels, und 
ſogar die Farbe des Bucheinbandes iſt im 
Fauſt⸗Text feſtgelegt: er iſt grün, was aus 
dem Vers In Streifen über die grünende 
Flur hervorgeht, und die Farben der Strei⸗ 
fen ſind wieder in anderen Verſen an⸗ 
gegeben, die ebenfalls durch ſymboliſche 
Verszahlen gekennzeichnet find. Herr Becher 
hat den Fauſt in dieſer Form drucken und 
binden laſſen, er iſt als ‚Der 31-jeilige 
Dom⸗Druck⸗Fauſt“ ebenfalls im Becher⸗ 
Verlag, München, erſchienen, und ich ge⸗ 
denke mein Drama entſprechend ſymboliſch 
auszuſtatten.“ 


„Hör auf!“ brüllte ich. „Ich habe von 
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deinen Symbolen und farbigen Streifen 
genug! Ich will kein Wort mehr von dieſem 
ſinnloſen Zeug hören!“ 

Aber Jogchim, der ſich in dem Bewußt⸗ 
ſein ſeiner höheren Sendung über meine 
Raſerei erhaben fühlte, blieb ungerührt wie 
ein Marmorblock. 

„Es iſt nicht ſinnlos“, erklärte er mit 
einem milden Lächeln, das mich vollends zur 
Verzweiflung brachte. „Gewiſſe Dinge kann 
man nur andeuten. Das böſe und das gute 
Prinzip kämpfen um die Welt, weißt du, 
oder Gog und Magog oder Tyrus und An⸗ 
tyrus oder wie du ſie ſonſt nennen willſt.“ 

„Schreibt das auch Herr Becher?“ fragte 
ich entſetzt. 

„Nein, das iſt meine eigene Entdeckung“, 
bekannte Joachim, und es war ihm anzu⸗ 
ſehen, wie ſtolz er auf ſie war. 

Im erſten Augenblick war ich geneigt, 
keinen Widerſpruch mehr an das Thema zu 
verſchwenden und mich ohne Abſchied zu⸗ 
rückzuziehen. Aber das Geſpräch hatte mich 
ſo aufgeregt, daß ich meinem Herzen Luft 
machen mußte. 

„Hör mal, Joachim“, ſagte ich, „meinet⸗ 
wegen kannſt du ja ruhig abſeits in deinem 
Winkel hocken. Deutſchland iſt immer das 
Land der Sonderlinge geweſen, und ich 
gönne dir gern dein Spitzweg⸗Leben mit 
ein paar Blumen vor dem Fenſter und ein 
paar verſchrobenen Gedanken im Kopf. 
Aber zuviel davon iſt gefährlich. Das Leben 
iſt verdammt rückſichtslos, und es wird über 
dich und deine Zahlenmyſtik und dein gutes 
und böſes Prinzip hinweggehen, ohne auch 
nur davon Notiz zu nehmen.“ 

„Du brauchſt nicht weiter zu reden“, 
unterbrach mich Jogchim. „Ich hätte mir 
ja denken können, daß du mich nicht be⸗ 
greifſt.“ 

Er hatte ſich mir zugewandt und ſah 
mich traurig an. Alle Überlegenheit war aus 
ſeinem Geſicht verſchwunden, und es zeigte 
einen ſo entmutigten und hilfloſen Ausdruck, 
daß ich Mitleid bekam und meine Worte 
bedauerte. Jogchim war mir immer ein 
guter Freund geweſen, auf den ich mich ver⸗ 
laſſen konnte, und ich hatte nicht die Abſicht, 
ihm weh zu tun. 

„Verzeih mir“, ſagte ich beſchämt, „es 
war nicht böſe gemeint. Ich verſtehe ja dich 
und deinesgleichen, Joachim, ich kenne die 
verborgenen Gedanken eures Herzens beſſer, 
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als ihr ſelber fie kennt, und ich achte eure 
Begeiſterung, auch wenn ihr ſie an eine 
ſchlechte Sache vertut. Weil ihr erſchreckt 
und eingeſchüchtert ſeid von der Roheit, 
der Brutalität und der Selbſtſucht des 
Lebens, flüchtet ihr euch in eure Schrul⸗ 
len und Hirngeſpinſte und hegt ſie zärtlich 
wie eine alte Jungfer ihr krankes Hündchen, 
wie ein Kind ſeine Puppe und wie ein 
frommer Einfiedler feinen Glauben. Aber 
ihr habt Gnade vor Gott gefunden, denn 
unbeachtet und ungeſtört hat eure Art die 
Jahrhunderte überdauert. Im Mittelalter 
habt ihr in den alchimiſtiſchen Küchen ge⸗ 
ſeſſen und Traktate über den Stein der 
Weiſen verfaßt, als das Zeitalter der 
Maſchinen und der Aufklärung anbrach, 
habt ihr Kräuter geſammelt und getrocknet, 
über neue Heilmethoden gegrübelt und die 
Blumen vor eurem Fenſter begoſſen, heute 
ſucht ihr Troſt bei aſtrologiſchen Betrachtun⸗ 
gen oder bei irgendeiner frommen Sekte, 
ihr erfindet tauſend unnütze Dinge, die ſchon 
tauſendmal vorher erfunden wurden, und 
ſinnt über die myſtiſche Bedeutung der 
Pflanzen nach oder über das Verhältnis von 
Goethes Fauſt zum Straßburger Münſter. 
Andere werden vielleicht ſagen, es wäre bef- 
ſer, ihr würdet einen Tiſch zimmern, elek⸗ 
triſche Leitungen legen oder Flugzeuge bauen, 
doch ich meine, es ſchadet gar nichts, daß 
euer Tun ohne Frucht bleibt und ohne Sinn. 
Gewiß, ihr ſeid ſchlechte Gefäße für den 
Geiſt der Wahrheit und der Erkenntnis, der 
zum Ärger der drei gewaltigen Geſellen 
Raufebold, Habebald und Haltefeſt immer 
wieder auf dieſe Erde herniederſteigt und 
ſich auf ihr behauptet. Doch nicht weit von 
den Küchen der Goldmacher wurden die 
erſten Sternwarten errichtet. Neben den 
Dachkammern der liebenswürdigen Schwär⸗ 
mer, wie ſie Spitzweg gemalt hat, wohnten 
die erhabenen Sonderlinge der Weisheit 
und der Künſte, der ſchrullige Profeſſor 
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Kant, der grimmige Weltfeind Schopen⸗ 
bauer, der menſchenſcheue Einfiedler Beet⸗ 
hoven und der göttliche Träumer Jegn 
Paul. Und wiſſen wir denn, welcher heute 
noch Unbekannte zu dieſer Stunde Wand 
an Wand mit euch hauſt? Sie, die andern, 
die Seligen, ſie ſind die große Melodie, 
nach deren Takten die Welt vorwärts ſchrei⸗ 
tet auf ihrem Wege zu dem Reiche Gottes. 
Ihr ſeid nur die Bäſſe, die ſie begleiten. 
Was aber wäre jene ohne die Läufe, Akkorde 
und Triolen, die aus der Tiefe ſich aufzuſpie⸗ 
len und ſie zu übertönen ſuchen? Nein, wir 
wollen euch nicht gering achten, ihr heiligen 
Toren, ihr Spitzweg⸗Deutſchen, und wenn 
wir euch auch zuweilen gram ſind, doch nie 
die Geduld mit euch verlieren, denn auch ihr 
ſeid von Gott auf euren Platz geſtellt, damit 
wir die ewige Melodie beſſer hören, wenn 
ſie, emporſteigend, ſich abhebt von eurer 
Narrheit.“ 

So ſprach ich zu Joachim, und es war 
die längſte Rede, die ich jemals gehalten 
habe. Er hatte ſich wieder abgewandt, ſeine 
Schultern zuckten, und mir wurde es ein 
wenig unbehaglich zumut, denn ich konnte 
nicht erkennen, ob er lachte oder ob er 
weinte. Er antwortete mir nicht, und ich 
ſagte guch nichts mehr, nahm meinen Hut 
und ging ſchweigend hinaus. 

Seit dieſem Tage habe ich keine Nach⸗ 
richt von Joachim erhalten. Ich würde ihn 
gern beſuchen, aber ich ſcheue mich vorläufig, 
ihm wieder zu begegnen. Vielleicht hat 
meine Offenheit ihn verletzt, und ich möchte 
ihm nicht durch meine Gegenwart eine un⸗ 
liebſame Erinnerung zurückrufen. Aber ich 
habe mir vorgenommen, wenn wir uns zu⸗ 
fällig treffen ſollten, ihn zu begrüßen, als 
wäre nichts geſchehen, und Herrn Becher 
überhaupt nicht zu erwähnen. Ich hoffe, 
Jogchim wird dann an meinem Verhalten 
merken, daß ich mich nicht über ihn erhaben 
dünke und daß ich noch immer ſein Freund bin. 
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Handbuch der deutſchen 

Volkskunde 
Das von Dr. Wilhelm Peßler her⸗ 
ausgegebene große Werk, auf das wir ver⸗ 
ſchiedentlich bei ſeinem Entſtehen hinwieſen, 
liegt jetzt vollendet in 3 Bänden vor (Pots⸗ 
dam, Akademiſche Verlagsanſtalt Athenai⸗ 
on). Die beſtehenden Schwierigkeiten, die 
in der bisher fehlenden Überſichtlichkeit und 
Vollſtändigkeit des Stoffes, der noch nicht 
völlig geklärten Methodik und den nicht ganz 
geſicherten Theorien lagen, ſind auf dieſem 
ſo überaus wichtigen Gebiet in dem Werke 
dadurch überwunden worden, daß der Her⸗ 
ausgeber es verſtanden hat, ſeine zahlreichen 
Mitarbeiter auf eine ideenmäßig und metho⸗ 
diſch einheitliche Linie zu verpflichten. So iſt 
ein Werk entſtanden, auf das Herausgeber 
wie Verlag ſtolz zu ſein durchaus das Recht 
haben. Das Handbuch gibt ſowohl dem Wiſ⸗ 
ſenſchaftler wie dem praktiſchen Volkskund⸗ 
ler eine ſichere Grundlage für ihre Arbeit 
und ermöglicht es dem Laien, ſich ein klares 
Bild von dem wiſſenſchaftlichen Stand der 
deutſchen Volkskunde zu ſchaffen. Auch 
Nebengebiete, denen bisher nicht beſondere 
Beachtung geſchenkt wurde, ſind berückſich⸗ 
tigt, ſo z. B. Kinderſpielzeug, Sprach⸗ 
geographie und Volksmedizin. Die Ein⸗ 
beziehung des Auslanddeutſchtums, das viel⸗ 
fach altes Brauchtum und Sitte treuer be⸗ 
wahrte als das Binnendeutſchtum, verdient 
beſondere Hervorhebung. Außerordentlich 
reich ſind die Bildbeigaben in Textbildern 
und einfarbigen wie bunten Tafeln, wert⸗ 
voll auch die vielen Karten und graphiſchen 
Darſtellungen. Das ausführliche Namen⸗ 
und Sachregiſter erleichtert den Gebrauch 
dieſes Standardwerkes. 


Dauer im Wechfel 


Die Anthologie, unlän ſt noch vom Buch⸗ 
handel totgeſagt, feiert fe kurzem eine Auf⸗ 
erſtehung, die allerdings nur denjenigen zu 
überraſchen vermag, der den reſtaurativen 
Zug, wie er im Schrifttum und in der Kunſt 
der Gegenwart zu finden iſt, nicht bemerkt. 
Sogar das Feuilleton, das ſcheinbar ver⸗ 
gänglichſte Zeugnis des Schrifttums, iſt ge⸗ 


legentlich in der Reihe dieſer Anthologien⸗ 
Bücher aufgenommen worden, und zwar in 
der Abſicht — und dies iſt für die meiſten 
Sammlungen dieſer Tage charakteriſtiſch — 
nicht ein leichtes Unterhaltungsbuch zuſam⸗ 
menzuſtellen, ſondern das dem flüchtigen 
Augenblick zu entreißen, was etwas Weſent⸗ 
liches, Bleibendes und zumindeſt in die Zu⸗ 
kunft Weiſendes ausſagt. Die vorliegende 
neueſte Sammlung dieſer Art: „Im Lauf 
der Zeit“ von Max von Brück 
(Frankfurt a. M., Sozietätsverlag) be⸗ 
ſchränkt ſich ſogar darauf, die Feuilletons 
einer Tageszeitung zu einem Band zu ver⸗ 
einen, um das im Buch feſtzuhalten, was 
würdig iſt, „in eine größere Dauer gerettet 
zu werden“. Es gelingt dabei, auf das Ein⸗ 
dringlichſte mit dem Vorurteil aufzuräumen, 
das dem Feuilleton, dieſem jüngſten Kind 
des Schrifttums, noch anhaftet, ja gelegent⸗ 
lich zeigt ſich ſogar, daß es in ſeinen beſten 
Beiſpielen nur die Maske eines Kindes 
trägt, und daß hinter ihm die großen legi⸗ 
timen Väter des Schrifttums ſtehen, näm⸗ 
lich die Erzähler, die Eſſayiſten, die Land⸗ 
ſchaftsbeſchreiber und die wiſſenſchaftlichen 
Forſcher ſelbſt. Der Herausgeber Max von 
Brück hat aus der „Frankfurter Zei⸗ 
tung“ eine Zuſammenſtellung der Feuille⸗ 
tons von 50 Verfaſſern getroffen, die er 
einteilt in Erzählungen, Schilderungen, Auf⸗ 
ſätze und kleine Proſa. Das Schwergewicht 
liegt hier in den Schilderungen und Auf⸗ 
ſätzen. „Das Herz Italiens“, „Die Kirſch⸗ 
blüte in Japan“, „Die Chronik des Eiſens“, 
„Der Seeſenheimer Augenblick“ ſind u. a. 
Beiſpiele einer Reiſebeſchreibung, die über 
den Tag hinaus Gültigkeit hat und die doch 
in tieferem Sinne dem Tag verpflichtet iſt, 
wie es den Veröffentlichungen einer Zeitung 
anſteht. Nicht anders und gelegentlich noch 
gewichtiger ſind die nach verſchiedenen The⸗ 
men geordneten Aufſätze. Was hier geſagt 
wird über die Frage des Überſetzens, über 
die Metapher, über Weſen und Bedeutung 
von Ranke, Prinz Eugen, Ludwig XIV., 
Michelangelo, Theodor Däubler, Georg 
Trakl u. a., wie die Geſtalt des Auguſtus 
in Beziehung zu den Dichtern des erſten 
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Imperiums geſtellt wird, wie die Rolle des 
Tübinger Stiftes gezeigt oder der Schau⸗ 
ſpieler Heinz Rühmann porträtiert wird, 
das alles ergibt Eſſays, die in Buchform 
zu leſen Genuß, Vertiefung und Genug⸗ 
tuung verſchafft, Genugtuung darüber, daß 
die bedeutſameren Beiträge einer Tages⸗ 
zeitung ſich recht gut neben den beſten jener 
Veröffentlichungen behaupten, die bereits 
bei ihrem erſten Erſcheinen im anſpruchs⸗ 
volleren Gewande als dem des Rotations⸗ 
druckes auftraten. — Gewicht erhält dieſe 
Sammlung aber vor allem, weil ſie etwas 
zeigt, das gewiſſermaßen hier als das A 
und das O anzuſprechen iſt: das Geſicht! 
Daß das Profil des Einzelnen ſich gelegent⸗ 
lich nicht ſo ſcharf abzeichnet, liegt wohl in 
der Aufſtellung eines gemeinſamen Zieles, 
das Diſtanz, kühle Entrücktheit und eine am 
klaſſiſchen Vorbild geſchulte ſtrenge Behand⸗ 
lung der Sprache als verpflichtend betrach⸗ 
tet. Gerade daraus aber ergibt ſich das 
eigene Geſicht dieſer Feuilleton⸗Sammlung, 
die nicht davor zurückſcheut, ſich öfters dem 
Charakter der Zeitſchrift zu nähern. Das 
Vitale, der Humor, das Urſprüngliche, die 
unmittelbare Auseinanderſetzung mit der 
Gegenwart mögen dabei im Hintergrund 
ſtehen, ſo ſehr ſie ſonſt gerade im Rahmen 
der Tageszeitung, dieſer Plattform vielfäl⸗ 
tiger Stimmen, ihre Bedeutung haben. Aber 
Bildung in einem tieferen, verpflichtenderen 
Sinne, Wille zur Dauer im ewigen Wech⸗ 
ſel, in dem das Nahe in die Ferne, das 
Ferne in die Nähe gerückt wird (nicht zu⸗ 
fällig hat eines der wenigen Gedichte des 
Buches, das den Untergang des „LZ Hin⸗ 
denburg“ zum Thema nimmt, die Form 
der antiken Elegie), Klarheit der Beſchrei⸗ 
bung und hohe Sorgfalt dem ſchriftſtelleri⸗ 
ſchen Handwerk gegenüber, das hebt dieſe 
Sammlung weit aus dem Tag heraus und 
ſichert ihr dankbare Leſer. 


Vom Kriege 


Die monatlichen Veröffentlichungen 
„Deutſchland im Kampf“, her⸗ 
ausgegeben von A. J. Berndt und Hberſt⸗ 
leutnant von Wedel (Berlin, O. Stoll- 
berg), bringen in der Zuſammenfaſſung für 
den Mai außer den ſtändigen Rubriken die 
Rede Görings über aktuelle Fragen der 
Kriegführung, für den Juni den OKW.⸗ 
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Bericht über den Verlauf der bisherigen 
Operationen im Weſten, den Abſchlußbericht 
über die Operationen im Norden und die 
Waffenſtillſtandsverträge zwiſchen Deutſch⸗ 
land und Italien einerſeits und Frankreich 
andererſeits. — Eine höchſt lebendige 
Schilderung vom Kampfe der neuen Waffe, 
deren Einſatz für den Verlauf des Krieges 
im Oſten und Weſten von ausſchlaggebender 
Bedeutung war, iſt die Schrift eines Front⸗ 
kämpfers, des Leutnants in einem Panzer⸗ 
regiment Hans Kürſten, „Panzer 
greifen an“ (Leipzig, Heſſe & Becker), 
in der er von den Großkampftagen im Oſten 
vom Beginn des Feldzuges bis zu ſeinem 
Ende in friſcher, ſoldatiſcher Art erzählt. 
8 Abbildungen, die mitten im kriegeriſchen 
Geſchehen aufgenommen wurden, ſind bei⸗ 
gegeben. — In den „Marburger Univerſi⸗ 
tätsreden“ iſt als Nummer 4 ein bedeut⸗ 
ſamer Vortrag von Wil h. Momm⸗ 
fen erſchienen: „Politik und 
Kriegführung“ (Marburg, N. G. 
Elwert. RM 0,80). Hier wird die Nor 
wendigkeit der Einheitlichkeit politiſchen und 
ſoldatiſchen Weſens aus der Geſchichte ein⸗ 
dringlich belegt. Dieſe Einheitlichkeit, die 
in Deutſchland ſchon einmal in den Frei⸗ 
heitskriegen Wirklichkeit geworden war, 
ohne daß jedoch die Führung es verſtand, 
dieſe Idee zum Gemeingut des Volkes wer⸗ 
den zu laſſen, ſieht Mommſen heute in 
Deutſchland in vollem Maße verwirklicht, 
ſo daß ſie den Sieg verbürge. — Eine 
ganze Reihe von Mitarbeitern haben ſich 
zuſammengetan, um in Fachaufſätzen, Er⸗ 
lebnisberichten und einer Chronologie der 
kriegeriſchen Ereigniſſe zur See ſowie durch 
Dokumente, unterſtützt durch viele Abbil⸗ 
dungen, Zeugnis abzulegen von den Leiſtun⸗ 
gen unſerer Marine: „Unſer Kampf zur 
See! (München, F. Bruckmann. 3 Karten. 
RM 5,50). Die Aufſätze behandeln den See⸗ 
krieg und die Seeherrſchaft, Offenſive und De⸗ 
fenſive im Krieg zur See, deren ewige Ge⸗ 
ſetze niemand und keine Technik ändern kann, 
Kriegsrecht und Kriegsführung, den Minen⸗ 
krieg, den Nachrichtendienſt im Seekrieg, 
den U⸗Boots⸗Einſatz, die Fragen der Blok⸗ 
kade und anderes mehr. Bekannte Seeoffi- 
ziere, unter ihnen die Konteradmirale Lüt⸗ 
zow und Spindler, haben mitgearbeitet mit 
vielen andern. — Von der hiſtoriſchen Seite 
wird die „Deutſche Seegeſchichte“ 


behandelt von Otto Höver (Potsdam, 
Akademiſche Verlagsgeſellſchaft Athenaion. 
48 Abb. RM 4,80). Es iſt eine gründ⸗ 
liche und ſachkundige Arbeit, die von der 
Vor⸗ und Frühzeit an übers Mittelalter 
und die Neuzeit bis zu unſern Tagen die 
große deutſche Schickſalsfrage, das Ver⸗ 
hältnis unſeres Volkes zur See, behandelt. 
Dank der lückenloſen Sachkenntnis des 
Autors, dem bedeutungsvollen Stoff 
und der Gabe des Verfaſſers, feſſelnd zu 
ſchreiben, iſt hier ein in jeder Weiſe emp⸗ 
fehlenswertes Buch entſtanden. — Eine 
Gabe an unſere Frontſoldaten will das 
Buch bedeuten „Dichter grüßen die 
Front“, herausgegeben von Heinrich 
Zerkaulen (München, Deutſcher Volks⸗ 
verlag. 10 Bilder. RM 3,80). Mitgear⸗ 
beitet haben Ludwig Friedrich und Max 
Barthel, Roland Betſch, Hans Branden⸗ 
burg, Bruno Brehm, Friedrich Deml, 
Hans Franck, Otto Gmelin, Hans Chri⸗ 
ſtoph Kaergel, Joſef Friedrich Perkonig, 
Gerhard Schumann, Herybert Menzel, der 
Herausgeber und andere. Das Buch iſt ein 
Jahrbuch des Bamberger Dichterkreiſes, 
Geleitworte von führenden Perſönlichkeiten 
der Partei find vorausgeſetzt. — Eine Gabe, 
die das Herz jedes alten Frontſoldaten des 
Weltkrieges erfreut und auch ſicherlich den 
Soldaten von heute anſprechen wird, iſt 
„Das Landſerbuch“, in dem Otto 
Doderer mit gutem Spürſinn aus den 
Frontzeitungen des Weltkrieges Heiteres 
und Beſinnliches auswählte als ein Geſchenk 
an die jungen Kameraden des neuen Krie⸗ 
ges (Oldenburg, G. Stalling. 18 Textzeich⸗ 
nungen von A. Reich. RM 2,30). Man 
freut ſich, die Erinnerung an dieſe Zeitun⸗ 
gen wieder auffriſchen zu können, in denen 
Mitarbeiter von den höchſten Chargen bis 
zum einfachen Soldaten Erſtaunliches an 
guten Beiträgen, ernſten wie heiteren, ge⸗ 
leiſtet haben. Es iſt ein männliches, weil 
ganz ſoldatiſches Buch. — Auch für die 

ugend wird der gegenwärtige Krieg von 
beſter Hand dargeſtellt in dem Buche des 
Majors der Luftwaffe Her mann Kohl 
„Wir fliegen gegen England“, 
das mit vielen Bildern den Einſatz der 
Luftwaffe 1939 — 1940 darſtellt (Reut⸗ 
lingen, Enßlin & Laiblin. RM 2,50). — 
Ernſte Erlebniſſe aus dem Weltkriege be⸗ 
handeln die Aufzeichnungen eines deutſchen 


Literarische Rundschau 


Kriegsgefangenen, der in Frankreich die 
Nummer 389 trug, unter dem Titel „To⸗ 
desurteil in Tours 1917“, von 
Stefan Utſch (Berlin, Deutſcher 
Verlag. 17 Aufnahmen. NM 2,85). Diefer 
deutſche Kriegsgefangene aus der Somme⸗ 
ſchlacht 1916 wurde vom franzöſiſchen 
Kriegsgericht wegen angeblichen Mordes 
an einem franzöſiſchen Unteroffizier, einem 
böſen Quäler deutſcher Gefangener, zum 
Tode verurteilt, begnadigt, machte die ver⸗ 
ſchiedenſten vergeblichen Fluchtverſuche, bis 
der letzte nach Kriegsende gelang. Das 
Buch iſt eine ſchwere Anklage gegen die 
Unmenſchlichkeit der Franzoſen gegenüber 
deutſchen Kriegsgefangenen. — Die Schrift 
„Gibraltar — der Schlüſſel 
zum Mittelmeer?“ von P. A. 
Schulz⸗ Wilmersdorf (eeipzig, F. 
Wilhelm. 1 Karte. RM 1, —) prüft 
Englands Verhalten in ſeiner Beſetzung 
und Zurückhaltung Gibraltars, das freilich 
heute dank der Luftwaffe und den U⸗Booten 
nach Anſicht des Verfaſſers nicht mehr die 
ſtrategiſche Bedeutung beſitzt wie bisher. 
Die Schrift tritt dafür ein, daß dieſer 
Schlüſſel zum Mittelmeer in andere Hand 
kommen muß im Intereſſe der wahren Ord⸗ 
nung Europas. — Zwei neue Bücher aus 
dem Wilhelm⸗Goldmann⸗Verlag, Leipzig, 
unterſuchen aktuelle Probleme: Hans 
F. Zeck gibt in feinem Buch „Nord- 
ſee. Raum der Entſcheidung“ 
(17 Bilder, 8 Karten. RM 7,50) einen 
erſchöpfenden Überblick über den Nordſee⸗ 
raum mit ſeinen intereſſanten geographi⸗ 
ſchen Eigenheiten und über ſeine politiſche und 
wirtſchaftliche Bedeutung. Die Schrift iſt 
geſchichtlich gut untermauert, ſie ſchildert die 
Bedeutung dieſes wichtigen Gebietes von 
den älteſten Zeiten bis zur heutigen Zu⸗ 
ſpitzung eindringlich. — Paul Schmitz⸗ 
Kairo geht in ſeinem Buche „Die 
britiſche Schwäche“ (RM 6,20) 
von der Theſe aus, daß im allgemeinen 
England und ſeine Stärke ſeit langem 
überſchätzt worden ſeien, warnt dann aber 
gleichzeitig vor einer Unterſchätzung, die ge⸗ 
fährliche Konſequenzen haben könnte. Er 
unterſucht das wahre Kriegspotential Groß⸗ 
britanniens und legt den Finger auf ſchwache 
Stellen: wirtſchaftliche, politiſche, finan⸗ 
zielle, militäriſche und geologiſche. 

Rudolf Pechel 
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Kleiner Bücherftoß 

Was ſich unſere Altvordern erzählten, hat 
in Erich Kramers Dichtung „Der 
Wolfsfreier und die Magd 
Ilſa“ (Karl Alber, München / Freiburg 
i. Br. RM 3,20) eine bemerkenswerte 
Neuſchöpfung bekommen. Eine gar gruſelige 
Freite durchlebt der Bauernſohn Peter 
Dimpel, da er von einer zwitterhaften 
Wehrwolfsfamilie umgarnt wird, bis ihn 
die Magd Ilſa zur redlichen Menſchenliebe 
bringt. Geſättigte, zugleich kernige Sprach⸗ 
kunſt erhöhen den Reiz dieſer bildhaft 
klaren Erzählung. — Ein neues Weis⸗ 
mantel-⸗ Buch feſtigt den dichteriſchen 
Ruf des reifer werdenden Mannes: „Ge⸗ 
richt über Veit Stoß“ (ebenda, 
RM 5,20). Der heilloſe Nürnberger 
Rechtshandel des aus Prag heimgekehrten 
Meiſters iſt gegenſtändlich und mit tiefer 
pſychologiſcher Einfühlung bis zum bitteren 
Ende dieſes mittelalterlichen Michael Kohl⸗ 
haas berichtet. Zugleich hat Leo Weismantel 
ein geiſtes⸗ wie kulturgeſchichtlich reizvolles, 
Bild geſchaffen. — Mit dem letzten Blatt 
des Revolutionsjahres 1848 beginnt Er⸗ 
win H. Rainalter „Die Ge⸗ 
ſchichte meines Großvaters“ 
(Wien, Paul Zſolnay. RM 6,50). Ein 
ſtilles Dokument deutſchen Weltgeiſtes, der 
in einem bayeriſchen Beamtenſohn nach der 
Flucht zur Entfaltung drängt und den vaga⸗ 
bundierenden Mann ins Türkenreich und zu 
höchſter Beamtenſtellung bringt. Aufzeich⸗ 
nungen kluger Menſchenweisheit und welt⸗ 
weiter Lebensfreude, in allem der warm 
mitklingende Ton „deutſche Heimat“. — 
Als Lyriker hat Herbert Böhme ſich 
bereits einen Namen gemacht. Nun zeigt 
er auch als Epiker, daß er etwas zu ſagen 
hat. Sein Bauernroman „Andreas 
Jemand“ (Hamburg, Hanſeatiſche Ver⸗ 
lagsanſtalt. RM 6,80) behandelt breit aus⸗ 
geſponnen Not und Ringen eines kriegs⸗ 
verwaiſten Jungen, deſſen Mutter in ele⸗ 
mentarem Lebenswillen die Geſchlechterkette 
zerſprengt und einem zweiten, dieſes Mal 
unehelichen Kinde das Leben ſchenkt. Böhme 
hat hier keine leichtgefällige Koſt für den 
Allerweltsgeſchmack zubereitet, er ſtrebt zur 
weltanſchaulichen Auseinanderſetzung. — 
Das Leben eines im Weltkrieg erblindeten 
Mannes liefert Gerhard Uhde we 
ſenhaften Stoff zu dem Roman „Geſicht 
im Dunkel“ (Stuttgart, Hohenſtaufen⸗ 
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Verlag. RM 4,80). Auch dieſes Buch hat 
geiſtigen Gehalt und ſpricht aus der Seelen⸗ 
welt eines Erblindeten. — Eheproblematik 
durchs Prismenglas ſchaut Rudolf 
He nz in feinem Roman „Begegnung 
im September“ (München / Freiburg, 
Karl Alber. RM 5,10). Die Tagebuch⸗ 
form iſt zwar weniger überzeugend, um ſo 
mehr iſt es das einem nachdenklichen Maler 
in den Mund gelegte Bekenntnis über ſeine 
Einſtellung zu Menſchen und Kunſt. — 
Prickelnd, aber auf billige Situationen ver⸗ 
zichtend erzählt Otto Lampe in der 
leicht geplauderten Novelle „Ferien — 
luw und lee“ (Bielefeld, Velhagen & 
Klaſing) von einer zweiwöchigen Segelboot⸗ 
fahrt zweier beherrſchter Menſchen, die 
Eheferien ohne den landläufigen Sinn ge⸗ 
nießen. Einige ehe⸗erfahrene Nachdenklich⸗ 
keiten ſind ohne Moralinſäure beigegeben. 
— „Das Goldene Vließ“ (im 
Untertitel: „Niklas Rolin / Kanzler von 
Burgund“) könnte als hiſtoriſcher Roman 
aufhorchen laſſen, hätte ihn Hugo Paul 
Uhlenbuſch für den Leſer nicht fo un⸗ 
ruhig komponiert (Stuttgart, Hohenſtaufen⸗ 
Verlag. RM 6,60). Wenn auch die Lek⸗ 
türe des „erſten Teils der Reichslegende 
Burgund“ zum Verſtändnis ſicher manches 
erleichtern würde, ſo bleibt immer noch 
gleichſam ein ganzes Filmprogramm von 
Namen, die ſich nur ſchwer einprägen laſ⸗ 
ſen. Dabei entwickelt Uhlenbuſch durchaus 
kühne Porträts auf großem geſchichtlichem 
Hintergrund. — Abſeits von Dichtung und 
Roman hält Otto Koke in einem ſehr 
liebenswerten Tierbuch „Blitz / der 
Greif“ (Mainz, Matthias⸗Grünewald⸗ 
Verlag. RM 4,80) die Entwicklung eines 
Junghabichts feſt, der es bis zur erſtaun⸗ 
lichen Falknerei bringt. 19 Lichtbilder ſtehen 
in ſchöner Harmonie zu dem ſympathiſch 
ſachlichen Text, der auch mannhafte Worte 
vom törichten menſchlichen Unverſtändnis 
gegenüber der Welt des Habichts enthält, 
wie er auch das Geheimnis der Tierſeele 
klar und anſchaulich berührt. — Will⸗ 
Erich Peuckert hat ein „Kleines 
deutſches Sagenbuch“ zuſammen⸗ 
geſtellt. Potsdam, Rütten & Loening. 88 S.) 
Es verdient neben vielen anderen Sagen⸗ 
büchern ſeinen Platz, und im Nachwort 
trifft Peuckert ſehr kluge Feſtſtellungen über 
den Zweck ſeiner Sammlung: „In dieſe 
Geſchichten faßte das Volk ſein Glauben 
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und Richten, Fragen und Löſen.“ — 
„Klinik irgendwo“ von Rudolf 
Rauch (Köln, Staufen⸗Verlag, 168 S.) 
vermittelt in Romanform einen Blick mit⸗ 
ten in Arbeit und Aufgabe unſerer Arzte. 
Der Verfaſſer iſt ſelbſt praktiſcher Arzt, 
er hat alſo ſeine Aufzeichnungen handfeſt 
untermauert. — Im gleichen Verlag gibt 
Mathias Ludwig Schroeder in 
einem 106 Seiten ſtarken Büchlein Ge⸗ 
ſchichten aus dem Leben des einfachen deut⸗ 
ſchen Arbeiters heraus: Männer und 
Herzen“. Dichteriſch zwar nicht von 
Wert, ſind ſie jedoch durch das grundehr⸗ 
liche Ethos ſchätzenswert, das aus den ver⸗ 
ſchiedenen Erzählungen ſpricht. — Ins 
bäuerliche Leben führt der Roman „Der 
Seehof“ von Heinz Gerhard 
(Berlin, Brunnen⸗Verlag / Willi Biſchoff. 
212 Seiten). Die Bernſteinküſte im deut⸗ 
ſchen Oſten iſt die ruhig gezeichnete Kuliſſe 
für Schickſale, wie ſie dem wirklichen 
Leben entnommen worden ſind. Sprach⸗ 
lich iſt das Buch zwar ſorgfältig geſchrie⸗ 
ben, aber es fehlt ihm doch etwas an 
dichteriſchem Gehalt. Erich Frank 


Erzähltes 


In dem Roman von Franz Joſef 
Schneider „Am Tag der Ernte“ 
iſt das Schickſal einer Frau geſtaltet, die 
ſich als Hüterin des ihr zugefallenen Hofes 
in allen Nöten, äußeren wie inneren, be⸗ 


währt und ſo viel Kraft aus Glauben und 


Liebe entwickelt, daß ſie ihrem Sohn den 
Hof erhält und ſchließlich auch dem un⸗ 
getreuen Mann in verzeihender Liebe nach 


Rückkehr aus einem geſcheiterten Leben die 
letzte Ruheſtatt bereiten kann. (Paderborn, 
F. Schöningh.) — Mit der gleichen Lebens⸗ 
treue und dem gleichen, etwas harten Feder⸗ 
zug hat Kurd Schulz in ſeinem Ro⸗ 
man eines pommerſchen Geſchlechts „Mi⸗ 
chael Konrad“ dem Leben ein Bauern⸗ 
ſchickſal nacherzählt (Leipzig, Schwarzhäup⸗ 
ter⸗Verlag RM 5, —). Sein Bauer Kon⸗ 
rad lebte vor bald hundert Jahren in dem 
Dorfe Petznik im Kreiſe Pyritz. Er war 
ein echter, harter Bauer, der nur ein 
Recht kannte: den lebendigen Anſpruch ſei⸗ 
nes Bauernerbes, dem er den Sohn opfert 
und für den er als ein zweiter Michael 
Kohlhaas zum Brecher des formalen Rech⸗ 
tes wird, das der ungerechten Ordnung der 
Welt nach über ihn ſiegt und ihn zerbricht. 
Es iſt Kraft und Wirklichkeit in dieſem 
Buche. — Ein ſchweres Buch im behandel⸗ 
ten Gegenſtand wie auch in der Form iſt der 
El Greeo⸗Roman des Holländers S. Veſt⸗ 
dijk „Das fünfte Siegel“ (Brünn, 
R. M. Rohrer. Deutſche Übertragung von 
Annie Gerdeck⸗de⸗Waal. RM 6,80). Der 
Verfaſſer weiß aus gründlichem Studium 
viel um die geiſtigen Kämpfe, die ſich wäh⸗ 
rend der ſpaniſchen Inquiſition abſpielten, 
ja faſt zu viel, denn die ſubtile Nacherzäh⸗ 
lung des Kampfes um dieſe theologiſch⸗geiſt⸗ 
lichen Probleme iſt keine leichte Lektüre. 
Aber das Dämoniſche des großen Malers 
kommt doch zur Erſcheinung. Hierin und 
in den getreuen kulturhiſtoriſchen Details 
liegt der Wert des Buches, hinter dem die 
düſtere Drohung der Ketzerrichter ſteht. 

- Rudolf Pechel 


Verzeichnis der Mitarbeiter 


Heinz Flügel, Kleinmachnow — H. M. Peterſſen, München — Anna⸗Maria Fal⸗ 
kenſtern, Berlin — Klaus Herrmann, Berlin — Erich Frank, Aſchaffenburg 


Hauptſchriftleiter: Dr. Rudolf Pechel, Berlin- Grunewald, Fernruf: Berlin 89 1267 ® 
Verlag: Deutſche Rundſchau Dr. Rudolf Pechel, Berlin Leipzig e Geſamtauslieferung 
Lühe & Co., Leipzig C1, An der Milchinſel 2 » Anberechtigter Abdruck aus dem Inhalt dieſer Zeitſchrift 
iſt unterſagt » Aberſetzungsrechte vorbehalten e Die Bezugspreiſe (Einzelheft 1. — RM, Jahres- 
abonnement 12,— RM) ermäßigen ſich für das Ausland (mit Ausnahme von Paläſtina) um 25% 


Reclam-Drud Leipzig » Anzeigen⸗Verwaltung: Leipzig C 1, Inſelſtr. 22/24. Fernſpr. 72171 App. 34. 
Verantwortlicher Anzeigenleiter: Fritz Maaß, Leipzig. Zur Zeit Anzeigen⸗Preisliſte Nr. 7 gültig. 


44 


HANNS-ERICH HAACK 


Geburtsftunde der ‚Vierten 
Republik“? 


Der dringend notwendig gewordene Ruf des Marſchalls Pétain nach einem 
Waffenſtillſtand am 17. Juni 1940 war ſozuſagen der letzte Atemzug der viel⸗ 
beſungenen und vielgeſchmähten Dritten Republik Frankreichs. Die franzöſiſche 
Nationalverſammlung in Vichy bereitete ihr am 10. Juli 1940 ein großes 
Staatsbegräbnis, indem ſie mit 769 gegen 80 Stimmen dem neuen Staats⸗ 
präſidenten Pétain faſt unbeſchränkte Vollmachten auf allen Gebieten des ſtaat⸗ 
lichen Lebens einräumte. Der letzte Präſident der Dritten Republik, Albert Lebrun, 
trat zurück, und Pétain nahm auch den erſten repräſentativen Poſten Frankreichs 
ein. Ihm ſchwebt zweifellos vor, gleichzeitig zu herrſchen und zu regieren. Er hat 
das Recht der Ernennung und Berufung von Miniſtern und Staatsſekretären, 
die nicht mehr wie bisher dem Parlament, ſondern nur noch ihm allein gegenüber 
verantwortlich ſind. Aber er hat auch geſetzgebende Gewalt, ob es ſich dabei um 
das Budget, die Ernennung hoher Beamter, Militärs und Diplomaten, die 
Ratifizierung von Verhandlungen, Begnadigungen oder eine Amneſtie handelt. 
Ausländiſche Diplomaten find bei Petain perſönlich akkreditiert. Geſetze und 
Verordnungen werden in der altertümlich anmutenden Form eingeleitet: „Wir, 
Philippe Pétain, Marſchall von Frankreich und Staatschef, ordnen an, was 
folgt ...“ Der engſte Mitarbeiter des Marſchalls, der geſchmeidige und er⸗ 
fahrene Parlamentarier Pierre Laval, übrigens der einzige Parlamentarier, 
den es heute noch in der franzöſiſchen Regierung gibt, iſt Vizepräsident des 
Miniſterrats und durch ein Geſetz ſchon als Nachfolger des Staatspräſidenten 
beſtimmt. Zugleich ift er Vorſitzender des Kabinettsrats, und ihm unterfteht, 
innerpolitiſch geſehen, ein unter Umſtänden machtpolitiſches Inſtrument, das 
geſamte Informationsweſen. Theoretiſch wurden die Kammer und der Senat 
ebenſo wie die Generalräte (man könnte ſie dem Provinziallandtag vergleichen), 
beibehalten, aber ſie dürfen vorerſt nicht tagen. Die Trennung der Gewalten 
in die geſetzgebende, ausübende und richterliche ſoll jedenfalls vorerſt nicht bei⸗ 
behalten werden. Dabei könnte ernſthaft von einem Beibehalten nicht geſprochen 
werden, da dieſe Trennung praktiſch in der Dritten Republik wirklich nicht be⸗ 
ſtanden hat. Dazu braucht man nur an die „Süreté Nationale“, jenen mit den 
übelſten Mitteln arbeitenden Staat im Staate, zu erinnern, deren Schuldkonto 
gegenüber der franzöſiſchen Innen⸗ und Außenpolitik unüberſehbar hoch belaſtet 
iſt und die allzuoft die drei Gewalten bei ſich vereinigte. Und auch heute, wo man 
vom „Franzöſiſchen Staat“ ſtatt von der „Franzöſiſchen Republik“ ſprechen will, 
weht die Trikolore über dem Lande, und die „Marſeillaiſe“ wird weitergeſungen. 

icht zu Unrecht kann man von einer „Vierten Republik“ Frankreichs ſpre⸗ 
chen, deren Rahmen jedoch noch nicht umriſſen iſt und deren Zukunftsausſichten 
noch keineswegs abgeſchätzt werden können. Das Programm der Petain⸗Regierung 
wurde mit den Worten „Familie, Arbeit, Vaterland“ umſchrieben. Wird dieſe 
Parole ſich wie ſtärker bewahrheiten als die von der „Freiheit, Gleichheit und 
Brüderlichkeit“? Von den vielen Verordnungen, die in dieſem Sinne bisher er⸗ 
ſchienen find, wollen wir die über die Reviſion der Naturaliſterungen, über die 
Aberkennung der franzöſiſchen Staatsangehörigkeit und der Enteignung des Ver⸗ 
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mögens, wodurch die politiſchen Gegner und grundſätzlich alle die betroffen wer⸗ 
den, die zwiſchen dem 10. Mai und 30. Juni ohne triftigen Grund franzöſiſches 
Staatsgebiet verlaſſen haben, nennen. Aber auch das ſtaatliche Verbot der 
Geheimgeſellſchaften, insbeſondere alſo der Freimaurerlogen, iſt ebenſo wie das 
Beamtengeſetz, das neben der Herabſetzung des Dienſtalters (auch für das Heer 
und die Diplomatie) die Beſtimmung enthält, daß nur derjenige Beamter ſein 
kann, deſſen Vater ſchon die franzöſiſche Staatsangehörigkeit beſaß, für den 
Start der Vierten Republik bedeutungsvoll. Das generelle Verbot der echten 
Aperitifs, jenes franzöſiſchen Nationalgetränks, iſt pſychologiſch für das fran⸗ 
zöſiſche Volk einſchneidender, als man glaubt. Die Kriegsverordnung, wonach 
drei Tage in der Woche alkoholfrei ſein müſſen, wobei allerdings Wein und Sekt 
nicht unter den Begriff Alkohol fallen, bleiben weiter beſtehen. Dieſe Verbote 
ſollen der Volksgeſundheit dienen. Aber wen begeiſtern all dieſe Verordnungen? 
Niemanden! Sie werden von einer apathiſchen Bevölkerung hingenommen, von 
der man nicht weiß, was ſie denkt. Jedenfalls entſteht der Eindruck, daß zwiſchen 
Pétain und feinem Volke ein nicht gerade enger Kontakt vorhanden iſt. 

Die Regierung in Vichy ſetzt ſich neben Pétain und Laval aus Beamten und 
Außenſeitern, die das Vertrauen Petains beſitzen, zuſammen. Sie iſt ein Fach⸗ 
kabinett im weiteren Sinne, das ſeine Macht der großen Niederlage und Not 
des Landes verdankt. Wenn es auch verſucht, einen dicken Strich unter die 
Dritte Republik zu ſetzen, ſo kann man doch nicht von einer Revolution im eigent⸗ 
lichen Sinne ſprechen. Mögen die Parlamentarier, die insgeſamt an erſter Stelle 
für das Unglück Frankreichs verantwortlich gemacht werden, von der Regierungs⸗ 
gewalt ausgeſchloſſen ſein, ſo blieben doch auch die bekannten Gegner des Parla⸗ 
ments und Rufer in der Wüſte wie de la Roeque, Taittinger, Doriot oder Bucart 
von der Neuordnung ausgeſchloſſen. Über dem ganzen Lande laſtet vorerſt eine große 
Unruhe, da die verſchiedenſten Kräfte wie die Kirche, die Generale, die Volks⸗ 
front, die Kommuniſten und die Antiſemiten ebenſo wie die Royaliſten und Frei⸗ 
maurer insgeheim heftigſt gegeneinander arbeiten. In der Umgebung Peétains 
ſpürt man deutlich klerikal⸗ reaktionäre Kräfte, die manchmal weit übers Ziel 
ſchießen, beiſpielsweiſe wenn ſie zur Förderung der Familie ein grundſätzliches 
Verbot der Eheſcheidungen fordern. Die ſtändigen Umbeſetzungen der wichtigſten 
Poſten in der Staats⸗ und Kommunalverwaltung — ein Präfektenſchub löſt den 
andern ab — ſind ebenfalls ein Zeichen der Unruhe und Unſicherheit. Es iſt auch 
bezeichnend, daß die der Linken zuneigenden Stadtverwaltungen von Marſeille, 
Lyon, Toulouſe, Montlugon, Sete und Caſtres von Staats wegen aufgelöſt 
werden mußten, da die Städte ſelbſt es nicht tun wollten. So wurde auch 
Edouard Herriot, einer der typiſchſten Repräſentanten der Dritten Republik, als 
Bürgermeiſter von Lyon, ein Amt, das er ſeit 35 Jahren verwaltete, abgeſetzt. 

Aber ſind das alles ſchon grundſätzliche und wirkſame Entſcheidungen? Ver⸗ 
geſſen wir doch nicht, daß im lalziſtiſchen Frankreich von geſtern die reaktionär⸗ 
kirchlichen Kräfte von heute gediehen. Die überreiche Geſchichte hat den Franzoſen 
zur ſchillernden Vielheit in ſich ſelbſt und zum Wandlungskünſtler erzogen. Sie 
können antimilitariſtiſch und kriegeriſch, antiklerikal und doch dem Schatten ihrer 
großen Kathedralen hörig ſein, und als Freigeiſt ſind ſie doch der Aſtrologie und 
Zauberei verfallen. Die in ihnen lebende Tatkraft wurde auf allen Gebieten durch 
übergroßes Wiſſen oder Weisheit und der daraus entſtehenden Skepſis gelähmt. 

Heute ruft man in Frankreich nach den Verantwortlichen für die in der Ge⸗ 
ſchichte ohne Beiſpiel daſtehende Niederlage. In dem Provinzſtädtchen Riom 
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wurde ein Staatsgerichtshof aufgezogen, der die Verantwortlichkeit feſtſtellen 
und verurteilen ſoll. Nur wer die Geſchichte Frankreichs nicht kennt, kann glauben, 
daß es ſich dabei um etwas ganz Meues handelt. In Wirklichkeit war es immer 
Sitte, diejenigen, die geſtern hoch oben ſaßen, heute, um in der Tonart der 
Großen Revolution zu ſprechen, „ihren Kopf in den Korb ſpucken“ zu laſſen. 
Mag die Form, der Zeit entſprechend, auch etwas mehr oder weniger radikal ſein, 
im Prinzip bleibt es dasſelbe. Iſt es nicht ſehr bezeichnend, daß einer der An⸗ 
geklagten von Riom, der frühere Miniſterpräſident Daladier, ſchon erklärt hat, 
daß er noch viele mitziehen würde, wenn er das Schafott beſteigen müſſe, dar⸗ 
unter auch Armeeinſpektoren, die ihm ſeinerzeit berichteten, in der Armee ſei alles 
aufs Beſte beſtellt, um heute zu behaupten, nichts ſei in Ordnung geweſen, wobei 
Daladier auf niemand anderen als auf den Marſchall Petain anſpielt, der einer 
der Armeeinſpektoren war? Daladier ſpricht, wie viele ſchweigen? Denken ſie nicht 
an das Wort des Moraliſten Rivarol, der von der Zeit ſprach, in der Verborgen⸗ 
heit mehr ſchützt als das Geſetz und ſicherer macht als die Unſchuld? Und kam Cäſar 
nicht gerade in Gallien auf den Gedanken „Nihil novi sub helio“? 

Fernand Laurent ſchrieb kürzlich im „Jour“, Frankreich ſtünde vor der größten 
Miſere aller Zeiten, ſowohl im beſetzten als auch im unbeſetzten Gebiet. Ob das 
richtig iſt? Zweifellos iſt es richtig, daß Frankreich, das den Krieg erklärte und 
dieſe Tat mit der völligen Niederlage bezahlte, keine guten Zeiten erwarten kann. 
Faſt zwei Drittel des franzöſiſchen Mutterlandes ſind beſetztes Gebiet. Die Folgen 
des Rückzugs der Armee, der Millionen Flüchtlinge und der Niederlage ganz 
allgemein müſſen kommen. Durch die Demobiliſierung der Truppen, die Ein⸗ 
ſtellung der Rüſtungsbetriebe, die Zerſtörung vieler Fabriken und durch den 
Mangel an Rohſtoffen muß die Zahl der Arbeitsloſen zwangsläufig große Aus⸗ 
maße annehmen. Aber auch die Ernährung des Volkes wird ebenſo wie die Ver⸗ 
ſorgung mit Heizmaterial im kommenden Winter der Regierung große Sorgen 
machen. Schließlich muß der Kontinent für die bisher bezogenen 40 Millionen 
Tonnen engliſcher Kohlen Erſatz ſuchen, oder er muß ſich entſprechend einſchränken. 
Schon heute ſind auf allen Gebieten Rationierungen notwendig geworden, die 
doppelt ſo ſcharf ſind wie die deutſchen. 

e Die Regierung in Vichy verſucht, dieſen Problemen zu begegnen. So ver⸗ 
kündet fie, daß nicht Gold, ſondern Arbeit den Reichtum des Landes ausmache. 
Sie ſtrebt eine Förderung der Landwirtſchaft durch beſſere Ausnutzung des Bodens 
und Höchſtpreiſe an. Staatlichen Krediten für den Bauern ſteht der Ablieferungs⸗ 
zwang gegenüber. Während aber Peétain in der Auffaſſung, daß die Induſtrie 
den Menſchen und die Raſſe verdirbt, aus Frankreich ein Agrarland machen 
möchte, hat ſein Miniſter Belin, der aus der Gewerkſchaftsbewegung kommt, 
ſchon nachgewieſen, daß unbedingt eine Steigerung der induſtriellen Produktion 
notwendig iſt. Die Transportſchwierigkeiten ſowohl im beſetzten als auch im un⸗ 
beſetzten Gebiet und der Benzinmangel, den man durch Umſtellung auf Holzgas 
teilweiſe zu umgehen verſucht, ſtören alle Projekte erheblich. Auch der Export iſt 
ſehr ſchwer. Es wurde ein Außenhandelsamt, das dem Finanzminiſterium unter⸗ 
ſteht / geſchaffen, dem die ganze Ausfuhr vorbehalten iſt. An die Arbeitsbeſchaffung, 
die ſich auf dem Gebiet der Wiederherſtellung zerſtörter Brücken, Bahnanlagen uſw. 
eröffnet, geht man vorerſt nur mit größter Scheu heran. Fehlt es an Leuten, 
Material oder Mut? Verſchiedene Elektrifizierungspläne, die zweifellos aus⸗ 
ſichtsreich find, haben das Stadium des Wollens noch nicht verlaſſen. Der Staats⸗ 
haushalt iſt natürlich — und darüber ſcheint die Vichy⸗Regierung ſich noch zu 
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ſorgen — völlig unüberſichtlich. Er ift durch den Krieg, die Beſatzungskoſten und 
den Ausfall an Steuern erheblich belaſtet und vorerſt nur durch den Wegfall der 
Rüſtungsausgaben entlaſtet. Neben dem völlig verſchwindenden Steueraufkommen 
beſtehen die Staatseinnahmen lediglich in Vorſchüſſen der Notenbank und der 
Ausgabe von Schatzſcheinen. Eine endgültige Abtragung dieſer zweifelhaften 
Einnahmen kann nur durch erhöhte Arbeitsleiſtung und weſentliche Herabſetzung 
des Lebensſtandards erfolgen. f 

Durch den Krieg, den nun England auch gegen Frankreich führt, wird die Hilfe⸗ 
leiſtung des Kolonialreichs, das 25mal fo groß iſt wie das Mutterland, ebenfalls 
ſehr problematiſch. Das Tſchadgebiet, Kamerun, der mittlere Kongo und Tahiti 
ſind ſchon abgefallen. Die Lage des franzöſiſchen Beſitzes im Pazifiſchen Ozean, 
wo der engliſche Druck ſehr ſtark iſt, iſt noch ungeklärt. Dakar hat ſich, wie man 
weiß, gegen den engliſchen Anſchlag verteidigt. Aber der engliſche Druck und die 
engliſche Propaganda ſind doch noch ſo ſtark, daß im franzöſiſchen Rundfunk und 
in der Preſſe täglich heftig davor gewarnt werden muß. So iſt es noch nicht 
möglich, etwas Endgültiges über das franzöſiſche Kolonialreich zu ſagen. Gleich⸗ 
wohl iſt es bezeichnend, daß der Plan einer Saharaſtraße, um Zentral- und Nord⸗ 
afrika zu verbinden, wieder auftaucht. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß Frankreich in ſeinen Plänen und Handlungen 
weitgehend von Deutſchland abhängt. Noch befindet ſich Frankreich mit Deutſch⸗ 
land im Kriege, der lediglich durch einen Waffenſtillſtand aufgehalten iſt. Über 
die Durchführung des am 24. Juni d. J. in Compiegne unterzeichneten Waffen⸗ 
ſtillſtandsvertrags wacht die deutſche Waffenſtillſtandskommiſſion in Wiesbaden, 
der eine franzöſiſche Abordnung zugeteilt iſt. Während auf deutſcher Seite General 
von Stülpnagel die Waffenſtillſtandskommiſſion führt, wurde die franzöſiſche Ab⸗ 
ordnung zunächſt von dem General Huntziger, der inzwiſchen zum Kriegsminiſter 
der Vichy⸗Regierung ernannt iſt, geleitet. Inzwiſchen wurde General Doyen 
Nachfolger Huntzigers in Wiesbaden, aber nur für militäriſche Fragen, während 
der Gouverneur der Bank von Frankreich, de Boiſanger, die Leitung der fran⸗ 
zöſiſchen Abordnung für wirtſchaftliche Fragen übernommen hat. Für Deutſch⸗ 
land hatte ſich ſchon gleich nach der Aufnahme der Arbeiten der Waffenſtillſtands⸗ 
kommiſſion die Notwendigkeit herausgeſtellt, für die mit dem Waffenſtillſtands⸗ 
vertrag verknüpften wirtſchaftlichen Fragen und daraus hervorgehenden wirt⸗ 
ſchaftlichen und finanziellen freien Vereinbarungen mit Frankreich eine deutſche 
Waffenſtillſtands⸗Delegation für Wirtſchaft zu gründen, deren Vorſitz der aus 
den deutſch⸗franzöſiſchen Wirtſchaftsverhandlungen der letzten Jahre bekannte Ge⸗ 
ſandte Dr. Hemmen übernahm. Der Reichsregierung war es darum zu tun, auf 
dieſe Weiſe den Verſuch zu unternehmen, Frankreich bei der Vorbereitung der 
Bezahlung ſeiner endgültigen Schuld an Deutſchland und der Leiſtung der Koſten 
für den Unterhalt der Beſatzungstruppen auf Grund des Art. 18 des Waffen⸗ 
ſtillſtandsvertrags in der Weiſe zu helfen, daß die franzöſiſche Wirtſchaft darüber 
nicht zugrunde gehen ſoll. 

Wenn nun Frankreich einen der höchſten Beamten für die Behandlung der 
Wirtſchaftsfragen nach Wiesbaden ſchickt, ſo beweiſt das, welche Bedeutung es 
dieſen Fragen beilegt. Es iſt nicht zuviel geſagt, daß das Schwergewicht der Vichy⸗ 
Regierung für die brennendſten Lebensfragen in Wiesbaden liegt. Will nämlich 
Frankreich die Folgen ſeiner Niederlage abſchwächen, dann muß es ſich zu einer 
großen Planung im Sinne des deutſchen Wirtſchaftsdenkens bequemen. Die 
Themen, die in der Waffenſtillſtands⸗Delegation für Wirtſchaft verhandelt wer⸗ 
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den, find natürlich außerſt vielſeitig. Da find die großen wirtſchaftlichen Probleme, 
die ſich aus der Demarkationslinie, der Zerſtörung gewiſſer Induſtrien, der Ab⸗ 
ſchneidung von den Rohſtoffen, der Notwendigkeit Deutſchlands, den Krieg gegen 
England fortzuführen, und ſchließlich auch aus der Gefangenen⸗ und Flüchtlings⸗ 
frage ergeben. Der Verkehr des Mutterlandes mit ſeinem Kolonialreich, die viel⸗ 
fältigen Verflechtungen der franzöſiſchen Wirtſchaft und Induſtrie mit der ganzen 
Welt werfen ebenfalls manche praktiſchen Fragen auf. Die Demarkationslinie 
bedeutet zweifellos einen tiefen Einſchnitt in das Geſamtleben Frankreichs. Aber 
ſie iſt durch militäriſche Gründe bedingt. Danach wird es ſich auch richten, ob ſie 
gelockert oder ſogar aufgehoben werden kann. Der Krieg iſt oberſtes Geſetz. Schon 
heute iſt dafür geſorgt, da der Poſtverkehr vom beſetzten ins unbeſetzte Gebiet 
nicht frei iſt, daß die Familien durch vorgedruckte Karten über die Demarkations⸗ 
linie hinweg Familiennachrichten austauſchen können. 

Auch die Beſatzungskoſten ſind weitgehend mit den militäriſchen Notwendig⸗ 
keiten gekoppelt. Wenn eine böswillige Propaganda über ihre Höhe irrſinnige 
Behauptungen aufſtellt, dann muß dem zunächſt entgegengehalten werden, daß 
ihre Höhe überhaupt noch nicht feſtgeſetzt iſt. Vorerſt iſt die Waffenſtillſtands⸗ 
Delegation für Wirtſchaft mit den Franzoſen dahin übereingekommen, daß 
Abſchlagszahlungen in Höhe von täglich 20 Millionen RM., alſo bei dem Ver⸗ 
rechnungskurs 1 RM. = 20 Franken von 400 Millionen Franken, geleiſtet 
werden. Bei der Bank von Frankreich wurde ein Sonderkonto zur Vornahme 
dieſer Zahlungen eröffnet, und die Bank gewährte dem Staat dazu einen Vor⸗ 
ſchuß von 50 Milliarden Franken. Über die endgültige Verrechnung ſteht noch 
nichts feſt, aber es muß hier ſchon darauf hingewieſen werden, daß ſich nach 
amtlichen Angaben die monatlichen Kriegsausgaben Frankreichs zu Beginn dieſes 
Jahres auf rund 22 Milliarden Franken, das wären alſo 10 Milliarden mehr 
als die jetzigen Abſchlagszahlungen, beliefen. So zahlt Frankreich heute täglich 
nur faſt die Hälfte von der Summe, die es ſich ſeinen Krieg koſten ließ, und nur 
ein Sechſtel von dem, was England für ſeinen Krieg aufbringt. Es handelt ſich 
hier um eine deutſch⸗franzöſiſche Vereinbarung, und wenn Freunde Frankreichs 
ſie ſehr hart nennen, dann mögen ſie überlegen, was geſchehen müßte, wenn 
Deutſchland zu ſolchen Verhandlungen nicht bereit wäre. Im Hintergrund ſteht 
der Plan einer großangelegten europäiſchen Wirtſchaftslenkung, und Frankreich 
hat zu ſeinem Wiederaufbau den ganzen Schatz der deutſchen Erfahrungen auf 
dieſem Gebiet zur Verfügung. Iſt es nicht bezeichnend, daß der „Paris⸗Soir“ 
die Rückkehr Huntzigers nach Vichy mit der Schlagzeile verfieht: „General Hun⸗ 
tziger, der die franzöſiſche Ehre in den Schlachten gerettet hat, rettete ſie auch 
während des Waffenſtillſtands in Wiesbaden!“ 

Wie ganz anders war das doch während der Waffenſtillſtandsverhandlungen 
1918/19, als unſere Zeitungen von den „Zügelloſigkeiten, denen man vergeblich 
den Anſchein militäriſcher Notwendigkeit zu geben verſucht“, ſprechen mußten. 
Damals wurde nicht verhandelt, ſondern diktiert, und in der Überſpannung des 
Bogens lag der Grund für das Elend, aber auch für den Wiederaufbau Deutſch⸗ 
lands. In richtiger Erkenntnis ſchrieb damals eine große Zeitung: „Wer ver⸗ 
möchte es heute den Generälen und Machthabern der Ententeſtaaten klarzumachen, 
daß auch der ſcheinbar ſo unerſchütterliche Boden, auf dem ſie ſtehen, nur ein Haufen 
Erde iſt, wie jeder andere; daß unter der Decke dieſelben eruptiven Gaſe auf die 
Entladung warten, die noch immer in den Jahrtauſenden der Geſchichte den Aus⸗ 
gleich im Wechſel der Geſchicke der Völker geſucht und gefunden haben?“ 
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Die Niederlage Frankreichs befiegelte endgültig feine verſuchte Hegemonie⸗ 
politik in Europa und beſonders feine Einflußpolitik im Südoſten, was durch 
die kürzliche Entwicklung auf dem Balkan beſtätigt wurde. So beſchränkt ſich 
heute ſeine Außenpolitik auf das Waffenſtillſtandsverhältnis zu Deutſchland und 
Italien, auf die Auseinanderſetzung mit Japan wegen Indoching und auf den 
Verſuch, amerikaniſche Lebensmittel trotz der engliſchen Blockade zu erhalten. 
In dem Kanonendonner der engliſchen Flotte auf die verankerten Einheiten des 
Bundesgenoſſen von geſtern ging am 3. Juli bei Mers el Kebir die „Entente 
cordiale“ unrühmlich unter. Frankreich brach ſeine diplomatiſchen Beziehungen 
zu England ab. Wer das noch nicht glauben wollte, den mußte die blutige Ab⸗ 
weiſung des engliſchen Überfalls auf Dakar am 23. September belehren. Sämt⸗ 
liche Guthaben engliſcher Staatsangehöriger in Frankreich und ſeinen Kolonien 
wurden geſperrt. Die Emigrantenregierungen Belgiens und Luxemburgs mußten 
ebenſo wie die diplomatiſchen Scheinvertretungen Norwegens, Polens, der 
Tſchecho⸗Slowakei und Hollands Frankreich verlaſſen. So hat ſich vieles wirklich 
geändert, und die Ernennung des Generals Huntziger zum Kriegsminiſter war 
für manche ein Beweis dafür, daß die franzöſiſche Außenpolitik endgültig eine 
neue Linie, die der Zuſammenarbeit mit Deutſchland und der Stellungnahme 
gegen England, beſchritten habe. Aber Endgültiges gibt es noch nicht im beſiegten 
Frankreich. Laval und ſeine Freunde denken noch heftig an eine Art lateiniſchen 
Dreibund: Italien — Frankreich — Spanien. Dieſer Bund ſoll zwar nicht 
gegen Deutſchland gerichtet ſein, aber er ſoll dem Schwergewicht des Reichs ab⸗ 
ſchirmend zur Seite treten. Welche Illuſion! Andere Kreiſe, die ſich um Marcel 
Deat ſcharen, ſtreben ein wirtſchaftlich und ſozial geeintes Europa unter deutſcher 
Führung an. „Nach all den Zerſtückelungen, über alle Streitigkeiten und alle 
Kritik hinweg zwingt ſich die Frage der Einheit Europas in der Verſchiedenheit 
ſeiner Völker und in ihrer wachſenden Solidarität auf“, ſchreibt Déat im 
„Oeuvre“, um hinzuzufügen, „da Deutſchland geſiegt hat, muß es nun führen; 
denn die Macht gibt nicht nur Rechte, ſondern ſie legt auch Pflichten auf; man 
ſtartet eines Tages zur Eroberung eines Lebensraumes, und man kehrt mit einer 
Miſſion gegenüber dem kultivierteſten und wertvollſten Teil der Menſchheit be⸗ 
laden zurück“. Aber der „Temps“ ſchlägt nur „gutgeprüfte Anpaſſungen“, die 
Erreichung „opportuner Milderungen“ auf verſchiedenen Gebieten und eine 
„gewiſſe Zuſammenarbeit mit der Beſatzungsmacht“ vor. Man ſieht, welche 
Unterſchiede zwiſchen dieſen Auffaſſungen klaffen, um ganz zu ſchweigen von den 
Kreiſen — und fie find nicht klein — die zwar ſchweigen, aber nur einen Wunſch 
hegen, Frankreich könne bald wieder eine und diesmal beſſere Politik gegen 
Deutſchland führen. All dieſe Ungeklärtheiten werden durch das Bekenntnis 
des Marſchalls Petain, das ſoeben die „Revue des deur Mondes“ veröffentlicht, 
nicht gelichtet, wonach Frankreich nicht zu verzagen brauche, ſondern im Gegenteil 
ſich ſelbſt wiederfinden könne, wenn es feine Gedanken und feine Taten denjenigen 
anpaſſe, die morgen die Reorganiſation der Welt beſtimmen werden. Und in 
einer Botſchaft an das franzöſiſche Volk vom 11. Oktober 1940 plädiert der 
Marſchall für einen dem Sieger erſprießlichen Frieden, einen Frieden, der dem 
Wohle aller dient, um jeden Frieden „nach altem Muſter“ abzulehnen, der nur 
Elend, Unordnung, Unterdrückung und neue Konflikte hervorrufen würde. 

So kann über die Geburtsſtunde der „Vierten Republik“ noch überhaupt 
nichts Abſchließendes geſagt werden. Daß viele Pläne vorliegen, iſt begreiflich. 
Wo immer Menſchen in tiefſter Not lebten, da verließ ſie die Hoffnung nie, ſelbſt 
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wenn ihre Tatkraft völlig erſchöpft war. Blieben aber auch die blaffen Schimmer 
aus, die auf eine Verwirklichung der Hoffnung deuteten, dann wurde die innere 
Not ſo brennend, daß ſie, gegebenenfalls nur aus haltloſer Verzweiflung heraus, 
eine Tatkraft mit unkontrollierbaren Auswirkungen gebar. Zunächſt iſt die Re⸗ 
gierung Petain eine Art „Stillhalte⸗Kabinett“, es bleibt abzuwarten, ob fie mehr 
wird oder ob es nicht doch bei dem franzöſiſchen Sprichwort bleibt: „Il n'y a que 
le provisoire qui dure.“ 


WOLFGANG WINDELBAND 


Die Folgen der Maßlofigkeit 


Immer wieder, wenn man die Geſchehniſſe dieſes Krieges bedenkt, kommt man 
aus dem Staunen nicht heraus über das, was ſich mit Frankreich zugetragen hat. 
Wie iſt es möglich geweſen, daß die Nation, die mit ſolchem Stolz auf ihren 
kriegeriſchen Ruhm geblickt und ihre ſoldatiſchen Tugenden allen anderen voran⸗ 
geſtellt hat, deren Heer um ſeiner Tapferkeit und Tüchtigkeit willen in der ganzen 
Welt bewundert, von vielen fremden Völkern in ſeiner Organiſation als unüber⸗ 
treffliches Muſter genommen wurde, ſo plötzlich und ſo vollſtändig niedergebrochen 
iſt? Die Tatſache wirkt um ſo unverſtändlicher, wenn man ſich den Verlauf der 
letzten deutſch⸗franzöſiſchen Kriege vergegenwärtigt. Im Jahre 1870 hat Frank⸗ 
reich nach den furchtbaren Schlägen, die ihm, in Sedan gipfelnd, der erſte Kriegs⸗ 
monat verſetzte, ſich zu langem, erbittertem und den Gegner in ſchwere Gefahr 
bringenden Widerſtand aufgerafft — derart, daß Moltke ſorgenvoll ſchon die 
Wiederaufhebung der Zernierung von Paris erwog. Im Jahre 1914 hat das 
„Wunder der Marne“ dem Volke die Kraft zum Durchhalten durch die folgenden 
ſchweren Kriegsjahre gegeben, bis ſeine Verbündeten ſtark genug waren, ihm 
wirkſame Hilfe zu bringen. Diesmal dagegen hat die Nation nach dem erſten 
großen Mißerfolg im Felde nur noch an vereinzelten Stellen zu heftigerem Kampfe 
ſich geſtellt, die geprieſene, alle Hoffnungen verbürgende Verteidigungslinie fiel 
wie ein Kartenhaus zuſammen, im großen und ganzen hat der alte kriegeriſche Geiſt 
ſo verblüffend verſagt, daß der Sieger in atemberaubendem Tempo das Land in 
einem Umfang beſetzen konnte, wie es noch niemals, ſeitdem es die Geſchichte der 
franzöſiſchen Großmacht gibt, eingetreten war. Binnen wenigen Wochen ſah die 
neue Regierung keinen anderen Ausweg mehr als den, ihre Unterſchrift unter die 
völlige Kapitulation zu ſetzen. 

Eine Fülle der verſchiedenartigſten Gründe — Gründe politiſcher, wirtſchaft⸗ 
licher, ſozialer, moraliſcher, techniſcher, militäriſcher Natur — haben, gegenſeitig 
ſich unheimlich verſtärkend, ineinander gewirkt, um in ihrer Geſamtheit dies Er⸗ 
gebnis unausbleiblich werden zu laſſen. Ihnen allen bis in die unendlich verzweig⸗ 
ten Einzelheiten nachzugehen und dabei doch die Überſchau zu behalten, die das 
gemeinſam herbeigeführte Endreſultat verſtändlich macht, iſt eine höchſt lockende 
Aufgabe, die zwar während des Krieges kaum erfolgreich zu bewältigen fein wird, 
dennoch ſobald wie möglich umfaſſend und eindringlich in Angriff genommen 
werden ſollte. Denn hier könnte ein Muſterbeiſpiel politiſcher Erziehung dar⸗ 
geboten werden. Vor allem könnte die negative Lehre klar herausgearbeitet werden, 
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wie Politik nicht gemacht werden darf; gleichzeitig würde ſich jedoch an Hand der 
objektiven Betrachtung ein unendlicher Reichtum auch poſitiver Ergebniſſe er⸗ 
ſchließen. Im Rahmen dieſes Aufſatzes müſſen wir uns dahin beſcheiden, aus dem 
gewaltigen Geſamtkomplex ein winziges, immerhin äußerſt wichtiges Teilſtück her⸗ 
auszugreifen. Wir wollen zu klären verſuchen, inwiefern die Art der franzöſiſchen 
Außenpolitik dazu beigetragen hat, der Nation im entſcheidenden Moment die 
Widerſtandsfähigkeit zu rauben. 

Die Antwort läßt ſich auf eine ganz kurze Formel bringen: in übertriebenem 
Selbſtbewußtſein hat ſich die franzöſiſche Außenpolitik Ziele geſetzt, die weitab 
führten von der geſunden nationalen Grundlage ihres Daſeins, die daher in Wider⸗ 
ſpruch geraten mußten mit dem vitalen und naturgegebenen Anſpruch anderer 
ſtarker Völker auf Selbſtbeſtimmung. Nicht nur wurden auf dieſe Weiſe gegne⸗ 
riſche Kräfte ausgelöſt, denen Frankreich dann nichts Gleichwertiges mehr ent⸗ 
gegenzuſtellen hatte, ſondern auch die grenzenloſe Enttäuſchung, als das wahre 
Stärkeverhältnis ſich offenbarte, ergab nach ganz kurzem Kampf nunmehr den 
Rückſchlag reſignierenden Verzichtes. 

Dabei hätten die Franzoſen der Geſchichte ihres eigenen Staates mit deren 
ſtändigem Auf und Ab, dem ewigen Wechſel zwiſchen Tagen des Glanzes und 
Tagen ſchlimmſter Not die eindringliche Warnung vor ſolchen gefährlichen Bahnen 
entnehmen können. Ein Blick auf ſie hätte ihnen zeigen können und ſollen, wie oft 
ſie in der Vergangenheit in den gleichen Fehler verfallen und wie ſchlimm jedesmal 
die Folgen für ſie ſelbſt geweſen ſind, wenn ſie meinten, die Rückſicht auf die Lebens⸗ 
notwendigkeiten anderer Völker beiſeiteſchieben zu dürfen. Die abendländiſche Ent⸗ 
wicklung hat nun einmal aus Europa keine Einheit werden laſſen, in der ein Wille 
beſtimmte, ſondern ein Konglomerat ſelbſtändiger und dieſe Selbſtändigkeit als 
ein unveräußerbares Lebensrecht betrachtender Völker. Infolgedeſſen hat ſich jeder 
Verſuch Frankreichs, ſtatt deſſen die eigene Vorherrſchaft aufzurichten, an ihm 
ſelbſt bitter geſtraft. 

Die Entſcheidung, daß keine derartig einheitliche Entfaltung in Europa möglich 
ſein würde, iſt gefallen in den Jahrhunderten des Mittelalters, als beim Ausein⸗ 
anderbruch des karolingiſchen Staates das Kaiſertum das Erbe des Römiſchen 
Reiches nicht mehr in vollem Umfang zu bewahren vermochte und ſtatt deſſen die 
großen Mationalſtaaten ſich auszubilden begannen. An der Herbeiführung diefer 
Entſcheidung hat Frankreich beſtimmenden Anteil beſeſſen, damals als einer der 
Hauptvorkämpfer gegen den kaiſerlichen Univerſalismus. In dem Programm 
nationaler Selbſtändigkeit fand das franzöſiſche Königtum die werbende Kraft, 
um ſeinen ſtarken Staat zu geſtalten. Aber ſogar in dieſer Periode des Beſtehens 
einer Inſtanz, die wenigſtens ideell die Oberhoheit über das geſamte Abendland 
beanſpruchte, hat ſich Frankreichs Wunſch durchaus nicht bloß auf die eigene Frei⸗ 
heit, auf das Fernhalten fremden Einfluſſes und fremden Eingriffes gerichtet. 
Stets lag es vielmehr auf dem Sprung, ob ſich nicht die Möglichkeit biete, das 
ganze Erbe Karls des Großen für ſich ſelbſt zu gewinnen. 

Indem der Geſtalt des großen Kaiſers im Widerſpruch zu der hiſtoriſchen Wahr⸗ 
heit ein rein franzöſiſcher Charakter beigelegt wurde, ließ ſich Doppeltes erreichen: 
in ihm gewann der innere Aufſtieg zum geſchloſſenen Nationalſtaat das mächtig 
fördernde ideale Vorbild, an dem ſich das Nationalbewußtſein entfalten konnte, 
gleichzeitig aber war die Erinnerung an die von Karl geübte Univerſalherrſchaft 
über das chriſtliche Abendland ein Antrieb zu erobernder Expanſion ohne jede 
Mückſicht auf nationale Schranken. 
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Je kraftvoller der Mann war, der auf dem Throne Frankreichs ſaß, um fo mehr 
hat er ſolch letzteren Wünſchen nachgehangen. Philipp Auguſt, der Sieger von 
Bouvines im Jahre 1214, der eigentliche Begründer der franzöſiſchen Großmacht, 
hat ſich von ihnen beherrſchen laſſen, und erſt recht Philipp IV., der Schöne, um 
die Wende des dreizehnten und vierzehnten Jahrhunderts. Er wollte den Augen⸗ 
blick nützen, wo in Deutſchland keine feſte Kaiſermacht mehr beſtand, während 
Frankreich ſich durch die Unternehmungsluſt ſeines Adels ſeit den Kreuzzügen 
in Neapel, Ungarn, Kaſtilien, Zypern und Moren eine nach damaligem Maßſtab 
wirkliche Weltgeltung geſchaffen hatte. Durch ſeine Legiſten ließ er „die allgemeine 
Leitung des weltlichen Chriſtentums“ für Frankreich fordern. Sie entfalteten die 
Propaganda, die unter Berufung auf Cäſar und vor allem ſchon damals auf das 
uns nur allzu gut bekannte Schlagwort von Frankreichs „Sicherheit“ das ſo 
unendlich folgenſchwere Programm der Rheingrenze vor die Nation hinſtellte. Der 
König, der ſie dazu anleitete, tat es in der klaren Erkenntnis, daß der Gewinn 
dieſer Grenze das beſte Mittel darſtellte, den Einfluß weit über fie hinauszutragen 
und die Ausfallstore nach Oſten aufzuſtoßen. 

Aber dieſem erſten Höhepunkt des Ausdehnungswillens folgte der jähe Rück⸗ 

ſchlag, weil die innere Kraft ſo ſtolze Ziele noch nicht rechtfertigte. Im Gegenteil 
geriet Frankreich in die Gefahr, ſeines Ranges als Großmacht überhaupt wieder 
verluſtig zu gehen. Sie erhob ſich nicht von dem faſt nur noch Theorie gewordenen 
Oberherrſchaftsanſpruch der Kaiſer, ſondern entſprang dem Verſuch der engliſchen 
Könige, ihre Macht auf Frankreichs Koſten beherrſchend auszuweiten. Frankreich 
verſpürte alſo aufs ſchwerſte am eigenen Leibe, was es heißt, das Objekt fremder 
Eroberungsgelüſte zu werden. Aber ſtatt ſich das als warnende Mahnung für die 
eigene Außenpolitik dienen zu laſſen, hat es ſogar in dieſen Jahrzehnten unmittel⸗ 
baren Ringens um die eigene ſtaatliche Exiſtenz ſich das alte übernationgle Ideal 
erhalten, wie ja faſt niemals die Völker durch ſchlimme Erfahrungen, wenn es 
gelingt, ſie zu überwinden, auf den Weg geſunden Maßes geleitet, ſondern erſt 
recht dahin gebracht werden, das ſelbſt erlittene harte Schickſal nunmehr den 
anderen auferlegen zu wollen. 
Um ſo ſtärker iſt dies in Frankreich der Fall geweſen, weil ſich hier die felſenfeſte 
Überzeugung ausbildete und im Verlauf der nächſten Jahrhunderte, namentlich 
dann unter den geiſtigen Antrieben der Revolution von 1789, noch dauernd er- 
härtete, daß die Ausdehnung des eigenen Herrſchaftsbereiches notwendig ein Segen 
für die Menſchheit und daß es nur ein Glück für die anderen Völker bedeute, in 
den Schatten der franzöſiſchen Macht zu treten. Hierfür hat der große franzöſiſche 
Hiſtoriker Albert Sorel die Formel gefunden: „Für die Franzoſen iſt das Glück 
der Welt an die Größe Frankreichs gebunden. Sie zweifeln nicht daran und in 
ihren Augen kann niemand daran zweifeln. Je mehr darum der Zweck ihnen gerecht 
erſcheint, um ſo mehr werden die Mittel ihnen gleichgültig. Alle Maßnahmen 
ſcheinen ihnen berechtigt, ein ſo hohes Ziel zu erreichen, alle Gründe ſind ihnen gut, 
um ihre Behauptung zu ſtützen.“ 

Aus ſolcher Geſinnung heraus hat die Jungfrau von Orléans die Nation zum 
Widerſtand gegen die engliſche Invaſion aufgerufen mit der Begründung, daß, wer 
gegen Frankreich Krieg führe, geradezu Jeſus bekämpfe. In dem Augenblick dann, 
als die Not wirklich gebannt und der engliſche Angriff abgeſchlagen war, trat 
infolgedeſſen faſt automatiſch das Ziel hervor, den Traum eigener franzöſiſcher 
Vormacht in Wirklichkeit umzuſetzen. Nach Frankreichs Weltherrſchaft ging die 
Hoffnung König Karls VIII., als er 1494 über die Alpen nach Italien zog, und 
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zum zweiten Male kulminierte dies Streben in dem jahrzehntelangen Ringen 
zwiſchen König Franz I. und Kaiſer Karl V. Denn dem erſteren kam es hierbei 
durchaus nicht etwa bloß darauf an, den furchtbaren Druck, der auf ſeinem Lande 
vom habsburgiſchen Univerſalismus her laſtete, abzuſchütteln. Vielmehr ergriff 
er trotz der ſcheinbaren Ungeheuerlichkeit der gegneriſchen Macht ſeinerſeits die 
Offenſive zu dem Zwecke, die franzöſiſche Vorherrſchaft aufzurichten, wie denn 
der Beginn der großen welthiſtoriſchen Auseinanderſetzung in dem mißglückten 
Verſuch des Jahres 1519 lag, die Kaiſerkrone und mit ihr auch den formellen 
und ideellen Anſpruch auf Oberhoheit über das Abendland an das Haus Valois 
zu bringen. Keineswegs weniger univerſaliſtiſchen Charakters als die Politik 
Karls V. iſt alſo die Franz' I. geweſen. Zwei Offenſiven mit höchſtgeſteckten Zielen 
prallten aufeinander. Wieder aber bezahlte Frankreich allzu weitreichenden Ehrgeiz 
mit völliger Niederlage. 

Macht man ſich dieſe Zuſammenhänge klar, dann erſcheinen die am kraſſeſten 
ins Auge fallenden ſpäteren Vorſtöße hegemoniſcher Natur, verkörpert in den Per⸗ 
ſönlichkeiten Ludwigs XIV. und Napoleons I., als die getreue Fortſetzung einer 
ſeit altersher eingeſchlagenen Linie. Daß ſie beide mit ihrem Streben nach Knech⸗ 
tung Europas für Frankreichs internationale Geltung verhängnisvoll gewirkt 
haben und daß deshalb dieſe ihre Außenpolitik gerade vom franzöſiſchen Stand⸗ 
punkt aus betrachtet ein ſchwerer Fehler geweſen iſt, wird von der weitaus über⸗ 
wiegenden Mehrheit der franzöſiſchen Hiſtoriker offen zugegeben. Von Ludwig XIV. 
hat ein des mangelnden Patriotismus wirklich nicht verdächtiger Mann wie Erneſt 
Laviſſe, der zur Erziehung der franzöſiſchen Jugend im Geiſte des Chauvinismus 
und der Revanche vor 1914 ſo außerordentlich viel beigetragen hat, eingeräumt, 
daß er durch überſteigerte Ruhm⸗ und Machtſucht ſowie durch fein ſtändiges Sich⸗ 
hinwegſetzen über jeden von ihm geſchloſſenen Vertrag mit eigener Hand die über⸗ 
gewaltige Gegenkoglition geſchaffen hat, der er ſchließlich erlegen iſt. Das Ende 
war darum ſein Leichenbegängnis unter den Flüchen ſeines enttäuſchten und er⸗ 
ſchöpften Volkes, wobei aber nicht vergeſſen werden darf, daß dies gleiche Volk 
ihm begeiſtert gefolgt iſt, ſolange der Erfolg ſich an ſeine Fahnen heftete. Genau 
die gleiche Erfahrung hat Napoleon I. gemacht; zur Beurteilung ſeines Verhaltens 
iſt unter den im Rahmen dieſer Betrachtung maßgebenden Geſichtspunkten be⸗ 
ſonders wichtig, daß ſich ſein kluger Außenminiſter Talleyrand von ihm abwendete, 
weil er erkannte, daß der Kaiſer napoleoniſch⸗imperialiſtiſche und nicht franzöſiſche 
Politik trieb, daß das errichtete Rieſenreich auf tönernen Füßen ruhte und daß 
die Unterdrückung der Freiheit Europas ſich gegen den Urheber richten mußte. Das 
kataſtrophale Ergebnis iſt denn auch nicht ausgeblieben. 

Weil es in beiden Fällen, bei Ludwig XIV. wie bei Napoleon I., eine allzu 
deutliche Sprache redet, hat ſich die franzöſiſche Geſchichtſchreibung damit zu helfen 
geſucht, beider Maßloſigkeit als Verfälſchung der wirklichen Intereſſen des Landes 
und als Abweichen von der traditionellen Linie der wahrhaft national⸗franzöſiſchen 
Politik hinzuſtellen. So richtig das erſtere ift, fo falſch iſt das zweite. 

Um ſich hiervon zu überzeugen, braucht man nur die Abſichten derjenigen Perſön⸗ 
lichkeiten unter die Lupe zu nehmen, die im Gegenſatz zu ihnen als die echten Ver⸗ 
treter dieſer angeblich maßvollen national⸗franzöſiſchen Politik gefeiert werden. 
Es ſind dies in erſter Linie König Heinrich IV. und Kardinal Richelieu. Aber 
Heinrich IV. hat doch das Ziel aufgeſtellt, daß Frankreich „die Monarchie des 
Okzidents“ werden ſolle, das heißt, die Vormacht über das Abendland angeſtrebt, 
und er iſt dem Dolche des Mörders in dem Augenblick erlegen, als er den dieſem 
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Zweck dienenden Eroberungskrieg gegen Oſten antreten wollte. Desgleichen hat 
Richelieu ſeinem Herrſcher Ludwig XIII. das Programm eingehämmert, ſich zum 
„mächtigſten Monarchen und angeſehenſten Fürſten der Welt“, zum „Oberhaupt 
aller katholiſchen Fürſten der Chriſtenheit und dadurch zum mächtigſten Fürſten 
Europas“ zu machen. Heinrich IV. und Richelieu dachten allerdings ſtaatsmänniſch 
genug, dieſe letzten Ziele nicht einfach von vornherein der Welt zu offenbaren, 
dadurch vorzeitig Widerſtände heraufzubeſchwören und auf dieſe Weiſe ſogar das 
bereits Gewonnene zu gefährden. Nicht mit wenigen ſchnellen Schlägen wollten 
ſie das gewaltige Werk vollbringen, ſondern je nach Lage des Augenblicks von 
Punkt zu Punkt vorſichtig fortſchreiten, — wie der Kardinal es ausdrückte, „d'une 
maniere douce et couverte“. Denn fie leitete die richtige Erkenntnis, daß die 
Völker nach und nach in kleinen Doſen beigebrachte Demütigungen leichter er⸗ 
tragen, als wenn ſie ihnen mit einem Male als Ganzes aufgenötigt werden. 

In Wirklichkeit bezieht ſich alſo der von der franzöſiſchen Geſchichtſchreibung 
konſtruierte Gegenſatz zwiſchen Ludwig XIV. und Napoleon einerſeits, Hein⸗ 
rich IV. und Richelieu andererſeits bloß auf die Methode des Vorgehens; nur im 
Hinblick auf ſie können die letzteren als maßvoll anerkannt werden. Im Endziel 
aber ſtimmen ſie alle überein. Es iſt mehr ein Unterſchied des Grades als der Sache 
und beſteht deshalb im entſcheidenden tiefſten Sinne nicht zu Recht. 

Die Übereinftimmung zwiſchen ihnen ergibt ſich aber daraus, daß fie alle Expo⸗ 
nenten der gleichen durch die Jahrhunderte hindurchgehenden Tendenz ſind, und da 
dieſe beſtimmt wird durch die große geſamtfranzöſiſche Tradition, ſo kommt ſie, ab⸗ 
geſehen von ſolchen Gipfelpunkten, auch ſonſt immer wieder zum Durchbruch, wenn⸗ 
gleich natürlich in weniger ſtarken Perſönlichkeiten mit abgeſchwächter Exploſivkraft. 

Greifen wir einige illuſtrierende Beiſpiele aus der langen Liſte heraus. Kardinal 
Mazarin hat durchaus gemäß der von ſeinem Vorgänger Richelieu gewieſenen 
Richtlinien im Weſtfäliſchen Frieden den Moment gekommen geglaubt, während 
bis dahin der Eroberungsdrang ſich unter dem Schlagwort des Strebens nach der 
angeblich „natürlichen“ Grenze verborgen hatte, ſolche immerhin noch mäßigenden 
Schranken offen preiszugeben und nach dem rechten Rheinufer hinüberzugreifen. 
Indem er ſich dort Breiſach und das Beſatzungsrecht in Philippsburg abtreten 
ließ, lenkte er in die Bahn ein, auf der Ludwig XIV. dann ſo unmäßig weiter⸗ 
ſchritt. Und ſchon wenig mehr als zwei Jahrzehnte nach dem Tode des letzteren hat 
ſich der junge Kronprinz Friedrich von Preußen genötigt geſehen, abermals Europa 
vor dem Streben der Franzoſen, dieſer „modernen Römer“, nach der „Welt— 
monarchie“ zu warnen, das hinter der Politik des Kardinals Fleury ſtecke. 

So bekennt ſich das franzöſiſche Königtum in ſeiner ganzen langen Geſchichte 
immer wieder zu dem gleichen Ziel, und es bedeutet nichts anderes als das Feſt⸗ 
halten dieſer Tradition, wenn nach dem großen inneren Umſturz die Revolution 
den Angriffskrieg gegen das alte Europa eröffnete. Sie, die das Selbſtbeſtim⸗ 
mungsrecht der Nation auf ihr Banner ſchrieb, ließ es praktiſch nur zu eigenen 
Gunſten gelten, nicht für die anderen, und begann daher bereits mit nackten 
Annexionen. Darum darf nicht ausſchließlich ihrem Erben und Bezwinger Napo⸗ 
leon I. die Schuld zugeſchoben werden, daß er, der ja nicht einmal gebürtiger 
Franzoſe war und dem deshalb nationale Schranken beſonders wenig gelten 
mußten, den rechten Augenblick des Innehaltens nicht gefunden hat. Als er zur 
Macht gelangte, fand er ſchon Tatſachen vor, die zurückzubilden er nicht mehr die 
Möglichkeit beſaß und die ihn weiter vorwärts trieben. Er führte die durch die 
Revolution vom Königtum übernommene, tief in die Vergangenheit zurückreichende 
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Linie auf ſolchen neuen Höhepunkt, daß der unausbleibliche Rückſchlag ſich doppelt 
heftig auswirkte und Frankreich zunächſt ſich mit überaus beſcheidener Rolle im 
Kreiſe der Großmächte begnügen mußte. 

Die Tradition aber wirkte weiter. Ihre Folge war es, daß der in ſeiner Milde 
ſo außerordentlich weit gehende erſte Pariſer Frieden von 1814 — einer Milde, 
die verſtändlich wird nach allem Vorhergegangenen nur durch das gegenſeitige Miß⸗ 
trauen der Sieger — von einem großen Teil der Franzoſen als unerhörte Härte 
und Vergewaltigung empfunden wurde, nur deshalb, weil in der Tat von Vor⸗ 
machtſtellung für Frankreich keine Rede mehr war. Dementſprechend haben die 
wiederhergeſtellten Bourbonen, das 1830 ihr Erbe antretende Bürgerkönigtum, 
die zweite Republik und erſt recht das zweite Kaiſerreich das Verlorene wieder⸗ 
gutzumachen geſucht, indem ſie alle ſich das alte Ziel des Gewinnes des linken 
Rheinufers ſetzten, als des wirkſamſten Mittels, Geſamteuropa unter Druck zu 
halten. Erfolg haben ſie dabei nicht gehabt, vielmehr hat gerade der Widerſpruch 
zwiſchen ſo hohem Ziel und der mangelnden inneren Kraft und Geſchloſſenheit 
ſeines Staates der Herrlichkeit Napoleons III. das Ende bereitet. Aufs neue 
beſtätigte ſich die frühere Erfahrung, daß zu weit geſteckter Ehrgeiz teuer bezahlt 
werden mußte. 

Auch über die neue Kataſtrophe hinaus aber hat die in der Überlieferung ver⸗ 
wurzelte Linie unverändert ihren Beſtand weiter behalten. Denn wenn die Fran⸗ 
zoſen ſich mit dem Ergebnis von 1871 nicht abgefunden haben und ſtarr dem 
Revanchegedanken treu geblieben ſind, ſo liegt der entſcheidende Grund hierfür in 
der Tatſache, daß ſie es als undenkbar empfanden, auf den Platz als die ſtärkſte 
Macht Europas zu verzichten. Nicht ſo ſehr, wie ſie es immer darſtellen, hat die 
Rücknahme von Elſaß⸗Lothringen die unheilbare Wunde hinterlaſſen, die immer 
aufs neue Zorn und Haß hervorrief und wachhielt. Gewiß wirkte ſie verſchärfend 
und ließ ſich vor allem propagandiſtiſch glänzend auswerten. Aber was die Fran⸗ 
zoſen in Wirklichkeit nicht verzeihen konnten, war der gewaltige Machtumſchwung, 
der das geeinte Deutſchland an die Spitze des Kontinents treten ließ. Zwar hat 
Bismarck in ſeiner ganzen Außenpolitik nach dem Deutſch⸗Franzöſiſchen Kriege deut⸗ 
lich zum Ausdruck gebracht, daß er nicht daran dachte, für das von ihm geſchaffene 
Reich eine Hegemonie über Europa in Anſpruch zu nehmen in der Art, wie Frank⸗ 
reich das immer wieder getan hatte, ſobald ſeine Kraft ihm das zu erlauben ſchien. 
Aber die Tatſache, daß Deutſchland zur ſtärkſten Macht geworden war, prägte nun 
einmal den neuen Verhältniſſen den Stempel auf, und hiergegen bäumte ſich der 
franzöſiſche Stolz auf. 

In Verſailles 1919 hat er triumphiert. Damals ſchienen alle franzöſiſchen 
Träume gewährleiſtet, wenn auch nicht ſofort der ganze Umfang der chauviniſtiſchen 
Hoffnungen erfüllt wurde. Es gab im Augenblick keine Großmacht in Europa, die 
ſich mit Frankreich hätte meſſen können, und ſo konnte der Verſuch gemacht werden, 
wie es zum Beiſpiel im Ruhrkampf geſchah, noch über das Friedensdiktat hinaus⸗ 
zugelangen und dem errichteten Bau der Herrſchaft noch Fehlendes einzufügen. 
Frankreichs Wille gebot auf dem Kontinent. Aber dem äußeren Glanz des Wieder⸗ 
aufſtiegs entſprach die innere Haltbarkeit nicht. Furchtbar waren die Wunden, die 
der Weltkrieg dem Leibe des franzöſiſchen Staates geſchlagen hatte, und dieſer hat 
es verſäumt, ſeine ganze Kraft an ihre Heilung zu ſetzen. Durch das Maß des ihm 
zugefallenen Triumphs hat er ſich verleiten laſſen, über die lebensentſcheidende 
innere Aufgabe hinwegzuſehen. Namentlich hat er den erlittenen unmittelbaren 
Blutverluſt nicht zu erſetzen vermocht. Dazu kam, daß er den Triumph nicht aus 
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eigener Kraft erftritten hatte; aus bitterſter Not war er vielmehr durch andere 
gerettet worden. Dieſe beiden Tatſachen gemeinſam wirkten ſich dahin aus, daß 
ſowohl die phyſiſche wie erſt recht die moraliſche Kraft fehlte, das Erworbene zu 
bewahren. 

Dabei handelte Frankreich jedoch, als ob die Dinge niemals ſich wieder anders 
wenden könnten. Für die franzöſiſche Geiſtesverfaſſung in dieſen Jahren nach 
Verſailles, um eine in unſeren Zuſammenhängen beſonders illuſtrative Einzelheit 
herauszugreifen, iſt bezeichnend, daß damals ein Buch erſcheinen konnte, das, der 
üblichen Geſchichtsauffaſſung heftig widerſprechend und ihr vorwerfend, ſie habe 
kritiklos durch Nachreden deutſcher verfälſchender Propaganda das Vaterland ge⸗ 
ſchädigt, Ludwig XIV. als den ſtets von deutſcher Seite herausgeforderten und 
in den Krieg gezwungenen Staatsmann zeichnete; ganz falſch ſei es, ihm Maß⸗ 
loſigkeit zu unterſtellen, im Gegenteil, er müſſe geradezu als ein „heros de la 
mesure“ gefeiert werden. Es verlohnt nicht, ſachlich auf dies Werk von Louis 
Bertrand einzugehen, aber wichtig iſt feſtzuſtellen, daß es mit rapid ſich folgenden 
Auflagen ein ungeheurer Publikumserfolg geworden iſt, alſo Dinge ausſprach, 
die der franzöſiſche Leſer gern hörte. 

Aus ſolcher Geiſtesverfaſſung erwuchs Frankreichs praktiſche Politik. In un⸗ 
begreiflicher Kurzſichtigkeit und Uberhebung hat es in all den Jahren ſeit 1919 
auch die primitivſte Rückſicht auf die Gefühle und Bedürfniſſe des Geſchlagenen 
außer acht gelaſſen und darüber hinaus durch die Art, in der es ſeine Vormacht 
ausübte, ſich Feinde geſchaffen. Sein Einſpruch war es, der immer wieder die 
Hoffnung zerſchlug, einen haltbaren Rahmen für das nun einmal gegebene Neben⸗ 
und Miteinanderleben der europäiſchen Nationen zu finden. Frankreich hat in 
den Nachkriegsjahren die vielen Lehren und Warnungen, die ihm die eigene Ge⸗ 
ſchichte hätte bieten ſollen, in keiner Weiſe beachtet, es hat die früher begangenen 
Fehler nur noch übertrumpft. So hat es den Wind geſät, den es nunmehr als 
Sturm geerntet hat. 


RUDOLF PECHEL 


USA 


Eine nüchterne Betrachtung 


Die drei lapidaren Buchſtaben USA bedeuten den Staat einer Landmaſſe 
von 7839081 qkm — ganz Europa hat 10007200 — ohne Berückſichtigung 
der von den großen Seen bedeckten Fläche. Dazu kommt noch Alaska mit 
1530338, die Panamakanalzone, Puerto Rico, die Jungferninſeln, Guam, 
Hawai und die Philippinen mit zuſammen 1843065 qkm, ohne in dieſe Rech⸗ 
nung die verſchiedenen Schutzherrſchaften einzubeziehen. Die größte Breite der 
Staaten beträgt in der Nord⸗Süd⸗Richtung 2580 km, die größte Länge von 
Weſt nach Oft 4500 km — Europa mißt vom Ural bis zur Südſpitze Spaniens 
5300 km, vom Nordkap bis zum Fuß des Kaukaſus 3200. — Das Land weiſt 
22680 km Küſtenſtreifen auf, davon am Atlantik 11620, am Pazifik 5950, 
im Golf von Mexiko 5470 km. 

Die Bodenſchätze dieſes reichen Landes, das über ein ausgezeichnetes Verkehrs⸗ 
netz verfügt, werden in den jährlichen Ziffern der Produktion eindeutig klar: die 
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Vereinigten Staaten lieferten 62 Yo der Weltproduktion an Erdöl, 37% an 
Eiſenerz, 33% an Kupfer, 31 Yo an Zink, 28% an Blei, 35% an Stein⸗ 
kohle, 18% an Braunkohle. Im gegenwärtigen Augenblick bedeutet die Ver⸗ 
mutung, daß infolge des Raubbaus die Erdöl⸗ und Mineralvorkommen in auf⸗ 
fällig kurzer Friſt erſchöpft ſein könnten, für die wirtſchaftliche und militäriſche 
Stärke nichts, ebenſowenig die ernſte Gefahr der Waldvernichtung. 

Einmal in der Weltgeſchichte haben die Vereinigten Staaten die Entſcheidung 
der Welthändel gebracht durch ihren Eintritt in den Krieg 1914 1918. Ihre 
Rolle in dem jetzigen Ringen iſt noch durchaus als ungeklärt zu bezeichnen. Ver⸗ 
mutungen bleiben Vermutungen, auch wenn ſie angeblich noch ſo gut fundiert 
find. Wir haben aber alle Veranlaſſung, uns mit dieſem Stgate, der zu den 
mächtigſten der Welt gehört, eingehend zu beſchäftigen, denn ſchon oberflächliche 
Unterhaltungen beweiſen täglich, daß Menſchen mit fertigem Urteil über die 
politiſche Entwicklung und im Beſitz von Patentlöſungen ſich über die faktiſchen 
Vorausſetzungen und Gegebenheiten dieſer Weltmacht kein klares Bild machen. 

Deshalb iſt jeder Verſuch zur Unterrichtung zu begrüßen, wie es das Buch 
darſtellt „U.S. A. von heute“ mit dem Untertitel „Seine Weltpolitik, Welt⸗ 
finanz, Wehrpolitik“, wobei unklar bleibt, warum das Fürwort „ſeine“ und 
nicht „ihre“ gewählt wurde (München, F. Bruckmann, 5 Karten. RM. 7.50). 
Zu dieſem Buche haben eine große Zahl von Mitarbeitern, unter ihnen ausge⸗ 
zeichnete Kenner des Landes, ihre Beiträge gegeben. Eine Synchroniſierung dieſer 
Aufſätze ſcheint freilich nicht verſucht worden zu ſein, gelungen iſt ſie jedenfalls 
nicht, denn in den einzelnen Beiträgen find — vielleicht unvermeidliche — Wieder⸗ 
holungen, und der gewählte Standpunkt der einzelnen Betrachter iſt unter⸗ 
ſchiedlich. Vermutlich ſollte damit angedeutet werden, daß ſehr verſchiedene 
Meinungen nebeneinander möglich ſind. Einzelne Autoren haben wohl geſchrie⸗ 
ben, ohne drüben eine Wirkung ausüben zu wollen. Ausgezeichnet ſind die Arbeiten, 
die auf dem ſicheren Boden der Geſchichte, der Wirtſchaft, des Raumes und der 
Statiſtik ſtehen. Die Arbeit von Wolfgang Windelband, „Geſchichte von 1600 
bis Rooſevelt“ iſt ein kleines Meiſterſtück, da hier auf etwas mehr als 30 Seiten 
die geſchichtliche Entwicklung mit dem Rüſtzeug des wahren Hiſtorikers und ſeinem 
ruhigen Urteil in vorbildlicher Klarheit zuſammengedrängt iſt. Auf ſicherem Boden 
ſtehen auch die Aufſätze von Robert Arzet, „Die finanzielle Weltſtellung“, von 
Walter Grävell, „Die wirtſchaftliche Verflechtung“, von G. E. Graf, „Land, 
Produktion und Volk“, von Wolf Domke, „Verfaſſung, Verwaltung und Rechts⸗ 
weſen“, von Auguſt Müller, „Die ſoziale Struktur“, von Hubert Zuerl, „Die 
Luftverteidigung“, und von Ernſt Samhaber, „Das Verhältnis zu Ibero⸗ und 
zu Panamerika“, der ſich von allen Prophezeiungen freihält. 

In dem Aufſatz von Adolf Halfeld, „Hintergründe der Innenpolitik“, findet 
ſich der Satz: „Es iſt das Schickſal der großen Mehrzahl aller amerikaniſchen 
Politiker, in europäiſchen Dingen ſtändig auf das falſche Pferd zu ſetzen.“ Der 
Bürger von USA. ſagt dagegen, daß es das Schickſal der europäiſchen Politiker ſei, 
über die Entwicklung und die Politik der USA. grundſätzlich daneben zu prophe⸗ 
zeien. Uns ſcheint es, als ob heute mehr denn je Zurückhaltung in der Beurteilung 
der Politik und der künftigen Haltung der Staaten geboten wäre. Gute Lehren, 
ſie mögen fundiert und ſehr ehrlich gemeint ſein, erreichen bei der ausgeprägten 
Empfindlichkeit und dem großen Nationalſtolz der Bürger von USA. meiſt das 
Gegenteil. Schon lange ſind die Vereinigten Staaten nicht mehr das Land der 
unbegrenzten Möglichkeiten, aber ſie haben auch heute noch die unbegrenzte Mög⸗ 
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lichkeit zu jeder Überrafhung. Mit europäiſchen Maßſtäben ift hier wenig getan; 
das Denken und Fühlen vollzieht ſich drüben nach Kategorien, zu denen manchem 
Europäer der Zugang einfach verſchloſſen bleiben zu ſollen ſcheint. 

Daß ein ſo rieſiges Staatsgebilde vor ernſten inneren und äußeren Schwierig⸗ 
keiten ſteht, daß es eine Fülle von Problemen brennender Art vor ſich aufgeworfen 
ſieht, ohne daß heute ſchon klar wäre, ob die ſtarken Kräfte, die zweifellos vor⸗ 
handen ſind, ſich gegen alle Widerſtände durchſetzen können, um dieſe Probleme 
zu meiſtern, verſteht ſich am Rande. Vergeſſen aber ſoll man nicht, daß das Volk 
von USA. auch heute noch die Merkmale des Pioniervolkes trägt, das nicht 
ängſtlich vor noch ſo ſchweren Problemen zurückſchreckt, ſondern ſie mit einer be⸗ 
neidenswerten Friſche und ungebrochenem Selbſtvertrauen angeht. 

Die Probleme, die hier nur angedeutet werden können, über die in dem vor⸗ 
liegenden Buche eine Fülle von Material zuſammengetragen iſt, beginnen bei der 
Zuſammenſetzung der Bevölkerung. Die letzte offizielle Zählung liegt 20 Jahre 
zurück, ſo daß die heutigen Bevölkerungszahlen nicht ganz exakt ſind, ſondern 
geſchätzt werden müſſen. 1920 betrug die Bevölkerung 127,5 Millionen, heute 
ſicherlich 135 Millionen, zu denen aus den oben erwähnten Außenländern noch 
rund 18 Millionen hinzukommen. Nach der amtlichen amerikaniſchen Schätzung 
vom Jahre 1920 ergab ſich folgender Anteil der wichtigſten eingewanderten Völker 
an der Geſamtbevölkerung: 


Engländer 41,4% Polen 4,1% 
Deutſche 17,2 % Italiener 3,6% 
Iren 11,2% Holländer 2,0 % 
Skandinavier 4,3 % b Ruſſen 1,8 % 


Die ſtolze Umſchrift der 1795 geprägten „Liberty-and-Security“-Münzen: 
„A Refuge for the Oppressed of all Nations“ iſt ſchon lange nicht mehr in 
ihrer vollen Bedeutung in Kraft, denn ſchon nach dem Weltkriege begannen die 
USA. mit der Droſſelung der Einwanderung, und heute iſt fie oft bis zur Un⸗ 
möglichkeit erſchwert. 

Wieweit in dem berühmten „melting pot“, den die Vereinigten Staaten 
darſtellen ſollten, die Herausbildung einer nordamerikaniſchen Raſſe erfolgt iſt, 
läßt ſich ſchwer entſcheiden. Feſt ſteht wohl das, dak in dieſe nordamerikaniſche 
Raſſe lediglich die Nord⸗ und Mitteleuropäer germaniſchen Urſprungs neben den 
Engländern aufgegangen find, während die Amalgamierung der ſlawiſchen und 
romaniſchen Volksteile auf größere Schwierigkeiten ſtieß. Der Begriff des 
„Schmelztiegels der Völker“ gilt natürlich überhaupt nicht für Träger ſchwarzer, 
roter und gelber Haut. Beſonders das Negerproblem bietet größte Schwierig⸗ 
keiten, die von den Nordamerikanern ſehr klar erkannt werden und nicht ſo 
unlösbar angeſehen werden, wie es Raſſendogmatiker meinen. 

Zu den entſcheidenden inneren Schwierigkeiten gehört die Frage des mangeln⸗ 
den ſozialen Ausgleichs, weil neben den Trägern der Rieſenvermögen die Maſſe 
der Armen und Erwerbslosen ſteht, die man früher wie in jedem Koloniallande 
ganz der eigenen Tüchtigkeit überließ, die ſich entweder durchſetzte oder zu einem 
nicht beweinten Untergang verſagte. Bemerkenswert iſt, daß der Aufgabenkreis 
des ſozialen Wirkens ſich nicht nur in der privaten Sphäre ſtändig erweitert hat, 
ſondern daß er mit immer wachſender Stärke, vor allem durch Rooſevelt, zu einer 
der dringlichſten Aufgaben der Staatsverwaltung und Staatspolitik geworden iſt. 

Eine bedeutſame und ernſte Rolle ſpielt das Goldproblem: die Staaten ver⸗ 
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fügen heute über nahezu 700% der Goldreſerven der ganzen Welt. Ein gefähr- 
licher Fafner⸗Hort, auf dem der Drache des Kapitalismus einmal verhungern 
kann, wenn in weſentlichen Teilen der Welt das Gold als Währungsfaktor 
außer Kurs geſetzt würde. Aber ſchließlich iſt die Kriſe der Goldwährung an 
Faktoren gebunden, die außerhalb der Geld⸗ und Finanzwirtſchaft liegen und in 
einem andern Sektor entſchieden werden. Für alle Völker beſteht ein brennendes 
Intereſſe, die Weltwirtſchaft von Grund auf neu und auf lange Sicht zu ordnen, 
und dabei werden die Vereinigten Staaten ihr gewichtiges Wort mitzureden haben. 

Die Verfaſſungs⸗, Parteien, Rechts⸗ und Erziehungsfragen weiſen drüben 
keinerlei kriſenhafte Züge auf, bei nicht wegzuleugnenden Schwierigkeiten und 
Schönheitsfehlern. Man experimentiert an einigen Gegenſtänden, aber nicht ohne 
Beſonnenheit. Der Glaube an die Demokratie und ihre Einrichtungen iſt uner⸗ 
ſchüttert. 

Auf militäriſchem Gebiet haben die Staaten im Weltkrieg bewieſen, wie ſchnell 
man aus vorhandenen kleinen Anſätzen zu gewaltigen Leiſtungen gelangen kann. 
Vom Sommer bis Oktober 1917 wurde bei einer Kopfſtärke von 95000 Mann 
im April 1917 eine Armee von 2086000 Mann ausgebildet und nach Europa ver⸗ 
ſchifft. Die jetzige Landmacht iſt, an heutigen europäiſchen Zahlen gemeſſen, klein, 
aber ſie iſt ein Rahmenheer, und bei dem vorhandenen großzügigen induſtriellen 
Rüſtungsweſen wird auch ein Rieſenheer nach fachmänniſcher Beurteilung, was die 
Ausrüſtung angeht, an der Spitze aller andern Heere ſtehen. Die amerikaniſche 
Flotte und in noch bedeutenderem Grade die Luftwaffe gehören zu den ſtärkſten der 
Welt. Die in den letzten Jahren bewilligten Rüſtungskredite ſind gewaltig. 

Die unaufgeforderten europäiſchen Ratgeber der USA. meinen häufig, daß 
nur ſie die Probleme und ihre Gefahren für die kommende Entwicklung richtig 
ſehen, ohne zu wiſſen, daß ſehr ernſthafte und bedeutende Menſchen in USA. fie 
richtiger ſehen und mit ihrer Löſung ringen. Es iſt grundfalſch, zu glauben, daß 
für USA, nur die in Europa gefundenen Löſungen möglich find. Man täuſcht ſich 
über den Grad, in dem Europa und ſeine Ideologien und Theorien wegen des 
Weltkriegs 1914 1918 und der darauffolgenden Zeit mit ihrem fürchterlichen 
Verſagen in außereuropäiſchen Ländern abgedankt iſt, worüber man ſich freilich 
auf dem alten Kontinent ungern Rechenſchaft gibt. Drüben gibt es ſo etwas wie 
eine geiſtige Monroe⸗Doktrin. 

Auch Bürger der Vereinigten Staaten zeichnen manchmal die Lage ſo, als ob 
bei einem erneuten Eintritt der Vereinigten Staaten in die kriegeriſchen Welt⸗ 
händel mit den jetzt ſchon vorhandenen 10 Millionen Arbeitsloſen und einer 
gewaltigen Laſt von Staatsſchulden nach Beendigung des Krieges, wie immer er 
ausgehe, nur zwei Löſungen möglich ſeien: Kommunismus oder autoritäre Re⸗ 
gierung. Aber gerade bei der Einſicht vieler Nordamerikaner, daß ſolche Gefahren 
drohen und — nach europäiſchen Begriffen — nicht vermieden werden könnten, 
iſt es durchaus denkbar, daß zwiſchen dieſen beiden — für das Gefühl und Denken 
des Nordamerikaners gleich fürchterlichen — Löſungen es auch noch andere Mög⸗ 
lichkeiten gibt, ſo wenn z. B. der ſoziale Ausgleich in den nun einmal beſchränkten 
Möglichkeiten menſchlicher Gerechtigkeit von oben, freilich durch revolutionäres 
Handeln, hergeſtellt würde, wobei europäiſche Methoden, die nur ſturer Be⸗ 
ſchränktheit als die einzigen erſcheinen, nebſt den ſo knallig zutage getretenen 
Fehlern vermieden würden. Eins jedenfalls ſteht feſt: der Weg, den die USA. 
gehen werden, wird um ſo ſicherer zum Ziele führen, je mehr er ein amerikaniſcher 
und kein europäiſcher iſt. 
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LEBENDIGE VERGANGENHEIT 


Emanuel Geibel (1815 — 1884) 
Zur lay. Wiederkehr seines Geburtstages 


Gebet 


September 1348 


Herr, in dieser Zeit Gewog', 
Da die Stürme rastlos schnauben, 
Wahr’, o wahre mir den Glauben, 
Der noch nimmer mich betrog, 


Der noch sieht in Nacht und Fluch 
Eine Spur von deinem Lichte, 
Ohne den die Weltgeschichte 
Wüster Greuel nur ein Buch; 


Daß, wo trostlos unbeschränkt 
Dunkle Willkür scheint zu spielen, 
Liebe doch nach ew’gen Zielen 
Die verborgnen Fäden lenkt; 


Daß, ob wir nur Einsturz schaun, 
Trümmer, schwarzgeraucht vom Brande, 
Doch schon leise durch die Lande 
Waltet ein geheimes Baun; 


Daß auch in der Völker Gang 
Wehen deuten auf Gebären, 
Und, wo Tausend weinten Zähren, 
Einst Millionen singen Dank; 


Ja, daß blind und unbewußt 
Deiner Gnade heil’gen Schlüssen 
Selbst die Teufel dienen müssen, 
Wenn sie tun nach ihrer Lust, 


Herr, der Erdball wankt und kreißt; 
Laß, o laß mir diesen Glauben, 
Diesen starken Hort nicht rauben, 


Bis mein Geist dich schanend preist! 
* 8 
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Loszuwerden den alten Zopf 
Ist ein vernünftig Begehren, 
Aber wer wird darum den Kopf 
Gleich rattenkahl sich scheren! 


Balte die Hoffnung kelt 


1851 


Wenn der Morgen, der heute tagt, 
Nichts als Trümmer dich schauen läßt, 
Unter Trümmern noch unverzagt 
Halt im Herzen die Hoffnung fest! 


Mag dies irre Geschlecht mit Hohn 
Ihrer spotien, verzweifle nie, 
Und im Sterben an deinen Sohn 
Als dein Kleinod vererbe sie; 


Daß er harre wie du getreu 
Und gerüstet zu frischer Tat, 
Wenn zu scheiden vom Korn die Spreu 
Einst der Tag der Erfüllung naht, 


Jener Morgen von Gott gesandt, 
Der bei klingendem Schwerterstreich 
Im zerstückelten Vaterland 
Neu aufrichtet das Deutsche Reich. 


Dein Ja sei Ja, dein Nein sei Nein, 
Und scharf das Schwert an deiner Lende; 
Die beste Staatskunst bleibt’s am Ende 

Doch, tapfer und gerecht zu sein. 


An die Gewaltlamen 


Der heil’ge Geist ist Gottes freie Gabe, 
Das Wort ein Fels, ein ew’ger. Meint ihr gar, 
Daß ihr ihn stützen mögt mit eurem Stabe? 


Und dessen Hand ihn hielt zweitausend Jahr, 
Daß auch kein Körnchen durfte davon splittern, 
Wähnt ihr, er schlafe, weil ihr träumt Gefahr? 


Rleingläubige, wie mögt ihr also zittern! 
Nein! Laßt die Geister wandeln ihre Bahn! 
Klar wird die Luft in Sturm und Ungewittern. 
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Und schwölle berghoch die Verneinung an 
Wie eine neue Sündflat: mag sie schwellen! 
Nicht eurem Machtspruch ist sie untertan. 


Doch glaubt, ob Menschensatzung mag zerschellen: 
Der wahren Kirche dreimal heilig Schiff 
Treibt gleich der Arche sicher auf den Wellen. 


Und wen die Sehnsucht nach dem Herrn ergriff: 
Wie immer auch geheißen sei sein Glaube, 
Er mag sich bergen drin vor Flut und Riff. 


Und kommen wird der Tag, da bringt die Taube 
Den Ölzweig heim: es wurzelt im Gestein 
Des Schiffes Kiel, nicht mehr der Flut zum Raube. 


Dann wird ein Hirt und eine Herde sein, 
Verlaufen in der Tiefe sind die Wogen, 
Verweht vom Winde ist das letzte: Nein! 


Und auf den Wolken steht der Friedensbogen. 


Leere Drohung, übler Brauch 
Wird des Feindes Hohn nur schärfen; 
Kannst du keine Blitze werfen, 
Freund, so laß das Donnern auch. 


Recht ist hüben zwar wie drüben, 
Aber darnach sollst du trachten, 
Eigne Rechte mild zu üben, 

Fremde Rechte streng zu achten. 


Wenn von der Zeit der sinkenden Cäsaren 
Ich las, bevor die Stadt der Feinde Beute, 
Im Geist erwägend, was die Welt erfreute, 
Und was die Welt verstört in jenen Jahren: 


So hat’s mich oft wie jäher Schreck durchfahren; 
Mir war’s, als ob ein Spiegelbild des Heute 
Aus der Geschichte mir entgegendräute 
Und spräch: Ihr seid, was jene Römer waren. 


So lag bei hohlem Wort die Zucht im Staube, 
So ward der Seelen gottverlaßnes Bangen 
Heut frecher Taumel, morgen Aberglaube. 


So hielt der Schein jedwedes Sein gefangen, 
Indes vom Nord her, schon bereit zum Raube, 
Barbarenstämme dumpfen Schlachtruf sangen. 


LOTTE TAUBE 


Mufik in Spanien 


Die ſpaniſche Muſik wirkt beſonders ſtark auf unſer Herz und unſere Sinne, 
wenn wir ihren Zauber in der Landſchaft ſelbſt auf uns einwirken laſſen. Mär⸗ 
chenhafte Bilder aus „Tauſend und eine Nacht“ werden durch die Wunder der 
Alhambra lebendig. Die feenhaften Gärten ruhen in ſchwermütiger Stille, als 
trauerten ſie einer glanzvollen Vergangenheit nach. Dieſe geheimnisvolle Stille 
wird durch die leidenſchaftlich aufrauſchenden Klänge einer Gitarre zerbrochen 
die dann leiſe und zart in der Nacht verwehen. 

Die ſpaniſche Erde atmet förmlich Muſik. Die Lieder ſind dort die unerſchöpf⸗ 
lichen Blüten des Bodens und die Tänze der Spiegel der leidenſchaftlichen Raſſe. 
Kaſtagnetten und baskiſche Trommeln erſcheinen uns mit dem Gedanken an 
ſpaniſche Muſik untrennbar verbunden. Man vergißt darüber nur zu leicht die 
tiefe, ſchwermütige Muſik jener großen Meiſter, deren Weiſen im Konzert der 
Völker ebenbürtig erklingen. 

Spanien iſt ein Land, das länger unbeachtet und unverſtanden blieb als andere 
Länder. Kulturelle Fäden zwiſchen Deutſchland und Spanien ſpinnen ſich ſchon 
ſeit dem Mittelalter, als der ſpaniſche Mönch Pirmin das Benediktinerkloſter 
Reichenau im badiſchen Land gründete und zu einem bedeutenden muſikaliſchen 
Mittelpunkt machte. Der Dominikanerorden wiederum erhielt ſeine geiſtige Be⸗ 
deutung durch Thomas, den Neffen Barbaroſſas, und durch den Grafen Bollſtädt. 
Auch in der Glanzepoche, da Kaiſer Karl V. König von Spanien war, fand ein 
wechſelſeitiger Austauſch kultureller Güter ſtatt. Dann aber, im Laufe der Jahr⸗ 
hunderte, zog der Spanier eine immer engere Mauer um ſich und ſeine Welt. 
In der Verſchloſſenheit ſeines Charakters genügte er ſich ſelbſt. 

Spanien iſt das Land der natürlichen Volksverbundenheit und des überaus 
ſtark entwickelten Nationalſtolzes. Kultur und Kunſt haben ihre Wurzeln im 
Volk. Der Deutſche hat vielfach eine falſche Vorſtellung vom ſpaniſchen Typ. 
Stark beeinflußt von der franzöſiſchen Oper „Carmen“, iſt er verſucht, mit den 
Augen von Proſper Merimee und Bizet in die ſpaniſche Welt hineinzuſchauen. 
Für uns bedeutet der „Fauſt“ ein Symbol — für den Spanier der „Don Juan“. 
Zwiſchen dieſen beiden Volksſymbolen iſt eine Parallele unverkennbar. Sehr reiz⸗ 
voll übrigens die Brücke, die von Mozarts „Don Juan“ (Lorenzo da Ponte) zu 
dem Ur⸗„Don Juan“ des Tirſo de Molina (Gabriel Tellez) führt. Grabbe fand 
die Syntheſe dieſer beiden Volksbegriffe in feinem Drama „Don Juan und Fauſt“. 

Der Spanier iſt Peſſimiſt und Fataliſt. Er gab ſich jahrhundertelang mit 
ekſtatiſchen Gefühlen dem ſtarken Einfluß der katholiſchen Kirche hin; die darin 
herrſchende Myſtik ſtimmt ihn ernſt, ſchwermütig. Die Kirchenmuſik iſt, über⸗ 
einſtimmend mit dem Bildſchmuck der Kathedralen, unheimlich ſtreng und düſter 
und bevorzugt inhaltlich meiſt Todesgedanken. Im Jahre 1544 finden wir die 
erſten ſechsſtimmigen Motetten des Chriſtobal Morales, der als Vorgänger von 
Paleſtrina gilt. Eine geſteigerte Ausdruckskraft, hervorgerufen durch religiöſe 
Verinnerlichung, kann man in den geiſtlichen Kompoſitionen des Antonio de 
Cabezoͤn und Thomas de Santa Maria feſtſtellen, die gleichfalls im 16. Jahr⸗ 
hundert lebten. Die Werke dieſer beiden Meiſter (Cabezoͤn wird auch der ſpaniſche 
Bach genannt) ſind für die Eigenart der ſpaniſchen Kirchenmuſik beſonders 
charakteriſtiſch. 


64 


Musik in Spanien 


Die Liebe zur Muſik liegt dem Spanier im Blut; er beſitzt ein gutes Gehör. 
Sein Hauptinſtrument iſt die Gitarre, und er iſt virtuos in ſeinem Spiel. Man 
erzählt ſich, daß auf einem Schlachtfelde nach einem Kampfe gegen die Portu⸗ 
gieſen 11 000 Gitarren gefunden wurden. Andaluſien iſt der muſikaliſche Mittel⸗ 
punkt. Volkslied und Volkstanz ſind eng miteinander verbunden, und jede Pro⸗ 
vinz hat ihre rhythmiſche und melodiſche Eigenart. Zu unterſcheiden ſind: die 
Murga, das Ständchen; die Copla, das kurz pointierte Volksliedchen (Vierzeiler), 
und der Refran, das geträllerte Sprichwort, das ungefähr dem bayerifchen 
Schnadahüpferln entſpricht. Auch die modernen Komponiſten ſchöpfen aus dem 
tiefen und lauteren Born der ſpaniſchen Volksmuſik. Zwei bedeutende Muſiker 
der Gegenwart haben ihre Lieder der vierzeiligen Copla nachgebildet, und inter⸗ 
eſſant ift die völlig verſchiedenartige Charakteriſtik, die ſie der Urform gaben. 
Manuel de Fallas Copla: El paña moruno“ (Das mauriſche Tuch) aus den 
Sept chansons populaires espagnoles“ iſt ganz auf ſcharfer Akzentuierung 
aufgebaut, ſprüht von Temperament, ſchießt gleich einer Feuergarbe auf und er⸗ 
liſcht jah. Der Text ſpielt nur eine untergeordnete Rolle. 

Der Spanier iſt ein Meiſter der Improviſation. Wenn er eine Copla vor ſich 
hin ſummt, ſo antwortete ihm nicht ſelten aus dem Stegreif ein Partner, und 
es ſetzt ſich zur Freude der Straßenpaſſanten ein luſtiges Duett fort. Ein Straßen⸗ 
bild in Spanien ohne Tanz und Muſik iſt undenkbar. Die andaluſiſchen Volks⸗ 
ſänger laſſen ſogar kunſtreiche Koloraturen hören. Die Gurgellaute in ihrem 
Geſang, die unſer Ohr befremden, ſind wohl mauriſchen Urſprungs. Ein ſtarker 
Kontakt verbindet den Vortragenden mit dem Publikum, das den Tanz mit Chor 
und Kaſtagnetten zu begleiten pflegt. Der Spanier liebt aus der Kindlichkeit 
ſeines Weſens heraus die Geräuſchmuſik, das Klatſchen und die Kaſtagnetten. 
Von den ſpaniſchen Tänzen ſind vor allem die Pavane und die Sarabande zu 
uns gekommen. Die Pavane (der Name kommt von Pavos = Pfau) iſt ein 
äußerſt langſamer Tanz voller Grandezza. Der ſchon erwähnte Komponiſt des 
16. Jahrhunderts, Cabezoͤn, hat ein umfangreiches Variationenwerk auf der 
Pavane aufgebaut, das Schule machte und La dama le demanda“ heißt. Es 
iſt in unzähligen Bearbeitungen in England im Fitzwilliam Viriginal“ zu fin⸗ 
den. — Die Sarabande dagegen iſt ſehr bewegt und ausgelaſſen, dem Canean 
ähnlich und bildet einen ſtarken Kontraſt zu jener Sarabande, wie wir ſie, lang⸗ 
ſam und getragen, bei Bach und Händel kennen. Am verbreitetſten im heutigen 
Spanien find jedoch: die Sevillana und die Malaguefin. Beide Tänze find ruhig 
und haben zierlich kleine Bewegungen. Zu erwähnen ſind noch u. a.: Tirana, 
ee Seguidilla und Fandango. Alle dieſe Tänze werden von Kaſtagnetten 

egleitet. N 

Das Erwachen der konzertanten Nationalmuſik brachte eine Überfülle von 
Melodienreichtum hervor. Nachdem die Töne des Clavichords unter den Meiſter⸗ 
händen Cabezoͤns verſtummt waren, ruhte die Konzertmuſik nahezu drei Jahr⸗ 
hunderte. Eine Ausnahme bildeten im 18. Jahrhundert die Kompoſitionen von 
Scarlatti und Padre Antonio Soler. Domenico Scarlatti, von Geburt Neapoli⸗ 
taner, machte ſich die ſpaniſchen Rhythmen zu eigen, und der langjährige Aufent⸗ 
halt in Spanien verlieh ſeiner Muſik typiſch ſpaniſche Züge. Padre Soler ſchrieb 
5 für das Cembalo, die eine perſönliche Senſibilität und viel Friſche be⸗ 
itzen. 

Felipe Pedrell iſt der Patriarch der ſpaniſchen Muſikrenaiſſanee, der Lehrer 
von Granados und de Falla, die muſikaliſche Seele Kataloniens — der Weg⸗ 
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bereiter. Man könnte ihn vergleichsweiſe den ſpaniſchen Muſſorgſky nennen. An 
innerem Gehalt dürften ſeine Werke denen des großen Ruſſen kaum nachſtehen. 
Der Schaffensdrang von Pedrell war unermüdlich; allein ſeine Tätigkeit als 
Muſikſchriftſteller hätte genügt, um ein Leben auszufüllen. Seine Eſſays ſind mit 
viel Eſprit geſchrieben und erinnern in der Schreibweiſe an Berlioz. Sie rollen 
vor dem Leſer nicht nur ein Bild der muſikaliſchen Aktivität Spaniens, ſondern 
auch der anderen Länder während des letzten halben Jahrhunderts auf. Im 
Jahre 1891 erſchien feine berühmte Schrift Por nuestra musica“, in der er 
die Ziele für die Erneuerung der ſpaniſchen Muſik feſtlegte. Auf der Baſis natio⸗ 
naler Legenden ſchuf Pedrell ſeine Opern voll Leben, Leidenſchaft und Farbe. Die 
ſpaniſche Oper beſteht faſt nur aus loſe aneinandergereihten Volksmelodien und 
entbehrt völlig der dramatiſchen Ballungen; aber das Milieu und die verſchie⸗ 
denen Perſonen der Handlung find ſehr fein charakteriſiert. Sein bedeutendſtes 
Werk ift die Operntrilogie Los Pirineos“ (die Pyrenäen); fie enthält: Los 
Pirineos, La Celestina und Raymond Lull. Beſonders das Vorſpiel zu der 
Trilogie iſt von großer Schönheit und malt in ſatten Farben die Reize der Land⸗ 
ſchaft. Spanien iſt kein heiteres Land wie Frankreich und Italien. Am Tage ſticht 
unbarmherzige Sonne — ohne Übergang folgen eiskalte Nächte — ewiger 
Schnee bedeckt die Gipfel der Pyrenäen. Dieſe Operntrilogie Pedrells wird von 
einer ernſten Stimmung getragen und verzichtet auf billige Effekte. Der zweite 
Teil La Celestina iſt am ſtärkſten; hier gibt der Meiſter ſein Beſtes: eine das 
Herz bewegende Anmut. Dieſes Werk widerſpiegelt in Wahrheit die Seele 
Kataloniens. 

Wird Pedrell der Vater der ſpaniſchen Muſikrenaiſſance genannt, ſo betrachtet 
man Albéniz als das Herz der ſpaniſchen Muſik. Das ganze glutvolle Spanien 
erſcheint in ſeiner Muſik verkörpert. Er ſelbſt lebte nur in Muſik, und nur wenige 
haben ſo leidenſchaftlich gelebt wie er. Albéniz zauberte aus dem ſpröden Boden 
Spaniens heiße und liebliche Quellen hervor; Bäche, Flüſſe und Ströme der 
Muſik wurden von dieſen kriſtallklaren Quellen geſpeiſt. Man muß in Albéniz 
einen Herold der Renagiſſanee Spaniens erkennen und verehren. 

Sein Leben iſt von Legenden umwoben und zeigt bis ans Ende die Spannung 
und Bewegung eines Abenteurerromans; von ſeiner Perſönlichkeit ſtrahlte innere 
Lebensfreude aus. Entmutigung durch äußere Widerſtände kannte er nicht. Er 
wurde 1860 in Campredon (Provinz Gerona) geboren und ſtarb 1909 in Cambo. 
Schon als Vierjähriger ließ er ſich in Barcelona hören. Er improviſierte, und 
einige ſeiner Hörer ahnten vielleicht ſchon, daß er einſt einen Gipfel der Virtuoſität 
erklimmen würde. Im ſechſten Lebensjahr reiſte der junge Albéniz mit ſeiner 
Mutter und ſeiner begabten Schweſter nach Paris und bekam trotz ſeiner großen 
Jugend die Erlaubnis, im Conservatoire den Unterrichtsſtunden Marmontels 
beizuwohnen. Mit großem Ernſt, der in ſeltſamem Widerſpruch zu ſeiner Kind⸗ 
lichkeit ſtand, widmete er ſich dem Studium. Die Ereigniſſe der Revolution 1868 
führten die Familie nach Madrid. In jener Zeit gerieten die Romane von Jules 
Verne in ſeine Hände und erweckten ſeine Abenteurerluſt. Es wird erzählt, daß 
der Neunjährige ſich heimlich zu ſelbſtändigen Konzertreiſen auf Wanderſchaft 
begab. Ohne Wiſſen feiner Familie ſchlich er ſich auf den Uberſeedampfer „Eſpaña“ 
und veranſtaltete an Bord Konzerte, die helle Begeiſterung hervorriefen. Nach 
dieſem Syſtem bereiſte er dann weiter die Welt. In San Franzisko verdiente er 
ſich das Geld für die Rückreiſe nach Europa. Der Vierzehnjährige fühlte nun 
deutlich, daß er noch ernſter Schulung bedurfte, und reiſte über Liverpool und 
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London nach Leipzig, um am dortigen Konſervatorium eifrig zu ſtudieren. (Sein 
Meiſterlehrer im Klavierſpiel war der berühmte Mozart⸗Interpret Carl Rei⸗ 
necke.) 1875 kehrte Albéniz in die Heimat zurück. Durch eine Rente vom könig⸗ 
lichen Hauſe konnte er ſeinen Herzenswunſch verwirklichen: er begab ſich nach 
Weimar zu Franz Liſzt. Zwei Jahre lang konnte dieſer große Künſtler und 
Menſch den unbändigen Jüngling an ſich feſſeln, indem er ihn abwechſelnd in 
Weimar und in Rom unterrichtete. Im Jahre 1880 nahm Albeniz feine Konzert⸗ 
tätigkeit wieder auf, und ſein hinreißendes Klavierſpiel rief in Südamerika und 
Spanien wahre Stürme der Begeiſterung hervor. Man verglich den Pianiſten 
Albéniz mit Liſzt und Bülow. Er ſpielte mit Vorliebe Werke von Bach, Schubert, 

Schumann und Chopin. Sein letztes öffentliches Klavierkonzert fand 1893 in 
Berlin ſtatt. In jene Zeit fielen ſchon ſeine erſten kompoſitoriſchen Erfolge. Im 
Jahre 1893 begab ſich Albéniz nach Paris, das ihm zwar keine rauſchenden Er⸗ 
folge, aber viel innere Beglückung ſchenkte. Auf dieſem fruchtbaren Boden ſchrieb 
er ſeine muſikaliſchen Komödien „San Antonio de la Florida“ und „Henry Clif⸗ 
ford“ und ſein dramatiſches Meiſterwerk „Pepita Jimenez“ (nach dem berühmten 
Roman von Valera, Uraufführung 1897). Zur ſelben Zeit erſchienen verſchie⸗ 
dene Klavierwerke aus ſeiner Feder, vor allem die Rhapſodie „Catalonia“. Die 
Suite „Iberia“, aus zwölf Impreſſionen beſtehend, darf wohl als das künſt⸗ 
leriſche Teſtament von Albéniz gelten. Sie entſtand nach ſchwerem Krankenlager. 
Von Unruhe und Schmerzen gequält, ſchien der Meiſter noch intenſiver an der 
Brücke vom erdgeboren Triebhaften zum lichtgeboren Geiſtigen zu bauen. Er 
ſpürte wiederum die Muſik als Kraftquelle des Lebens, und doch vibriert unter 
der Oberfläche ſeiner Muſik eine verhaltene Schwermut. In bezug auf die Suite 
Iberia ſchrieb Debuſſy: Jamais la musique n'a atteint à des impressions 
aussi diverses, aussi colorées; les yeux se ferment comme &blouis d'avoir 
contemplè trop d' images.“ Außerdem entſtanden in jenen Tagen des letzten 
Aufſchwungs noch zwei ſeiner ſchönſten Klavierwerke: „Azulejos“ (von Granados 
vollendet) und „Navarra“. 

Das Schaffen von Albéniz umfaßt gut 500 Kompoſitionen aller Gattungen. 
Viele Werke gingen durch ſein unſtetes Wanderleben verloren. Seine frühen 
Werke zeigen den Grundzug ſpieleriſcher Leichtigkeit, die ſpäteren tragen einen 
mehr nervöſen und melancholiſchen Charakter. Seine Serenade espagnole“ 
iſt in Millionen Exemplaren erſchienen und für die verſchiedenſten Inſtrumente 
geſetzt worden. Durch eine Aufführung ſeiner Oper „Pepita Jimenez“ ſollte man 
ihm auch in Deutſchland jene Gerechtigkeit widerfahren laſſen, die ihm gebührt. 
Man würde über die geiſtige Anmut dieſes Kleinods der Muſikbühne ſtaunen. 

Nach feinem Tode durfte von dieſem Meiſter geſagt werden: „Albéniz beſaß 
jene geheimnisvolle Stimme, die den Sterblichen nur ſelten zu hören vergönnt 
iſt — jene Stimme, die von der Seele des Menſchen und von der Schönheit der 
Erde ſingt.“ N 

Die beſondere Liebe und Verehrung der ſpaniſchen Nation gehört dem „Trou⸗ 
badour des Klaviers“: Enrique Granados. Sein Name — Granados y Campina 
— iſt ſchon bedeutungsvoll für dieſen Muſiker, der die Schönheiten früchteſchwerer 
Bäume — ſatter Felder — lachender Sonnenſtrahlen — ſchwermütiger Abend- 
ſtimmungen — dichteriſch auf ſich einwirken ließ und in Melodien auflöſte. In 
feiner Muſik verbindet ſich glücklich die ſonnige Heiterkeit Andalufiens mit der 
zarten Schönheit Kataloniens, und dieſer Zuſammenklang bildet den beſonderen 
Reiz ſeiner Tondichtungen. 


67 


Lotte Taube 


Nur ſchwer konnte ſich feine Natur einer geregelten Arbeitsweiſe fügen; fein 
freier Geiſt lehnte ſich gegen jeden methodiſchen Zwang auf. Was ihm aber an 
techniſchen Kenntniſſen fehlte, erſetzte er durch ſpontane Muſikalität, bezaubernd, 
mitreißend. Der Eigenwert von Granados' Schaffen liegt darum keineswegs in 
neuen techniſchen Errungenſchaften, ſondern vielmehr in der melodiſchen Erfin⸗ 
dungskraft — in jener Inſpiration, die von den glutvollen Adern ſpaniſchen Volks⸗ 
tums durchzogen iſt. Temperament hieß das einzige Geſetz, dem ſein Talent ſich 
beugte. Ein deutlicher Beweis dafür ſind Danses espagnoles“, in denen ſich 
melodiſcher Scharm mit traditionellem Rhythmus paart. Er beſaß jene glückliche 
Nonchalanee des Herzens, die ſelbſt das bedeutendſte Können zuweilen überflügeln 
kann. 

Das Leben von Granados verlief in ähnlich ruheloſen Bahnen wie jenes von 
Albéniz. Konzertreiſen in Spanien, im Ausland; inmitten dieſes aufreibenden 
Nomadenlebens komponierte er Klavierwerke, Lieder, Opern. — Dieſe Opern: 
„Maria del Carmen“ (Madrid 1898) und „Follet“ (Barcelona 1908) brachten 
ihm wohl Erfolge, aber die Bühne war nicht der rechte Hintergrund für ſeine 
Begabung, die ihn auf das Gebiet der Klaviermuſik hinwies. Granados war ein 
unvergleichlicher Interpret ſeiner Werke. Die Technik trat etwas zurück — ſie 
gehorchte nur den Suggeſtionen ſeines Temperaments und ſeines Humors. Sein 
Spiel beſaß den Scharm freier Improviſation. 

Den ſchlichten Danses espagnoles“ folgten Klavierſtücke in der Manier von 
Goya: „Die Goyaſeas“. Granados hatte einen beträchtlichen Weg innerer Ent⸗ 
wicklung zurückgelegt, ehe er dieſes Meiſterwerk ſchuf. Seine drei letztentſtandenen 
Werke aber hoben Granados auf den Gipfel ſeines Schaffens. Es ſind: „Danſes 
Espagnoles“, „Goyaſeas“ und „Tonadillas“, die den Namen des Meiſters zu 
muſikaliſcher Bedeutung erhoben. 

In den „Goyaſeas“ finden wir nicht den Goya der grauenvollen Kriegsbilder, 
ſondern den Maler pittoresker Szenen und Porträts. Dieſe Serie beſteht aus 
zwei Klavierheften und iſt nicht nur ein muſikaliſches Abbild von Goyas Ent⸗ 
würfen, ſondern ſie fängt den Geniefunken des Malers auf, aus dem heraus ſeine 
Schöpfungen entſtanden. Die Szene von Majo und Maja dürfte in ihrem zit⸗ 
ternden Liebesſpiel vielleicht die anmutigſte Epiſode der Goyaſcas ſein. La Maja 
et le Rossignol“ (Maja und die Nachtigall) aus dem erſten Heft iſt wohl das 
Schönſte, was Granados überhaupt ſchrieb. Er hat hier in Tönen das ewige 
Schauſpiel der Liebe ſkizziert — das warme, dunkel getönte Kolorit der ſpaniſchen 
Landſchaft bildet den Hintergrund. Das zweite Heft der „Goyaſeas“ iſt auf einen 
düſteren Ton abgeſtimmt. In der Ballade E Amor y la Muerte“ fiegt der Tod 
über die Liebe. 

In „Tonadillas“ greift Granados auf die volkstümlichen Lieder mit Gitarren⸗ 
begleitung der alten Meiſter des 17. und 18. Jahrhunderts zurück. Augenblicks⸗ 
ſtimmungen ſind hier in Muſik gebannt, kurze muſikaliſche Linien ohne Entwick⸗ 
lung. Ein wenig lärmende Fröhlichkeit — viel Zärtlichkeit — noch mehr Melan⸗ 
cholie ſtrömen aus den „Tonadillas“ in unſer Herz. 

Die Klavierwerke von Granados überraſchen nicht durch blendende Virtuoſität 
oder aparte Klangwirkungen. Seiner Kunſt ſind deshalb Grenzen gezogen: ſeine 
Muſik gehört nicht in die großen Konzertſäle; dort verliert ſie ihren intimen Reiz. 
Er ſchrieb ſie für ſich und nicht für den Beifall der Menge. Während er ſeine 
feinſinnigen Impreſſionen ſchuf, hat ihm die Liebe die Feder geführt. Jedes ſeiner 
Werke iſt ein Bekenntnis, der Ausdruck einer Freude, einer Hoffnung oder eines 
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Schmerzes. Granados blieb bis an ſein Ende der verſponnene Träumer, der ſich 
liebevoll in Erinnerungen verlor — deſſen beſchwingte Seele von keiner Gelehr⸗ 
ſamkeit beſchwert wurde und der unter Tränen zu lächeln wußte — wie es auch 
Schubert vermochte. Der ſpaniſche Dichter Ruben Dario beſingt in einem Lied 
den unvergleichlichen Duft der Roſen in Spanien, der mit tiefer Schwermut 
getränkt ſcheint. Jener Duft weht auch durch die Schöpfungen von Granados. 
Vielleicht ſpürte er, gleich Mozart, Vorahnungen ſeines frühen und tragiſchen 
Todes. Nach dem Weltkriege lief das Schiff, an deſſen Bord er ſich auf einer 
Konzertreiſe befand, auf eine Mine und ſank. 

In Deutſchland verbinden wir jedoch mit dem Begriff ſpaniſcher Kammer⸗ und 
Klaviermuſik vor allem den Namen: de Falla. Dieſer Meiſter ſchuf zahlenmäßig 
wenig Werke, aber in ſtrengſter Selbſtdiſziplin bis zur letzten techniſchen Voll⸗ 
endung ausgefeilt. Dabei laſſen ſie keineswegs Wärme, Urſprünglichkeit und per⸗ 
ſönliche Note vermiſſen. Außer den formal kleinen Klavier⸗ und Violinwerken 
von beſtrickendem Klangreiz verdanken wir de Falla die Impressions Sympho- 
niques“ für Klavier und Orcheſter, das dreiſätzige Werk: Nuits dans les jardins 
d' Espagne“. Manuel de Falla hat außer dem Puppenſpiel El retablo de Maese 
Pedro“ eine einzige Oper geſchrieben: La vida breve“, die — preisgekrönt — 
in Madrid enthuſiaſtiſch aufgenommen wurde. Auch hier iſt der Vorwurf durch⸗ 
aus volkstümlich. 

Es mag befremden, aber es entſpricht der Wahrheit, daß in keinem Lande ſoviel 
Kammermuſik geſchrieben und geſpielt wird wie in Spanien. Intereſſant iſt es, 
feftzuftellen, daß bereits im Jahre 1553 ein reges Intereſſe für Kammermuſik in 
Spanien vorhanden war — ja, daß wohl überhaupt die erſten Anweiſungen und 
Aufzeichnungen auf dieſem Gebiete von dem Spanier Diego Ortiz ſtammen. Sein 
kleines Werk über das Streichinſtrumentenſpiel: Tratado de glosas“ vermit⸗ 
telt noch heute (in ausgezeichneter Überſetzung) jedem Kammermuſiker, der ſich 
mit der frühen Kammermuſik befaßt, reiche Anregungen. Auch in neuerer Zeit 
ſind große kammermuſikaliſche Werte entſtanden. Albéniz hat auch der Kammer⸗ 
muſik ſeines Landes die Richtung gegeben. Er lehnt ſich darin an Schumann an, 
ohne epigonenhaft zu ſein. Beſonders erfolgreich wurde ſein prachtvolles Trio, 
dem man wünſchen möchte, daß es auch in das deutſche Repertoire eingehen würde. 
Joaquin Turina bewegt ſich auf der gleichen Linie wie Vineent D' Indy in feinen 
Quintetten und Streichquartetten, die originell und fein konſtruiert ſind. Conrado 
de Campo's Kammermuſikwerke ſind zum Teil unausgeglichen, aber ſie ſind dennoch 
intereſſante Zeugniſſe eines Vollblutmuſikers. Ein romantiſcher Zug belebt ſeine 
Symphonien und Quartette. 

Den eigentlichen Siegeszug in die Welt hat die moderne ſpaniſche Muſik mit 
ihrer konzertanten Tanzmuſik angetreten, die beſonders auf dem Gebiete der 
Ballettmuſik epochemachend wirkte. Zuerſt erwähne ich de Fallas EI Amor brujo“, 
dem bald die bekannte Suite Le Tricorne“ (Der Dreiſpitz) folgte, die mit dem 
ruſſiſchen Ballett in London 1919 ihre Uraufführung erlebte. Es iſt eine farben⸗ 
ſprühende Muſik von echt ſpaniſchem Kolorit. Als geiſtreicher, ſüdlich tempera⸗ 
mentvoller Muſiker wird auch Manen gewertet, deſſen Ballettmuſik Rosario la 
Tirana“ äußerſt erfolgreich wurde. 

Noch ein Wort über die Virtuoſen Spaniens. Unvergeſſen iſt Gareia, der 
Meiſter des Beleanto, der Lehrer Stockhauſens und der Marcheſi. Virtuos find 
auch die Kirchenchöre, die in Paris mit größtem Erfolge konzertierten. Meiſt iſt 
der ſpaniſche Muſiker Autodidakt und beſucht ſelten ein Konſervatorium, es iſt 
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bezeichnend für ſeine eminente Begabung. Ich möchte an den gottbegnadeten 
Sänger der vorigen Generation D' Andrade, den unvergleichlichen Mozartſchen 
Don Juan, erinnern. Der Zaubergeiger Saraſate entfachte mit ſeinen Zigeuner⸗ 
weiſen Begeiſterungsſtürme in allen Erdteilen. Die Zeitgenoſſen, der glänzende 
Geiger Manen ſowie die hervorragenden Celliſten Caſals und Caſſado, ſind unſeren 
Konzerten längſt vertraut. 

Wir würden zweifellos wertvolle Anregungen gewinnen, wenn wir intenſiver 
als bisher einen Kontakt mit den Meiſterwerken der ſpaniſchen Nation ſuchten. 
Das leidenſchaftliche Temperament, die unbeſtimmte Traurigkeit der ſpaniſchen 
Muſik würden unſeren Konzertabenden fremdartige und zugleich farbige Lichter 
aufſetzen, und durch die Macht der Muſik würden wir der ſpaniſchen Pſyche näher 
kommen. 


PAUL FECHTER 


Die Stimme des Schaufpielers 


Immer, wenn von Joſef Kainz die Rede ift, kommt das Geſpräch unweiger⸗ 
lich auf ſeine Stimme, und jeder, der ihn noch erlebte, erinnert an Hofmannsthals 
Totenklage und verſucht, das Wunder dieſer funkelnden Fanfare den Nach⸗ 
geborenen wenigſtens zu beſchreiben oder im Bemühen erinnernd reproduzierenden 
Tonfalls, verwandter Stimmlage aufſteigen zu laſſen. Aus alten Grammophon⸗ 
platten läßt man rauhe Schatten einſtigen Glanzes erſtehen: Freunde und Be⸗ 
rufsgenoſſen von damals verſuchen es mit der Imitation — und im Hintergrund 
bleibt ſchweigend das Geheimnis, das um jede Stimme eines Schauſpielers iſt, 
ihre ſeltſame doppelte Wirklichkeit, hinter der ihr Letztes und Eigentliches, dem 
Ohre unvernehmbar doppelt verborgen lautlos ſchwingt. 

„Das ſind die Gaskogner Kadetten“ — ſchmetternd ſteigt die Ballade von 
Hauptmann Caſtel Jaloux in den atemlos lauſchenden Raum: wer aber hat fie 
je in ihrer eigentlichen Wirklichkeit vernommen? Welches iſt ihre eigentliche Wirk⸗ 
lichkeit — die, die der Zuſchauer, oder die, die der Sprechende, der Schauſpieler ver⸗ 
nimmt? Da oben ſteht Joſef Kainz und ſchnellt Roſtands Verſe in das Parkett: er 
hört in ſich, fühlt in ſich den Klang ſeiner Stimme, die mitſchwingende Reſonanz 
feines Schädels, feiner Bruſt, gibt dem dichteriſchen Gebilde die Klangwirklichkeit, 
die ſein Ohr mehr von innen als von außen auffaßt. Für ihn ſpricht und ſchwingt 
nicht nur die Stimme, für ihn ſchwingt der ganze Menſch mit, geht der Klang von 
der Kehle nach oben, nach unten, in den Kopf, in den Leib, empfängt dort dröhnen⸗ 
den, murrenden, klingenden, ſchwebenden Widerhall. Er erfüllt den ganzen Körper, 
ſteigt aus dem ganzen Körper, wird in ihm, mit ihm, durch ihn geſchaffen und ver⸗ 
nommen — und wird ganz anders vernommen als das, was erſt auf dem Weg 
durch den Raum zu dem lauſchenden Hörer als Klang der Stimme kommt. Der 
empfängt mit ſeinem Ohr die jetzt ins Außere hinein verwirklichte Totalität der 
Vorgänge, die den Schauſpieler bei der jeweiligen Formung der Worte erfüllen, 
und empfängt damit akuſtiſch ganz etwas anderes als das, was der Sprechende 
in ſich hört und was er in dieſem Hören als das Rechte und Richtige vernimmt. 
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Die innere Stimme des Schauſpielers, die er mit feinem nach innen horchenden 
Ohre prüft und probt, verbleibt in ſeiner perſönlichen Welt: der Aufnehmende 
hört ein Organ, das einen ganz anderen Klang, eine ganz andere Farbe, ja im 
Grunde ſogar eine andere ſeeliſche Tönung hat. Was wir die Stimme von Joſef 
Kainz nennen, das haben wir Alteren alle vernommen — nur er ſelber hörte ſie 
nie. Wie die Stimme klang, die er hörte — das blieb ſein Geheimnis; den Klang 
ſeiner Seele von innen vernahm er allein. 


Man kann dieſen Dualismus heute leicht an ſich ſelbſt erleben, wenn man die 
eigene objektive Stimme ſich einmal auf dem Umweg über die Wachsplatte vor⸗ 
führen läßt. Die Erfahrung iſt erſchreckend: man hört einen Fremden, völlig Un⸗ 
bekannten ſprechen, vernimmt eine Stimme, die man ſelbſt ſo nie gehört hat. 
Selbſt wenn man alle techniſche Unvollkommenheit, alle Umſetzung durch den 
Apparat in die Rechnung ſtellt, ſelbſt wenn die Aufnahme nach dem Urteil aller 
Mithörenden hervorragend iſt — die Stimme, die da aufgenommen wurde, iſt 
nicht die, die einem ſelbſt gehört, die man ſelbſt vernimmt: es iſt beſtenfalls die, 
die der andere, der Partner gewöhnt iſt. Und dieſe Stimme klingt, ſolange nicht 
die Fälſchung der Wiederholung, des Gewohntwerdens auch ihr gegenüber ein⸗ 
ſetzt, für ihren eigenen Träger fremd, unbekannt, es iſt nicht die eigene Stimme. 
Der Menſch hat zwei Stimmen, eine für ſich, eine für die andern. Joſef Kainz 
iſt der einzige, der Joſef Kainz, die Stimme, der Hofmannsthal den großen 
Hymnus ſang, niemals gehört hat. 

Das Phänomen des Schauſpiels bekommt von hier aus eine ſeltſame Ver⸗ 
tiefung zum Lebensbild. Jeder der Mitſpieler ſteht für ſich als Stimme außer⸗ 
halb der Welt der anderen, für die er ſchon Zuhörer iſt, der nur die objektiven 
Stimmen vernimmt. Eine einheitliche klangliche Totalität der Bühne ergibt ſich 
für keinen der Mitwirkenden, allein für den Regiſſeur, den Verwirklicher mit 
fremden Stimmen. Der Schauſpieler ſteht für ſich eigentlich außerhalb der Vor⸗ 
ſtellung, die die übrigen repräſentieren. Er erlebt ſie um ein nur für ihn ſelber 
gültiges Zentrum, nämlich um ſeine von ihm allein von innen gehörte Stimme. 
Die Verwirklicher erleben niemals die Verwirklichung als Totalität: zum Aus⸗ 
gleich ſchenkt ihnen das Schickſal das Erlebnis der partiellen Verwirklichung auf 
einer viel höheren Ebene — eben im inneren Hören der eigenen, ſo nur ihnen 
allein vernehmbaren Stimme. 


Hier wird der Unterſchied ſichtbar, der ſich noch jenſeits aller techniſchen Zwi⸗ 
ſchenſchichten rein vom Seeliſchen her zwiſchen Thegter und Tonfilm ergibt. Der 
Tonfilm iſt geſchloſſene Totalität, ohne alle ſeeliſchen Inſeln: er verwertet von 
jeder Stimmwelt nur das objektiv Wahrnehmbare, bringt das nur vom Ein⸗ 
zelnen Vernommene, von innen Gehörte zum Schweigen. Er arbeitet mit Stimm⸗ 
material, das, genau betrachtet, jedem von denen, die es hergaben, was ihren eige⸗ 
nen inneren Anteil angeht, fremd iſt oder fremd ſein könnte. Sieben Schauſpieler, 
die in einem ſolchen Film mitſpielen, verneinen je ein Siebentel des Geſamt⸗ 
ergebniſſes als im Grunde ihnen ſo nicht bekanntes Stimmgut. Der Tonfilm 
arbeitet rein mit dem von der allgemeinen Konvention als die Stimme Wegeners, 
Kayßlers, der Frau Weſſely anerkannten Klangmaterial: was Wegener, Kayß⸗ 
ler, Frau Weſſely ſelbſt als ihre eigenen eigentlichen Stimmen hören, und was 
im Grunde trotz ſeiner Unvernehmbarkeit für andere das iſt, was eine Auffüh⸗ 
rung, eine Szene, eine Rolle von Innen trägt, das fällt für ihn fort, verſtummt, 
weil es die Einheit des techniſchen Organismus, wenn man dieſe Formel einmal 
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gebrauchen darf, ſtören würde. Die Säuberung vom Seeliſchen, das für die Auf- 
führung der Szene auf dem Theater in geheimnisvoller Summation der eigentliche 
Träger bleibt, ſetzt beim Film bereits hier ein. Abſeits von der Verwandlung, die 
die Apparatur automatiſch auch ihrerſeits noch an dem vornimmt, was ſie an 
Klangmaterial von den einzelnen Sprechern empfängt. 

Das iſt nämlich das zweite Geheimnisvolle, das mit den Stimmen der Schau⸗ 
ſpieler geſchieht, ſobald fie aus dem Bereich der Bühne in den des Tonfilms ge- 
raten: ſie gehen durch den Filter einer Apparatur, die heute bereits ſo vollendet 
geiſtvoll, abſtrakte Intelligenz geworden iſt, daß ſie, was an lebendigem Geiſt und 
mit ihm an Seele ſie paſſiert, des Lebendigen entkleidet und nur die Abſtraktion, 
das Mechaniſierbare hindurchläßt. Die techniſche Klangapparatur gibt rein den 
Klang: alles, was nicht nur Klang iſt, was den Klang mit Sinn und Geiſt, mit 
Intenſität und Leben erfüllt, bleibt in dieſem raffinierten Intelligenzſieb hängen. 
Sie iſt wie ein Schauſpieler, der von einer Rolle rein den einzelnen Wortklang 
gibt und die Aufgabe, das ſeeliſch geiſtige Band dazuzuliefern, dem Zuhörer über⸗ 
läßt. Sie liefert lediglich Phyſiſches, nichts Pſychiſches, dies Phyſiſche allerdings 
in einer ſo gereinigten und geſäuberten Realität, daß dieſe Realität zuweilen 
ſeeliſche Aufſchlüſſe und Einblicke gewährt, die ſelbſt den in ſtimmlichen Über- 
raſchungen erfahrenen Schauſpieler erſtaunen. Es iſt, als ob die Tonfilmappa⸗ 
ratur mit ihrer ſouveränen Herrſchaft über Dynamik und Höhenlage der Stimme 
ſo etwas wie ein Ultramikroſkop des Klanges geworden iſt, das dem an ſeine 
Akuſtik gewöhnten aufmerkſamen Ohr Dinge auch des Innern verrät, die der 
Stimmträger, der Sprecher, ſelbſt noch nicht ahnt. Schauſpieler, die viel mit dem 
Tonfilm gearbeitet haben, wiſſen da erſtaunliche Dinge zu erzählen. Über der Ent⸗ 
ſeelung durch den Apparat tut ſich eine vom Wiſſenſchaftlichen, nicht mehr vom 
Leben geſpeiſte Beziehung zu der Subſtanz hinter der Stimme des Schauſpielers 
auf, die nun in einem neuen phyſikaliſchen Geheimnisbereich einen blaſſen Schatten 
des Urwunders vernehmbar werden läßt, dem Leben auf dem ſeltſamen Schickſals⸗ 
weg der Stimmen durch den Engpaß des ſeeliſchen Ausdrucks im Klang gewiſſer⸗ 
maßen ein letztes Wort geſtattet und ihm damit noch einmal eine Erinnerung an 
ſeine Urwelt im Seeliſchen freigibt. 


Aundò ſſch a u 


Die dritte Konfeffion. Wie in jedem Herbſt haben wir alle auch in dieſem 
Jahr wieder die Haushaltsliſten ausgefüllt. Name, Stand, Geburtsdatum und 
«ort, Staatsangehörigkeit und Konfeſſion ſtellten die üblichen Hauptfragen dar. 
Hierzu wäre an ſich nichts Neues zu bemerken, wenn man nicht doch einmal mit 
den Gedanken bei jener nur immer zu dieſer Gelegenheit deutlicher ins Bewußt⸗ 
ſein tretenden „dritten Konfeſſion“ verweilen wollte, die ſeit der deutſchen Neu⸗ 
ordnung behördlich unter dem Begriff der Gottgläubigkeit zuſammengefaßt wurde. 
Wohl kaum einer, der ſeinen Austritt aus einer der chriſtlichen Kirchen vollzog 
oder ſchon von Geburt an kirchenlos war, hat ſich dieſe Glaubensbezeichnung ſelbſt 
verliehen. Sie iſt keine Begriffsbildung, die von einer freireligiöſen oder anti⸗ 
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chriſtlichen Organiſation getätigt wurde, ſondern trägt das Signum eines obrigkeit⸗ 
entſprungenen Zwecknamens, einer bloß markierenden, aber nicht beſonders inhalts⸗ 
erfüllten Bezeichnung recht deutlich an ſich. Außer der Gottgläubigkeit ſtand den 
fraglichen unchriſtlichen Volksgenoſſen auch noch die Bezeichnung „Glaubenslos“ 
für ihr Bekenntnis frei. In ihr iſt das negative Moment weit deutlicher ausgedrückt 
und den wirklichen ſeeliſchen Verhältniſſen der meiſten Chriſtentumsgegner damit 
viel beſſer entſprochen, als mit der vorſichtigeren, einen Anſchein von Poſitivität 
wahrenden Bezeichnung der Gottgläubigkeit. Trotzdem wird das Prädikat „Glau⸗ 
benslos“ ſicherlich viel weniger mutige Bekenner gefunden haben als die unver⸗ 
bindliche, aber beſſer ſchützende Bezeichnung „Gottgläubig“. Insbeſondere kann 
man das große Heer der ehemaligen Freidenker, marxiſtiſchen Glaubensleugner, 
Moniſten und theoretiſchen Materialiſten heute eher in der dritten Konfeſſion der 
Gottgläubigkeit untergekrochen finden als in der Konfeſſionsloſigkeit der Un⸗ 
gläubigen ſchlechthin. Die Ungläubigkeit entſpricht eben mehr einer Phaſe 
innerhalb eines Menſchenlebens, während die Gottgläubigkeit etwas Blei⸗ 
bendes und Endgültiges ſein kann. Etwas Bleibendes und Endgültiges, damit 
aber doch nichts Beſſeres, Tieferes, Echteres! Wie kommt denn der Menſch zu 
dieſem bloßen Gottglauben? Von Natur, aus Blut, Boden, Heimat, natürlicher 
geiſtiger Anlage würden ſicher die meiſten Antworten lauten. In Wahrheit und 
Wirklichkeit würde die pſychologiſche Analyſe in der erdrückenden Mehrzahl der 
Fälle aber wohl zutage fördern, daß „Gott“ in dieſen Seelen doch nur der ins 
beinahe Inhaltloſe verſchwommene Schatten des traditionalen Chriſtengottes, 
nicht aber eine autonome numinoſe Ideenſchöpfung darſtellt. Es iſt nicht mehr 
Blut und mehr Echtheit, ſondern weniger in dieſem Gott als in dem „dreieinigen“, 
und zwar inſofern, als er unklarer, ungreifbarer, unausſprechlicher und ſomit un⸗ 
ſicherer geworden iſt. Wir möchten perſönlich bei niemandem garantieren müſſen, 
wie weit ſeine ſo geartete Gottgläubigkeit über die Bezirke des ſtaatsrechtlichen 
Bekennens hinausreicht, und wie weit umgekehrt dieſer geglaubte „Gott“ ſeinem 
Gläubigen auch in die Schweren und Düſterniſſe der Exiſtenz und des Schickſals 
mitfolgt, oder ob er nicht frühe, überaus frühe ſeine begriffliche Inhaltsarmut 
auch in der Wirklichkeit beſtätigt und ins völlige Nichts, in die exakte Glaubens⸗ 
loſigkeit ausblaßt, wofern es im Leben, wie man ſo ſagt, einmal ernſt wird. Doch 
dies könnte zu ſehr nach prieſterlichem Angſtmachen ausſehen und die unzähligen 
Gegenbeiſpiele derer heraufbeſchwören, denen es im Leben und im Sterben auch 
ohne jeden Glauben und jede Gottesbeziehung recht gut und glatt ergangen iſt. 
Intereſſanter an dieſem Fragenkreiſe als feine pſychologiſche Seite bleibt viel⸗ 
mehr die rein begriffliche Problematik eines angeblich ungeſchichtlichen Gottes⸗ 
begriffes im natürlichen Menſchenbewußtſein. Wer könnte zweifeln, daß es ſo 
etwas gibt, wie einen natürlichen Gottesbegriff? Einer der Gottesbeweiſe baſiert 
ja auf dem „consensus gentium“, und er iſt nicht der ſchlechteſte. Immerhin 
hat man aber bereits Mühe, etwa den chineſiſchen „Himmel“, den bloßen, räum⸗ 
lich unterſtützten Gedanken eines „Oberen“ (der übrigens ſicherlich nicht nur eine 
chineſiſche, ſondern eine weit verbreitete, nur begrifflich nicht ſo ehrlich ausge⸗ 
drückte Frühform der Gottesvorſtellung iſt) mit unſerem entwickelten Gottesbegriff 
zu identifizieren. Gott braucht ein eigenes Wort, ein oberſtes und entrücktes Wort, 
das jedem von uns, auch dem Ungläubigen, im Sprachgut mitgeſchenkt und mit⸗ 
überliefert wird, auf daß er ſich bei Gelegenheit daran entſinne und es zum Aus⸗ 
druck ſeines inneren Zustandes als oberſtes Subjekt eines Satzes, einer Bitte, 
eines Gebets, Dankes, Anrufs oder Imperativs benutze. Wie gewaltig aber der 
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Fortſchritt (oder heute nun in der Problematik der chriſtentumsloſen Gottgläubig⸗ 
keit der Rückſchritt), wenn man es wagen kann, mit jenem fernſten, dunkelſten, 
abweiſendſten und oberſten Begriff „Gott“ den ſo nahen, intimen, erwärmenden 
und doch hoch und mächtig gebliebenen des „Vaters“ zu identifizieren, bzw. wenn 
man ſolche Identifizierung nicht mehr vollziehen möchte! Doch wir ſetzen vielleicht 
ſchon viel zuviel Bewußtſein deſſen, was ſie taten, bei den gegenwärtigen Chriſten⸗ 
tumsgegnern und „Bloß⸗noch⸗Gottgläubigen“ voraus. Sie wiſſen und wollen 
wahrſcheinlich vielfach gar nicht aus ihrer Gottesvorſtellung den Gedanken der 
Güte, der umfaſſenden Geborgenheit und Väterlichkeit entfernt haben; ſie ſind 
gegen das Chriſtentum, nicht weil ſie ſeine Inhalte deutlich begriffen, ſie im Ein⸗ 
zelnen bewußt gemacht hätten und danach ablehnten, ſondern .. . ja nun, ſondern 
weil man eben gerne gegen etwas iſt, weil man „Religion und Kirchen nicht mag“, 
weil Prieſter und Pfaffen und Kirchengehen und was eben ſonſt noch Chriſtentum 
iſt, einem zuwider iſt, mit einem Worte, weil man mit ſeinen Entſchlüſſen und 
Entſcheidungen nicht, wie man angab, auf eigenen hellen Überlegungen, ſondern 
auf gemeinſchaftlichen dunklen Gefühlen baſierte und in dieſen nun verharren will, 
ſo wie die Armut und Dürftigkeit nun einmal überall im Leben gerade dann, 
wenn ihr die Verbeſſerung ihrer Umſtände angeboten wird, einen eigenſinnigen 
Stolz beſitzt und, wie man heute wohl nur ſagen kann, in Gottes Namen be⸗ 
halten möge. 


Das Schwert Italiens. Giuſeppe Garibaldi wäre, auch abgeſehen von feinen 
Taten für ſein Volk und Land, eine der bemerkenswerteſten Erſcheinungen der 
Menſchengeſchichte. Denn in ihm vereinigten ſich nach einem geheimen Geſetze 
Kräfte und Eigenſchaften, die wie ein Magnet die Eiſenteile beſonderer Schickſale 
und Abenteuer auf dieſen unter beſonderem Geſetz geborenen Mann zogen. In 
dieſem Sinne iſt ſchon die Tatſache ſymboliſch, daß das am 22. Juli 1807 in Nizza 
geborene Kind im gleichen Hauſe und im gleichen Zimmer den erſten Atemzug tat, 
in dem Napoleons berühmter Marſchall Maſſéna geboren war. Der junge Gari⸗ 
baldi ging zur See. Fern von der Heimat, in Taganrog, wurde er durch einen Lands⸗ 
mann für die große Bewegung zur Befreiung und Einigung Italiens gewonnen und 
bald darauf in Marſeille durch Mazzini ſelber auf ſeine Sache vereidigt. Un⸗ 
gebrochen in ſeiner Zuverſicht erlebte Garibaldi die vielen vergeblichen Verſuche 
und Fehlſchläge der Befreiungsbewegung, in den Jahren des Wartens verſtrickte 
das Geſetz ſeines Weſens den zum Tode Verurteilten in Abenteuer gefährlichſter 
Art als Agenten Mazzinis in Südamerika, die alle vom Schickſal nur dazu beſtimmt 
ſchienen, dieſen Mann aus Stahl noch härter zu ſchmieden. Er ging durch Schiff⸗ 
bruch, Kaperkrieg, Folter, findet drüben ſeine Lebensgefährtin und kehrt 1848 in 
die Heimat zurück. Er erlebte dann in vorderſter Linie die Kämpfe um ſein Italien, 
deſſen Streiter er durch die beſtrickende Liebenswürdigkeit ſeines Weſens und 
ſeine lodernde Energie hinriß, ohne daß ihm ſpäter Enttäuſchungen erſpart blieben. 
Er ſiegt, wird in die allgemeine Niederlage verſtrickt, erneut verbannt, zurück⸗ 
gerufen und ſteht immer da, wo der Kampf am härteſten tobt. Den Ehrennamen 
„Das Schwert Italiens“ trug er mit vollem Rechte, und mit dem gleichen Rechte 
findet man noch heute überall in italieniſchen Häuſern und Hütten das Bildnis 
ſeines gewaltigen Kopfes. Sein Leben iſt ſtark und breit wie ein Roman, ihn hat 
jetzt mit ſchöner Wärme für den handelnden Helden Friedrich Frekſa in ſeinem 
Buche „Garibaldi, das Schwert Italiens“ (Berlin, Kyffhäuſer⸗ 
Verlag. RM 3,80) dargeſtellt. Für die Freiheit Italiens und feines Volkes war 
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er angetreten, und der Begriff der Freiheit blieb für alle Zeiten Leitftern feines Han⸗ 
delns. In einer entſcheidenden Stunde für Garibaldi hatte ihm Emile Barrault, 
der Führer der verbannten franzöſiſchen Saint⸗Simoniſten, in Konſtantinopel 
geſagt: „Die Völker ſollen frei ſein. Greifen Sie im Namen Ihres Volkes ein 
anderes Volk an und errichten Sie über dieſes eine Tyrannis, dann ſind Sie ein 
Kämpfer für eine ſchlechte Sache. Wenn Sie vollkommen ſein wollen im Sinne 
des Grafen Saint⸗Simon, dann muß Ihr Herz ſchlagen für alle Völker, die unter⸗ 
jocht find oder von Tyrannen mißhandelt werden ... Sie find ein Held der menſch⸗ 
lichen Freiheit, wenn Sie Ihr Leben in die Schanze ſchlagen für irgendein un⸗ 
gerecht unterjochtes Volk.“ In einer letzten Gewiſſenserforſchung ſchrieb Garibaldi, 
das Schwert des damaligen Italien, an feinem 65. Geburtstage eine Vorrede zu 
ſeinen Lebenserinnerungen, die den ganzen Menſchen charakteriſtert: „Mein Leben 
iſt ein ſtürmiſches, aus Gutem und Böſem zuſammengeſetzt, wie bei der Mehrzahl 
der Menſchen. Ich lebe im Bewußtſein, für mich und für meinesgleichen ſtets das 
Gute erſtrebt zu haben. Und habe ich zuweilen Böſes getan, ſo tat ich es ſicher nicht 
freiwillig. — Ich bin ein Feind der Gewaltherrſchaft und der Lüge in der feſten 
Überzeugung, daß in ihnen die Haupturſache des Übels und der Verderbnis des 
menſchlichen Geſchlechtes liegt ...“ Nach dieſem erhabenen Grundſatz hat Gari⸗ 
baldi ſein heroiſches Leben vollendet. 


Die kleine Form. Deutſchland hat zu allen Zeiten Autoren gehabt, freilich waren 
ſie zu keiner Zeit zahlreich, welche im kleinen, knappen Proſaſtück von prägnanter 
Wortwahl auf engſtem Raume in einer ſtillen Ecke der Zeitung oder auch in kleinen 
Sammelbänden dem Leſer dank ihres ſehr perſönlichen Erlebens und Meinens 
direkt zu Herzen ſprachen. Die Gabe, mit wenig Worten viel anzudeuten, mittels 
des Hinweiſes auf irgendeinen Punkt in der Welt zugleich die Perſpektive ins 
Weltall ſelbſt den weniger zur Beobachtung des Daſeins und zu ſeinem Überdenken 
Befähigten doch zu zeigen, iſt nicht erſt durch das Feuilleton der Tageszeitungen, 
wie man gemeinhin annimmt, geboren worden. Das ſogenannte feuilletoniſtiſche 
Sehen, Beſchreiben und Mitfühlenlaſſen iſt älter als der rez de chaussée 
des Abbé Geoffroy aus dem „Journal des Debats“ vom Jahre 1800. 
Alle Sittenprediger des ſpäten Mittelalters, jeder Verfaſſer eines Narrenbüchleins 
von Jörg Wickram bis zu Abraham a Santa Clara arbeiteten in ihren Stände⸗ 
ſatiren, die wiederum auf die Schwank⸗ und Facetienbücher zurückgehen mit den 
gleichen Mitteln und Tendenzen des modernen Feuilletoniſten: an der Einzelerſchei⸗ 
nung die Kauſaltotalität verblüffend zu demonſtrieren. Zu den außerhalb ſeiner feſten 
Leſergemeinde zu Unrecht vergeſſenen Meiſtern der kleinen Form, in der ſich Philo⸗ 
ſophie und Humor kavaliermäßig und auf elegante Art die Hand reichen, gehört der 
Deutſche Victor Auburtin. Vor zwölf Jahren ſtarb er und ließ ſechs ſchmale 
Feuilletonbändchen zurück, die ſeit nahezu zehn Jahren vergriffen ſind. Der ſeit 
Jahren um die Wahrung des Nachlaſſes Vietor Auburtins bemühte zeitungs⸗ 
wiſſenſchaftliche Feuilletonſammler und forſcher Wilmont Haacke, welcher 
mit den beiden Anthologien kleiner Proſa „Die Luftſchaukel“ und „Das Ringel⸗ 
ſpiel“ einen Querſchnitt des deutſchen Qualitätsfeuilletons der Gegenwart ſchuf, 
um damit Materialgrundlagen auch für den notwendigen Abwehrkampf gegen die 
ſchlechte, maſſenhaft produzierte und konſumierte Zeitungskurzgeſchichte zu geben, hat 
aus Auburtins verſchollenen Feuilletons unter dem Titel „Einer bläſt die 
Hirtenflöte“ (Berlin 1940, Hans von Hugo. RM 5, —) mit, wie Profeſſor 
Dovifat urteilt, „vorſichtigen und kundigen Händen das Schönſte zuſammengeſtellt“. 
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Auburtins zarte Liebe zu den kleinen Dingen, feine poetenhafte Aufmerkſamkeit für 
das Unbeachtete wird aus der Auswahl abermals ſichtbar, ja ſie bezeugt geradezu 
Konrad Burdachs feines Wort, das Haacke ſeinem beigegebenen Porträt „Vietor 
Auburtin und die kleine Form“ als Plädoyer für die oft verkannte, oft beſchimpfte 
Gattung des literariſch und journaliſtiſch wertvollen Feuilletons vorangeſtellt hat: 
„ . . wir hatten und haben noch heute in den Reihen der deutſchen Journaliſten 
Schriftſteller erſten Ranges, Meiſter der deutſchen Sprache.“ Wenn der Nach⸗ 
wuchs Autoren wie Ferdinand Kürnberger und Vietor Auburtin wieder leſen 
würde, um ſich an ihnen zu ſchulen, brauchten wir uns um Höhe und Tiefe des künf⸗ 
tigen deutſchen Feuilletons nicht zu ſorgen. 


Krieg, Handel und Piraterie. Die unlösbare, von Mephiſto im 2. Teil 
des Fauſt feſtgeſtellte Dreieinigkeit trat in ihrer unangenehmſten Form in der 
Seeräuberei im Mittelmeer zutage. Die Beſchäftigung mit ihr, die heute wieder 
eine ungewollte Aktualität bekommen hat, ſchlägt eines der dunkelſten Kapitel 
der fehlenden europäiſchen Solidarität auf. Nur wenige Menſchen geben ſich da⸗ 
von Rechenſchaft, daß nur 110 Jahre vergangen ſind, ſeit die Herrſchaft der 
Seeräuberſtagten an der afrikaniſchen Mittelmeerküſte ihr gewaltſames Ende 
fand durch die Eroberung Algiers. Aber damit wurden die Leiden der Europäer, 
die durch die Piraten in die Sklaverei geſchleppt waren, noch nicht behoben. Noch 
1870 ſammelte man in deutſchen Kirchen für Löſegelder, um dieſe Unſeligen zu 
befreien. Die Zahl europäiſcher Männer und Frauen, wobei den Frauen das 
fürchterlichere Schickſal blühte, die in die Sklaverei der Seeräuber gerieten und 
nach Afrika und dem Orient verkauft wurden, geht in die Hunderttauſende. Nur 
ein kleiner Bruchteil erhielt die Freiheit zurück, die überwiegende Mehrzahl ging 
in dem elenden Leben zugrunde. Die furchtbaren Zuſtände waren nur dadurch 
möglich, daß die großen europäiſchen Mächte England, Frankreich, Spanien und 
die italieniſchen Republiken aus gegenſeitiger Eiferſucht ſich niemals zu einem ein⸗ 
heitlichen Handeln, auch nicht im Namen des Chriſtentums, gegen die iſlamiſchen 
und heidniſchen Piraten entſchließen konnten, ſondern ſie offen oder heimlich bei 
kriegeriſchen Zuſammenſtößen mit Europa unterſtützten, um einer andern euro⸗ 
päiſchen Macht zu ſchaden. Die europäiſche Erbärmlichkeit ging ſo weit, daß viele 
chriſtliche Renegaten Dienſt gegen Europa taten und in bedeutende Führerſtellen 
in türkiſchen Dienſten und in denen der Piraten an der Nordküſte Afrikas auf⸗ 
rückten. Dieſes ſchmähliche Kapitel der Weltgeſchichte entbehrt nicht einer dunklen 
Größe, denn auf beiden Seiten kämpften Männer von hoher militäriſcher Be⸗ 
fähigung, wie Kaiſer Karl V., Andrea Doria, Don Juan d Auſtria, engliſche 
und franzöſiſche Admirale auf der einen, Chaireddin Barbaroſſa und Horouk, 
Dragut und Eudj⸗Ali auf der andern Seite. Aber die militäriſchen und ſeemän⸗ 
niſchen Taten wurden überſchattet von der beiſpielloſen Grauſamkeit auf beiden 
Seiten, wobei die Anwendung von Repreſſalien wie immer in der Weltgeſchichte 
ihre verhängnisvolle Rolle ſpielte. Zeitweiſe war das Mittelmeer völlig unter der 
Gewalt der Seeräuber, die den chriſtlichen Heeren, ſo dem von Karl V. perſön⸗ 
lich befehligten und den europäiſchen Flotten empfindliche Niederlagen beibrachten. 
Einzig der Malteſer⸗Orden bewährte ſich in allen Kämpfen. Die innereuropäiſchen 
Beziehungen waren durch eine widerliche Heuchelei überſchattet, und kein Staat, 
auch nicht der Kirchenſtaat, ſpielte eine eindeutige Rolle, aber an großen Vokabeln, 
mit denen man ſein Tun beſchönigte, hat es auch damals nicht gefehlt. Dieſe Ge⸗ 
ſchichte menſchlicher Unzulänglichkeit und Grauſamkeit, die für alle politiſchen 
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Zuſammenhänge auch der Gegenwart und für den Begriff der politiſchen Moral 
überhaupt lehrreich iſt, hat Otto Eck in ſeinem Buche „Seeräuberei im 
Mittelmeer“ (München, R. Oldenbourg. 2 Abb., 4 Tafeln. RM 7,50) mit 
gründlichſter Kenntnis und in eindringlicher Form dargeſtellt, ein nachdenkliches 
Buch, das man mit größtem Nutzen an Erkenntnis lieſt. „Krieg, Handel und 
Piraterie, Dreieinig ſind ſie, nicht zu trennen.“ 


Der Kinderlofe hat die meiſten Kinder. Dieſes ſchöne Wort, das 
Marie v. Ebner⸗Eſchenbach in wehmütiger Reſignation von ſich ſelber ſagte, kann 
mit Fug und Recht auf den großen deutſchen Erzieher Friedrich Fröbel an- 
gewandt werden, deſſen zu gedenken die 100. Wiederkehr des Tages mahnt, an 
dem 1840 der Allgemeine Deutſche Kindergarten gegründet wurde. Fröbels 
Werk iſt in Grundgedanken auch heute noch lebendig. Er unternahm in einer 
Zeit, die trotz Peſtalozzi noch wenig Verſtändnis für die entſcheidenden Gedanken⸗ 
gänge hatte, den Verſuch, das geſamte Leben zu erneuern vom Kinde her und 
durch eine Erneuerung dieſer künftig tragenden Schicht eine Umformung des 
geſamten Volkes zu bewirken. Die Menſchenſeele ſoll ſich im Spiel, das ver⸗ 
ſtändnisvoll den frühen Kindheitsjahren angepaßt wird, voll entwickeln. Das 
hohe Ethos, das ihn auszeichnete, erhebt ihn in den Rang der bedeutenden Ge⸗ 
ſtalten unſeres Volkes. Er war ſich ſtets bewußt, daß einer mit Erfolg nur lehren 
und wirken kann, der keinen Augenblick die ſchwere Verpflichtung vergißt, als 
Erzieher ſtets ein unantaſtbares Beiſpiel vorzuleben. Aus feinen Schriften und 
feinem Briefwechfel laſſen ſich leicht zuverläſſige Wegbegleiter für Tag und Zeit 
ausziehen. Die deutſche Erzieherſchaft erfüllt eine dringliche Pflicht, wenn ſie 
ſich an dem Menſchen, Denker und Erzieher Fröbel ausrichtet, weil er nicht die 
paſſive Hinnahme des Gehalts der Welt, ſondern die tätige Erwerbung unter 
voller ſittlicher Verantwortung lehrt. Die Rechte der Eltern werden von ihm voll 
gewahrt. Aus ſeinen Briefen und Schriften ſtellte Gabriele Palm ein 
Lebensbild zuſammen „Friedrich Fröbel“ (Leipzig, B. G. Teubner. RM, —), 
in dem Fröbel in Selbſtzeugniſſen zu uns ſpricht. Eine bedeutſame Ergänzung 
hierzu bildet das Buch „Friedrich Fröbels Briefwechſel mit Kindern“ 
(Berlin, Alfred Metzner. RM 5,80), den Erika Hoffmann zuſammenſtellte. 
Die Kindlein kamen zu ihm voll Vertrauen, weil dieſer Mann, dem das Glück 
eigner Nachkommenſchaft verſagt war, ſie mit der Liebe und dem Verſtändnis 
eines echten Vaters — vielleicht der ſchwerſten Berufung — umfing. 


Kennen Sie Tante Conſtanze? Kennen Sie den Kater Jakob? Kennen Sie 
den unausſtehlichen Paul Röbel, den Schimmel ohne Kopf, die aus Menſchenliebe 
gerettete Fliege? Wenn nicht, ſo wiſſen Sie noch nicht genug von einem der be⸗ 
gabteſten deutſchen Eſſayiſten, der nebenbei ein Dichter und Dramatiker iſt, und 
berauben ſich ſelber der ſchönen Möglichkeit, in den ſchweren Tagen unſerer Zeit 
Ihrem Herzen „Ergoetzliches“ zu bereiten. Eine ganze Reihe ſeiner ſchrift⸗ 
ſtelleriſchen Arbeiten hat Wolfgang Goetz unter dieſem netten Titel jetzt 
erſcheinen laſſen (Berlin, Frundsberg⸗Verlag. RM 4,80) und erledigt im prak⸗ 
tiſchen Beiſpiel wiederum einmal das Vorurteil gegen ſolche Sammelbände. Es 
iſt die hübſche Ernte einer Reihe von Schaffensjahren, die ſich hier darbietet, 
und ihr Verfaſſer, einer der ganz wenigen Deutſchen, die noch Briefe ſchreiben können 
und dieſen Austauſch als eine Kunſt handhaben, zeigt ſich in ihr von allen Seiten 
ſeiner reichen Begabung. Neben ſchlechthin Luſtigem und angenehmer Kurzweil 
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ftehen ſehr nachdenkliche Dinge, denn Goetz weiß ſehr wohl um die unheimliche 
Doppelbödigkeit unſeres Daſeins. Es ſind Phantaſie⸗ und Nachtſtücke darunter, 
nicht nach Callots Manier, ſondern original Goetziſch. Manchmal denkt man, 
E. Th. A. Hoffmann hätte den Genuß von Burgunder und Champagner vorm 
Schreiben mit einigen Schnäpſen durchgenäht, aber durch alles hindurch klingt 
die Melodie eines ſpröden Hingegebenſeins an die großen Dinge. 


GOTTFRIED KÖLWEL 


Das andere Ufer 


Erzählung 


Blau lag der See unter dem faſt wolkenloſen Himmel, die Luft rührte ſich 
kaum, keine Welle wagte die weite Stille der Waſſer zu ſtören. Wie im Glanz 
erſtarrt, ſtand das beſonnte Schilf am Ufer. Die Kronen der Bäume ruhten 
regungslos im brauenden Raum. Manchmal, wenn eine Libelle aufflog, ſich 
höher ſchwang, ſich ſenkte und wieder nach oben flog, ſchien es, als zitterte die 
Luft hinter ihrem lautloſen Flug. So empfindſam war alles, als horchte die 
Natur auf ſich ſelbſt. Ob ſich nicht da oder dort, aus der Tiefe oder Höhe, eine 
Stimme oder auch nur ein Ton ablöſte in dieſe faſt fühlbar dichte, ſchwüle 
ſommerliche Luft. Die Hügel lagen da mit lauerndem Rücken, ſelbſt die dahinter 
angehäuften Berge hielten ihr rieſiges Ohr geſpannt. 

Auch Konrad horchte in dieſe Stille hinein. Er ſaß im Gras, auf einer kleinen 
Anhöhe, die Füße etwas aufgezogen, die Ellenbogen auf die Knie geſtützt, das 
Geſicht manchmal in den Händen. Als ob er ſich gewaltſam halten müßte, als 
ob er müde wäre in all der drückenden Hitze. Er ſchien alles ſchweigſam zu be⸗ 
trachten und ſah kaum etwas deutlich vor ſich: nicht die blendenden Waſſer, 
nicht den blauen Himmel, nicht die Hügel und fernen Berge. Auch wenn einmal 
ein Schmetterling dicht an ihm vorüberflog oder eine Biene ihn umkreiſte, achtete 
er nicht darauf. Er ſah kaum ſeinen eigenen Schatten, obgleich er dicht vor ihm 
durch das Gras wuchs. Nur die Sonne, die hinter ihm ſtand, fühlte er laſtend 
auf ſeinem Rücken. 

Wie war das, wenn er damals, in der erſten Zeit ſeiner Ehe hierherkam! Wie 
eine neue Welt erſchien ihm ſtets alles, er freute ſich an allen großen und kleinen 
Dingen; der weite Himmel über ihm, das niedrigſte Gräslein unter ihm wurden 
ihm zum Spiegel für ſeine freudige Welt. 

Wie müde war er ſeitdem geworden. Er hatte zwar gehofft, hier an dieſen 
Ufern wieder die alte Beglückung zu finden, aber es war nichts mehr da von 
dem, was er ſuchte. War nun die lange Zeit ſchuld, die er mit Anna verlebte, 
all die nebenſächlichen Begebenheiten und Meinungen, die der Alltag mit ſich 
brachte, all die kleinen und kleinſten Zwiſtigkeiten, die immer wieder von neuem 
aufſtanden. Oft befand ſich Konrad in einem Zuſtand der Gereiztheit, als wäre 
etwas krank geworden in ſeinen Gefühlen. Er wußte es ſelbſt nicht recht, was 
eigentlich die Urſache war zu ſeiner oft gleichgültigen und manchmal ſogar feind⸗ 
lichen Stimmung gegen Anna. Als ob es nicht möglich wäre, daß das Glück bei 
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zwei Menſchen verweile, jo kam es ihm vor. Oder war Anna ſchuld an dieſem 
Zuſtand? War ihre Liebe nicht mehr ſo innig und ausſchließlich wie einſt? Hatte 
fie jenes traumhafte Leben zerſtört, das fie miteinander verbunden hatte? 

Da ſaß ſie nun, etwas von ihm entfernt, gleichfalls im Gras, derſelbe Menſch, 
mit dem er durch Jahre hindurch aufs innigſte vertraut und verbunden geweſen 
war; ja, Anna ſaß da wie jemand, der alles Geweſene vergeſſen hat, faſt wie eine 
Fremde. Heimlich ſah Konrad nach ihr aus. Ihr Geſicht war geſenkt, der Mund 
geſchloſſen. Es kam ihm vor, als wären ihre Wangen ſchmäler, die Naſe dünner 
geworden; die Stirn ſchien manchmal zu zucken. Anna griff nach einem vor ihr 
ſtehenden Blumenhalm, riß ihn ab und drehte ihn zwiſchen den Fingern. Dann 
begann ſie, die Blüte am oberen Ende zu zerpflücken; ein Blättchen nach dem 
andern rieß ſie ab und zerknüllte es. Dabei ſprach ſie kein Wort mit Konrad. 

Eine Stimmung machte ſich breit, als ob ſich etwas löſen wollte, als ob ſich 
in dieſer Schwüle etwas zu einer geradezu unheimlichen Reife verdichtete. Konrad 
ſah bald in die brauende Weite, bald in die klare Mähe und blickte immer wieder 
auf Anna. Da erſchrak er plötzlich. Irgendwo in der Mähe hatte er einen jähen 
Fall gehört. Irgend etwas mußte auf den Boden geklatſcht ſein. Konrad ſchaute 
ringsumher und ſah, unweit von ſich, einen Apfel liegen, der ſich vom Baum 
gelöſt hatte. Er reckte ſich, machte einige Schritte und griff nach der abgefallenen 
Frucht. Halb gelblich, halb grün lag ſie in ſeiner Hand. Auf der gelben Seite ſah 
Konrad ein Wurmloch. Es war ſchwarz, ein morſcher Ring lief um die dunkle 
Offnung. Konrad roch daran. Ein ſäuerlicher, faſt bitterer Geſchmack ſchien von 
der Frucht auszuſtrömen. Mehrmals drehte Konrad den Apfel in ſeiner Hand. 
Immer wieder kam das Wurmloch in Sicht. Plötzlich hob Konrad den Arm 
und warf den Apfel fort, weit fort. Eine Weile ſah er ihn noch im Gras rollen, 
dann war der Apfel verſchwunden. 

Zur ſelben Stunde kam ein anderer Sommergaſt des Weges. Er hatte geſehen, 
wie Konrad den Apfel von ſich geworfen und ſich wieder, im deutlichen Abſtand, 
in die Nähe Annas geſetzt hatte. „Damit alſo vertreiben Sie ſich die Zeit“, ſagte 
Andreas Berger zu Konrad. Er wollte ſchon ſagen, wie man in der Nähe einer 
ſo ſchönen Frau keine ſüßere Kurzweil zu pflegen wiſſe, aber er hielt die Worte 
zurück, da er erkannte, daß Anna ſchon durch ſeine bloße Ankunft verlegen war 
und leicht errötete. Andreas Berger war erſt vor einer Woche hierhergekommen, 
aber da er im ſelben Gaſthaus wohnte wie Konrad und Anna und ſie meiſt zu⸗ 
ſammen an einem Tiſch aßen, war es für Andreas kein Geheimnis geblieben, daß 
zwiſchen den beiden jungen Eheleuten nicht mehr alles ſtimmte. Aus Geſten, aus 
kleinen Worten, aus Blicken und Begegnungen hatte er das raſch erkannt. Frei⸗ 
lich ließ er ſich davon nicht mehr merken, als daß er beſonders höflich und zuvor⸗ 
kommend gegen Anna war. Er fühlte ſehr bald, wie wohl ihr das tat; lieben doch 
die meiſten Frauen nichts mehr als innig verehrt zu ſein, iſt doch ihre Zartheit 
ſo empfindſam wie der Staub auf den Flügeln der Schmetterlinge. Andreas 
gutes, faſt immer heiteres Ausſehen mochte wohl auch dazu beitragen, daß Anna 
ſich bisweilen mehr mit ihm unterhielt als mit ihrem Mann und es nicht ungern 
ſah, wenn Andreas ſie auf ihren Spaziergängen und Ausflügen begleitete. So 
war er auch heute wieder herausgekommen an das Ufer des Sees; hatte man 
doch ſchon beim Frühſtück von einer Kahnfahrt geſprochen, hatte ihn Anna doch 
mit einem Blick geradezu aufgefordert, beſtimmt nachzukommen. So war bereits 
jene heimliche Brücke zwiſchen ihnen geſchlagen, auf der zwei Menſchen die erſten 
Schritte zu neuen Ufern wagen. 
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„Was für ein herrlicher Tag das heute iſt“, fagte Andreas Berger. „Ich 
dachte ſchon, Sie beide weit draußen auf dem See ſuchen zu müſſen.“ 

Merkwürdig kam es ihm vor, daß er nicht gleich Antwort erhielt. Konrad tat 
e als hätte er die Rede überhört, und ſchaute noch immer verſonnen vor 
ſich hin. 

Da ſagte Anna: „Konrad hat heute keine Luft zum Kahnfahren.“ 

Nach dieſen Worten entſtand eine Pauſe, in der zuerſt Andreas auf Konrad 
und dann Konrad auf Andreas blickte. 

„Nein“, warf Konrad ein, „ich habe wirklich keine Luft in dieſer Schwüle.“ 

Faſt etwas Mürriſches lag in ſeiner Stimme. : 

Oben leuchtete der wolkenloſe Himmel, der See glänzte, ein Vogel ſchwang 
ſich ſchaukelnd über den Ufern. Es war wirklich zu ſchön heute, als daß man eine 
auch nur leicht beſchattete Stimmung aufkommen laſſen konnte. Deshalb ſagte 
Andreas, als wäre gar nichts geſchehen: 

„Darf ich Ihrer Frau die Freude machen, ſie hinauszurudern?“ 

Konrad ſchwieg, dann erwiderte er: „Meinetwegen.“ Er ſagte es mit einer 
völlig gleichgültigen Stimme. 

Wieder tat Andreas, als hätte er dieſen Ton nicht gehört und geleitete Anna, 
die weder auf Konrad noch auf Andreas blickte, ſondern nur ſchweigend vor ſich 
hinſah, über die Anhöhe hinab. 

Im leichten Abſtand gingen die beiden nebeneinander. Konrad ſchaute ihnen 
nach. Wie merkwürdig ſtockend Anna dahinging. Als fühlte ſie den Blick ihres 
Mannes auf ihrem Rücken. Aber ſie ging, ohne umzuſehen, an Andreas Seite 
dem Ufer zu. Auch während Andreas den Kahn von der Kette löſte, wandte ſie 
keinen Blick gegen die Anhöhe zurück. Sie wartete nur auf den Augenblick, da ſie 
einſteigen konnte. 

Konrad bemerkte, wie ſie die Kleider raffte, den Fuß hob und in den Kahn 
trat, während Andreas den Bootsrand feſtzuhalten ſuchte. Wie oft hatte dieſer 
Schritt Konrads Augen früher bezaubert, jetzt rührte er ihn kaum; auch ihre 
zarte, ſchöne Geſtalt konnte ihn nicht mehr bewegen. Es war ihm zumute, als 
müßte ſich nun auch in ihm etwas löſen wie eben vorher der Apfel vom Baum. 

Er ſah, wie der Kahn vom Ufer abſtieß, wie ſich das trennende Waſſer zwiſchen 
das feſte Land und das Schifflein drängte. Immer weiter trieb das Boot vom 
Ufer ab. Hinter ihm zitterten die Waſſer, eine ſilberne Furche, fieberig erregt, 
blieb zurück. Der Kahn ſelber aber wurde immer kleiner, je weiter er hinausfuhr, 
und die beiden Geſtalten darin waren bald kaum mehr zu unterſcheiden. 

Konrad erhob ſich. Allein ſtand er auf der Anhöhe. „Es muß wohl ſein“, ſprach 
er zu ſich ſelber. „Wir müſſen uns trennen!“ Er wußte dies ſo ſicher jetzt, daß er 
ſich entſchloß, ſobald wie möglich von hier wegzufahren und Anna allein zurück⸗ 
zulaſſen. Er ſchritt die Anhöhe hinauf, dem Gaſthaus zu, um in ſeinem Zimmer 
ſchon jetzt die Koffer zu packen. 

Indeſſen ſchien draußen auf dem weiten See das Waſſer um die Bootswand 
immer ſilberner, leuchtender aufzubrechen. Anna mußte oft die Augen von dieſem 
Glanz wenden, um nicht geblendet zu werden. Das hügelige Ufer mit ſeinen Bäumen 
und Häuſern war bereits ganz in die Ferne gerückt. Nur die helle Waſſerfläche 
beherrſchte das Auge. 

„Wir haben Glück mit unferer Fahrt“, ſagte Andreas, während er die Ruder 
aus der Hand gleiten und neben dem Bootsrand durch die Waſſer ſchleifen ließ. 
Kaum bewegt, trieb der Kahn auf dem See dahin. 
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„Wirklich ſchön ift es heute“, erwiderte Anna. Sie blickte über die Waſſer 
hin, dann auf den Grund hinab, wo ſich das Blau des Himmels ſpiegelte. „Der 
See ſoll ſehr tief ſein“, fuhr ſie fort, nachdem ſie eine Weile vor ſich hingeſehen 
hatte. „Man ſagt drüben im Dorf, daß man an manchen Stellen ſeinen Grund 
noch nie erreicht hat.“ 

„Ich habe auch ſchon davon gehört“, ſprach Andreas. „Vielleicht gleitet unſer 
Kahn eben jetzt über eine ſolche Stelle hinweg.“ f 

Anna hielt die Augen unverwandt gegen das Waſſer gerichtet. 

„Sie fürchten ſich wohl gar?“ lachte Andreas. 

Das Lächeln Annas hatte plötzlich etwas Verlegenes: 

„Wie ſollte ich mich denn fürchten?“ 

Andreas griff nach beiden Rudern, zog ſie weit aus und tauchte ſie tief in die 
Flut. Feſt und jäh ſchoß der Kahn dahin. 

„Ob Sie ſich wohl immer meinen Rudern anvertrauen würden?“ fragte er. 

Die Blicke der beiden ruhten eine Weile ineinander. Man hörte das Waſſer 
am Bootsrand rauſchen. 

Während Andreas und Anna ſich ſo anſahen, ließ er die Ruder abermals aus 
der Hand gleiten. Bald ſchien das Boot über den Waſſern wieder ſtillzuſtehen. 
Kaum, daß ſich die Wellen noch unter dem Bug hervorwagten; als ob jetzt nicht 
einmal fie die Stille ſtören dürften, die ſich um Anna und Andreas bildete. Es 
war jene Stille, die ſich ſpannt wie eine Membrane, um die kleinſte Schwingung 
des Herzens vernehmbar zu machen. In dieſer Stille hört jedes den eigenen 
Blutſchlag und iſt dabei innerlich ſo erregt, als hörte es den des andern. So 
aber wird dieſe Stille oft ſo laut, daß ſie das Ohr der Liebenden für jeden anderen 
Ton taub macht. Es iſt, als ſtände in ſolchen Stunden die Welt ſelber ſtill, als 
gäbe es nichts, was vorher war und nachher ſein wird. 

Alſo merkten Andreas und Anna auch nicht, daß ſich hinter ihnen, im Weſten, 
große, dichte Wolken aus dem Horizont heraufſchoben. Über ihnen ſelbſt ſtand 
ja die Sonne und verdichtete die Glut des Tages nur immer mehr. Aber auch, 
als die beiden nach einiger Zeit das inzwiſchen höher gedunſene Gewölk bemerkten, 
dachten ſie ſich nichts dabei. Es war weit weg, was ſollte ihnen dieſes Gewölk be⸗ 
deuten? Ringsum war das Waſſer noch immer gleich blau, und die Wellen blitzten. 

„Es wird ſicher kein Gewitter geben“, ſagte Andreas, als Anna, ſcheinbar 
zufällig, wieder einmal nach dem Gewölk ausgeſehen hatte. 

„Gut ſieht es allerdings nicht aus“, meinte ſie. Trotzdem klang ihre Stimme 
ſehr unbekümmert. 

„Was wäre auch ſchon daran gelegen“, ſprach Andreas, „wenn wirklich ein 
En käme. Ich würde Sie durch jeden Sturm rudern und fiher ans Ufer 

ringen. 

Annas Blicke hingen wieder in den ſeinen. Er griff nach ihrer Hand. Sie ließ 
es geſchehen, daß er ſie immer mehr an ſich zog. Plötzlich neigte er ſich über ihre 
Hand und küßte ſie lange. 

Das Waſſer rings um das Boot wurde leicht unruhig. Es waren ganz kleine 
Wellen, die ſich auf der bisher ſo glatten Seefläche zeigten; als fröre es den See 
trotz der Schwüle, die über ihm lag; dabei wurde das Waſſer dunkler, der Glanz 
ſchien zu erlöſchen. Man ſpürte auch bereits einen leichten Wind. 

Während das Schifflein jedoch unverändert ruhig dahintrieb, wurden die 
hinter den Hügeln liegenden Berge auffallend ſichtbar. Die Konturen der ein⸗ 
zelnen Rücken und Gipfel traten ſcharf hervor. Dunkelblaue, bisweilen tief violette 
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Schatten ruhten auf ihnen. Das Waſſer bekam, als die Sonne hinter einzelnen 
Wolken verſchwand, eine tintenartige Farbe. Auch wurde der Wind jetzt ſpürbarer, 
die Wellen ſchlugen höher. Auf ihren Kämmen kräuſelte ein weißer Schaum. 

Die Gewitternähe war nicht mehr wegzuleugnen. Doch was lag daran! Andreas 
lachte. Seine gewohnte Heiterkeit ſchien unter nichts zu leiden. Er kannte ja 
den See nicht, er wußte nichts von feinen Tücken und jähen Umſchlägen. So 
wie er dann und wann von ſeinen Untiefen gehört hatte, hatte er wohl gelegentlich 
auch von ſeinen Stürmen gehört. Tiefer berührt hatten ihn all dieſe Reden nie. 
Er ſelbſt hatte es ja noch nie erlebt, wie die leuchtende, glänzende Fläche ſich zum 
ſchwarzen Unheil verwandeln konnte, wie die Waſſer aus der Tiefe heraufdrängten 
und gierig nach allem auslangten, was ſich noch auf der Oberfläche bewegte. Nein, 
dies alles dünkte ihm nicht ſo gefährlich, wie es manche ſchilderten. Wozu hatte 
man denn einen feſten Kahn, wozu hatte man die Ruder? Warum ſollte man 
nicht auch über den Sturm hinweg ans Ufer kommen? Heute hatte er ſchon gar 
keine Angſt, in Annas Nähe. Was ging ihn da ſchon der windbewegte See an! 
Es machte ihm faſt Luft, feſt mit den Rudern einzugreifen und Anna zeigen zu 
können, wie kräftig und unerſchrocken er ſei. 

„Auch wenn der ſtärkſte Sturm käme“, ſagte er zu Anna, die durch ſeine Un⸗ 
bekümmertheit von gleichen Gefühlen bewegt wurde, „es kann uns nichts machen. 
Wir haben die Mitte des Sees längſt hinter uns. Das andere Ufer iſt nicht fern.“ 

Ihm ſchien es geradezu erwünſcht zu ſein, wenn er mit Anna nicht ſo raſch in 
das Dorf zurückkehren und am andern Ufer mit ihr bleiben müßte. 

Aber er hatte die Worte kaum geſprochen, da fuhr ein jäher Windſtoß über 
den See. Er war ſo unerwartet heftig, daß Andreas und Anna, die eben noch 
voll Zuverſicht und ungetrübter Heiterkeit geweſen waren, mit einem Male ver⸗ 
ſtummten. Wie wenn jemand plötzlich zugeſchlagen hätte, ſo erſchrocken waren ſie. 
Dieſer jähe und unvorhergeſehene Schrecken aber wurde um fo nachhaltiger, als 
dem erſten Sturmſtoß nur immer neue Stöße folgten und es aus allen Rich⸗ 
tungen zu heulen und zu toben anfing. Die Wellen ſprangen wie leibhaftige 
Unholde, mit drohenden Rücken und ſchwankenden Bäuchen, über den Kahn und 
füllten ihn mehr und mehr mit Waſſer. 

Wo waren jetzt die Worte, die man kurz vorher noch ſo gelaſſen ausgeſprochen 
hatte? Vom Mund hatte der Sturm ſie weggeriſſen und ließ ſie nicht mehr zum 
Tönen kommen. Keines konnte ſich mit dem andern verſtändigen. Es trieb den 
Kahn aus ſeiner Richtung zum andern Ufer immer mehr ab. Wenn Andreas auch 
noch ſo gewaltſam ruderte, das Schifflein ließ ſich in keine feſte Bahn mehr 
zwingen. Es ſchwankte um ſich ſelbſt, es ſtieg bald vorne, bald hinten empor, um 
auf der gegenüberliegenden Seite ſcheinbar auf den Grund des Waſſers hinab⸗ 
zuſtoßen. f 

Da es zudem heftig zu blitzen und zu donnern anfing und der Regen in Strömen 
aus den Wolken fiel, ſchien die Welt ringsum zugemacht zu ſein. Weder Andreas 
noch Anna konnten das ſcheinbar ſo nahe geweſene andere Ufer erſpähen. Es 
kam ihnen vor, als hätte der Sturm fie zurückgetrieben in die gefährliche Seemitte. 
Freilich gab Andreas den Kampf mit den aufgewühlten Waſſern nicht auf. Wenn 
er auch kein Ziel mehr ſah, er ruderte doch unaufhörlich. Die Hände ſchmerzten 
ihn. Schließlich ſpürte er einen ruckhaften Schlag. Gleich merkte er gar nicht, was 

geſchehen war. Doch als er erkannte, daß ihm der Sturm die Ruder aus der 
Hand geſchlagen, ſie aus den Eiſenangeln gehoben und fortgeriſſen hatte, brach 
alle Hoffnung zuſammen. Denn jetzt war man dem Unwetter hilflos preisgegeben. 
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Jeden Augenblick konnte der Sturm das Boot umwerfen und fie beide auf dem 
Grund des Sees begraben. — 

Konrad hatte inzwiſchen ſeine Koffer gepackt. Dabei hatte er, von der Straße 
herauf, Stimmen gehört, die über das aufziehende Wetter ſprachen: Es werde 
ſich doch niemand länger mehr auf dem See aufhalten! Als er ſelbſt in der Rich⸗ 
tung nach Weſten ſah und die Gewitterwand bemerkte, dazu die dunkelblauen und 
violetten Farben der Berge, ſtützte er die Hände auf das Fenſterbrett und blickte 
weit in den See hinaus. Irgendwo in der Ferne glaubte er den winzigen Kahn 
zu ſehen. Augenblicklich machte er ſich keine weiteren Sorgen. Wer ſich in den 
Wind begibt, ſoll nur vom Wind geſchaukelt werden! dachte er. Faſt mit einer 
heimlichen Genugtuung ſah er das Unwetter aufziehen. 

Als ſich jedoch kurz darauf der Sturm zu entladen begann, begab er ſich mit 
mehreren Leuten, die das aufziehende Wetter gleichfalls beobachtet hatten, an das 
Ufer des Sees. Hier kämpften ſich eben die letzten Boote, die noch draußen waren, 
durch die Wellen. Bald lagen alle Kähne feſt an den Pfählen verkettet. Nur ein 
Kahn fehlte immer noch. Es war derſelbe, in dem Anna mit Andreas Berger 
hinausgefahren war. 

Etliche Fiſcher hatten ſchon erwogen, hinauszurudern, um nach den Fehlenden 
zu fahnden. Da das Unwetter ſich aber blitzſchnell zu einer kaum gekannten Stärke 
geſteigert hatte, unterließen auch ſie die Fahrt. Es ſei unmöglich, durchzukommen, 
ſagten ſie. 

Während ſich nun unter den am Ufer Stehenden ein tiefes Schweigen breit⸗ 
machte, das nichts deutlicher ausdrücken wollte, als daß man die noch auf dem 
See Befindlichen für verloren halten müſſe, ſpürte Konrad ein jähes Fröſteln. 
Doch war es nicht der Wind allein, der ihm kalt durch die Haare lief. 

Anna! Wie dieſes Wort plötzlich in ihm aufklang! Es war eine ſo merkwürdige 
Stimme, eine Stimme, die alles übertönte und das Sonderbarſte geſchehen ließ. 
Anna, die Konrad vergeſſen wollte, trat nämlich mit aller Macht wieder in ſeine 
Erinnerung, in ſein Bewußtſein zurück. Mit einem Male war wieder alles Ge⸗ 
weſene deutlich: die Tage der erſten Begegnungen, das Sichfinden und Sichbeſitzen, 
das Nur⸗ſich⸗Gehören mit allen Freuden einer wahren und innigen Liebe. Wie 
verloren und ſcheinbar für immer vergangen, hatten dieſe Erlebniſſe auf dem 
Grund ſeines Herzens geruht. Der jähe Sturm hatte ſie wieder emporgetrieben. 
Nun ſie aber da waren auf der bewegten Oberfläche, fühlte Konrad etwas, was 
er heute, nachdem er den Apfel vom Baum hatte fallen hören, nicht für möglich 
gehalten hätte. Er fühlte nämlich, wie ſehr doch alles, was jahrelang mit ihm 
verbunden war, noch immer mit ihm verbunden blieb. Man hatte nicht umſonſt 
zuſammengelebt. Das Leben war zu einer Bindung geworden, die nicht ſo leicht 
zu löſen war, wie Konrad gedacht hatte. Jetzt, da ſich das andere in Gefahr befand, 
erwies ſich dieſe Bindung als ſo unabweisbar, daß Konrad keinen anderen Ge⸗ 
danken kannte, als in den Sturm hinauszufahren und Anna zu retten. 

Die Fiſcher redeten ihm zwar ab, dies zu tun; das Schickſal ſei jetzt mächtiger 
als der Menſch, und es habe keinen Sinn, gegen übermächtige Wellen anzu⸗ 
kämpfen. Doch Konrad ließ ſich nichts ſagen. Auch als ihn einige am Arm faßten, 
ließ er ſich nicht halten, band einen Kahn los, ſprang hinein und ruderte in den 
ſturmbewegten See hinaus. 5 

„Der kommt nicht wieder“, ſagten einige unter den Leuten am Ufer. Die 
Fiſcher nickten ſtumm. Wie konnte man auch nur eine ſolche Fahrt wagen! — 

Draußen hatte ſich inzwiſchen folgendes ereignet: Anna hatte, im Angeſicht 


83 


Gottfried Kölwel 


des Todes, plötzlich zu weinen angefangen. Alle Lockungen und Verführungen 
hatte ſie ebenſo raſch vergeſſen wie den hellen Himmel, der noch vor kurzem über 
ihr ſtand und mit ſeinem Blau die Tiefe des Sees erfüllte. Als wäre überhaupt 
nie etwas Trennendes zwiſchen ihr und ihrem Mann geweſen, ſprach ſie laut und 
immer wieder vor ſich hin: „Wäre ich doch nicht weggefahren! Wäre ich doch bei 
Konrad geblieben!“ Wie dieſe Verwandlung auf Andreas wirkte! Der ſonſt ſo 
Heitere und Unbekümmerte, dem alles ſo leicht erreichbar ſchien, auch er wünſchte 
in dieſer Stunde nichts ſehnlicher, als dieſe Fahrt nie angetreten zu haben. 

Beide ſahen, wie das Waſſer im Kahn immer höher und höher ſtieg. Wenn 
Andreas auch mit Hilfe ſeines Hutes die eindringenden Fluten wieder auszuſchöpfen 
ſuchte, jetzt, wo der Sturm die Waſſer zügellos um ſich warf, hatte dies alles 
keinen Sinn mehr. Die Bootswände ragten nur mehr wenig empor. Krampfhaft 
hielten ſich die Schiffbrüchigen am Rand des Kahnes feſt, um nicht ſchon jetzt 
von der Flut weggeſpült zu werden. Wie der See immer wieder auf ſie zukam! 
Wie ein Ungeheuer, wie ein Rieſe, der vom Grund aufgetaucht war und nun 
fauchend, pruſtend, brüllend, in blinder Zerſtörungsluſt um ſich ſchlug. Wer konnte 
ſeinem weißen Gebiß noch lange widerſtehen, wer konnte ſich noch lange feſthalten 
und ſich ſchützen vor ſeiner kalten, geballten Fauſt? 

In dieſen Augenblicken bemerkten Anna und Andreas etwas, das ſie zunächſt 
wie eine Erſcheinung anmutete. Über die hohen Wogen kam es daher, bald nach 
oben geworfen, dann wieder für einige Augenblicke verſchwunden. Bald ſchien es 
durch das ziſchende Grau des Sturmes näher zu kommen, bald ſich wieder zu ent⸗ 
fernen. Obgleich man bereits deutlich erkannte, daß es ein Kahn war und ein 
Menſch an den Rudern ſaß, der ſich mit aller Gewalt heranarbeitete, wirkte das 
Nahen dieſes Schiffleins doch noch wie ein Geſicht in einem ſchweren Traum: 
als könnte das Boot nicht herankommen, während der eigene Kahn ſchon auf die 
Tiefe hinabzuſinken drohte; als ſtände zwiſchen den beiden Booten der Tod ſelbſt 
und wühlte alles hemmend auf zwiſchen ihnen. 

Um ſo erleichterter fühlten ſich Anna und Andreas, als der Kahn ſich trotzdem 
näherte und bald ſo nahe war, daß man den Inſaſſen erkennen konnte. Als ſie 
merkten, daß es Konrad war, ſchauten ſie ſich einen Augenblick ſtumm an. Sie 
konnten es nicht begreifen, daß gerade er ausgefahren war, um ſie zu retten. Was 
für ſeltſame, unerwartete Dinge geſchahen doch heute! 

Nachdem Konrad die beiden bis zum Tode Gefährdeten aus dem verſinkenden 
Kahn gerettet hatte, fuhren ſie zu dritt weiter. Kein Wort fiel zwiſchen ihnen, als 
hätten ſie alle drei in dieſer Stunde die Stimme verloren. Was man hörte, war 
nur der Sturm. Noch pfiff, ſauſte, brauſte, heulte und brüllte er, noch immer 
tönte dasſelbe wilde Durcheinander von unheimlichen Stimmen. Dazwiſchen frei⸗ 
lich hörte man jetzt auch immer wieder einen neuen, anderen Ton: Konrad ruderte, 
und Andreas, der die noch vorhandenen beiden weiteren Ruder ergriffen hatte, 
ruderte gleichfalls. Die beiden Männer achteten nur darauf, ihre Ruder möglichſt 
gleichzeitig in die ſtürmenden Wogen zu tauchen, um mit vereinten Kräften ans 
Ufer zu gelangen. Anna hingegen ſaß da, regungslos, und hielt ſich mit beiden 
Händen am Sitz des Kahnes feſt. Ihr Geſicht war tief geneigt, als wagte ſie es 
auch jetzt nicht, einen der beiden Männer anzublicken. 

Die Leute am Ufer waren nicht wenig erſtaunt, als ſchließlich der Kahn mit 
den drei Inſaſſen ankam. Wie etwas Wunderhaftes kam ihnen dieſe Rettung vor; 
in Wirklichkeit war etwas rein Menſchliches geſchehen. — 

Am Morgen des nächſten Tages, nachdem ſich der Sturm über dem See längſt 
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gelegt hatte und der Himmel wieder blau geworden war, ſah man, wie der Haus⸗ 
diener des Gaſthofes etliche Koffer zum Bahnhof fuhr. Es waren die Koffer 
Andreas Bergers, der mit einem der erſten Züge den Ort verließ. Konrad hin⸗ 
gegen packte feine Sachen wieder aus und begab ſich mit Anna hinunter an das 
Ufer des Sees. Während ſie über die weite Fläche hinſchauten, leuchteten die 
Waſſer wie geſtern vor dem Gewitter. Kaum eine Welle rührte ſich mehr. Hinter 
dem Flug einer Libelle zitterte wieder eine faſt lautloſe Stille. Konrad ſchaute, 
ſchaute nur. Heute hatte er nicht mehr das Gefühl, als ob ſich etwas löſen müßte, 
und jo achtete er es kaum, als irgendwo in der Nähe eine Frucht vom Baum fiel. 


Eine Sammlung beſonderer Erzählungen von Gottfried Kölwel iſt jetzt erſchienen in 
2 Bänden unter dem Geſamttitel, der uns glücklich gewählt ſcheint, „Der Bayern 
ſpiegel“ (Wien, Gallus Verlag). In dem 1. Bande „Die heitere Welt von 
Spiegelberg“ find nach dem behaglichen Motto: „O Menſch, ſei nicht verdroſſen, 
und laß die Zähren ſtehn, iſt auch mal fehlgeſchoſſen, die Welt bleibt dennoch ſchön“, die 
Erzählungen zuſammengefaßt, die die heitere Seite der bayriſchen Kleinſtadtwelt be⸗ 
handeln, während der 2. Band „Das Tal von Lauterach“ die ernſteren und 
beſinnlichen bringt. Kölwel hat ein volles Recht darauf, als Sohn des bayriſchen Volks⸗ 
ſtammes und ſelbſt aufgewachſen in einer kleinen bayriſchen Stadt, auf den an ihn er⸗ 
gangenen Ruf und Auftrag ein bayriſches Gegenſtück zu dem Schweizerſpiegel des großen 
Gottfried „Die Leute von Seldwyla“ hinzuſtellen. Die Unterſchiede und der Abſtand 
liegen begründet im Temperament beider Dichter und den Verſchiedenheiten beider Volks⸗ 
tümer. Man läßt ſich gerne von Kölwels ſicherer und ruhiger Hand durch dieſe bayriſche 
Welt führen, in der wie überall im menſchlichen Getriebe Irrtum und Schwäche, Fehler 
und Unrecht, Untreue und Bosheit unlöslich verbunden ſind mit Treue, Weſenhaftigkeit, 
Kernigkeit und dem unverwüſtlichen Humor, der grade dieſen deutſchen Stamm aus⸗ 
zeichnet. Es iſt eine bunte Welt wie das Leben ſelbſt, und wiederum zeigt Kölwels Fähig⸗ 
keit ſich in hellem Lichte, im Alltag das Ewige zu ſehen, im Wechſel das Dauernde und 
wahres Glück und Tragik im Kleinen gufzuſpüren. Das alles wird in verantwortungs⸗ 
bewußtem Deutſch gemächlich erzählt, ohne daß darüber Spannungsmomente und tragiſche 
Akzente zu kurz kämen. Nach den elf im 1. Bande vereinigten Erzählungen zeigen dann 
die ſechs des 2. Bandes den Kreislauf des Lebens: von der Höhe den Abſtieg in Ver⸗ 
wirrung, Leid und Schuld und wiederum den Aufſtieg zur Höhe in ewig neuer Ver⸗ 
jüngung, wie das Geſetz des Lebens den Menſchen den Wechſel von Enttäuſchung und Er⸗ 
füllung beſtimmt. Das Leben kennt keinen Anfang und kein Ende, es fließt weiter, aber 
es gilt, ſeine Geſetze und in dem ſcheinbaren Chaos die Hand des Lenkers aller Dinge zu 
erkennen. Unaufdringlich vernehmen wir die Mahnung, die Zeit recht zu nutzen, in der 
wir Gaſt auf dieſer bunten Bühne find. Immer ſtärker zeigt ſich Kölwel als der geborene 
Erzähler von vielen Graden, der aus ſeiner eigenen Echtheit heraus jegliche Mätzchen und 
Pirouetten verſchmähen darf, und durch alles leuchtet die ſeeliſche Sauberkeit und der 
Herzensanſtand dieſes Menſchen, den die Liebe zu den Menſchen und den Dingen zu 
reden heißt. R. P. 
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Neue Komödien 


Im September ſtanden die Alten in der 
Front; im Oktober überwogen die lebenden 
Dichter. Es gab ſogar Uraufführungen und 
neue Geſtalten: der Beitrag der Vergangen⸗ 
heit trat daneben in den Hintergrund. 

Das Staatstheater brachte im Kleinen 
Haus einen neuen Dichter, Hans Höm⸗ 
berg, mit einer Komödie „Kir ſchen 
für Rom“. Der Verfaſſer hat ſich einen 
zugleich populären und unbekannten Helden 
ausgeſucht, Lukullus, den kulinariſch begab⸗ 
teften Zeitgenoſſen Ciceros — und hat um 
ihn zwei Szenen geſchrieben, vor denen man 
mit Recht geſpannt wird auf weitere Ko⸗ 
mödien von ſeiner Hand. Die beiden erſten 
Bilder ſeines Stücks ſind reizend, mit einer 
Leichtigkeit und Grazie hingeſetzt, wie man 
ſie bei uns nicht eben häufig findet. Höm⸗ 
bergs Lukullus iſt nicht nur ein Souverän 
der Küche, ſondern auch des Lebens: er 
ſchmeckt nicht nur die Reize einer Schnepfe, 
ſondern auch eines Worts, einer Wendung, 
hat Geſchmack für alles und in allem. Er 
weiß, daß das erſte, was gegen dieſen guten 
Geſchmack geht, der tieriſche Ernſt in allen 
Lebenslagen iſt: ſo nimmt er nichts ſchwer, 
ſondern gibt dem Leben, was des Lebens iſt, 
nämlich die Leichtigkeit, die es braucht, um 
lebenswert zu werden. Er hat ſich eine wun⸗ 
derbare Wohnküche eingerichtet, in der einen 
Ecke hauſt ſein dicker Koch mit Töpfen und 
Kaſſerollen, in der andern Ecke werden die 
köſtlichen Erzeugniſſe dieſes Raumteils von 
Lukull und ſeinen Gäſten, beſſer ſeinem Gaſt, 
nämlich der hübſchen jungen Fotis mit ge⸗ 
bührendem Entzücken vertilgt. Dazwiſchen 
geht der Blick über den Garten hinaus in 
die weite Landſchaft: ein überlegener Ge⸗ 
nießer, eine Geſtalt wie von einem Bernard 
Shaw der römiſchen Antike ſchreitet über 
die Szene, liebt das ſchöne Mädchen, lobt 
ſeinen begabten Koch und bekommt es ſogar 
fertig, die Leitung einer militäriſchen Expe⸗ 
dition nach Kleinaſien zu übernehmen, ohne 
im Abſchied von der Maid oder in ſei⸗ 
ner neuen Rüſtung pathetiſch zu werden. 
Shaws Bluntſchli in Arms and the men 
würde ihm erfreut die Hand drücken, zumal 
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wenn er im zweiten Akt den beſiegten Für⸗ 
ſten im fernen Pontus mit Klugheit ſtatt 
mit Gebrüll behandelt, die Grazie auch im 
Feldlager nicht verliert. 

Bis hierher iſt die Komödie wie geſagt 
reizend, und man freut ſich der Bekannt⸗ 
ſchaft des Autors wie des beglückten Mit⸗ 
gehens der Hörer. Dann aber kommt Pom- 
pejus, der im erſten Akt Lukullus nur die 
köſtliche Nachſpeiſe ſeines Diners wegaß, 
und verkündet ihm ſeine Abſetzung durch den 
Senat, dem bei dem kleinaſiatiſchen Feld⸗ 
zug nicht genug Beute einkommt. Lukull 
ſoll nach Hauſe — und das nimmt er übel. 
Er wird tragiſch, und das will nicht zu ihm 
paſſen. Statt wie bisher einen ſouveränen 
Witz zu machen, empfindet er ſich als ver⸗ 
kannt: er nimmt ſich gefühlvoll und verläßt 
damit den bisherigen Boden der Komödie. 
Der Verfaſſer ſtellt ſich ein neues Ziel: 
er verſucht eine Ehrenrettung ſeines Hel⸗ 
den, ſtatt ihn mit einem witzig eleganten, 
überheblichen Porträt jenſeits von Hiſtorie 
und Realität vor dem Geiſt, wenn auch 
nicht vor der Welt, zu entſchädigen. Sein 
Lukullus wird zuerſt böſe, dann reſigniert; 
zuletzt kehrt er ſilbern ergraut heim, ver⸗ 
heiratet Fotis mit ſeinem jungen Haupt⸗ 
mann und begnügt ſich mit dem Bewußt⸗ 
ſein, wenigſtens ein Unvergängliches aus 
ſeinem Feldzug heimgebracht zu haben, Kir⸗ 
ſchen für Rom. Mit ſchopenhaueriſcher Ge⸗ 
ſchichtsbetrachtung, die noch einmal die Ge⸗ 
ſtalt Bluntſchlis beſchwört, iſt ihm die ewig 
neue Kirſche am Baum wichtiger als der 
verſunkene Sieg im Geſchichtsbuch der 
römiſchen Prima. 

Dieſe Schlußwendung trägt trotzdem 
nicht darüber hinweg, daß Lukull im entſchei⸗ 
denden Moment ſich ſentimental nimmt und 
damit ſeine beſte Haltung zum bloßen Vor⸗ 
bau herabſetzt. Dadurch entzieht er ſich ſelber 
die Grundlagen: dem Lukullus der beiden 
erſten Bilder glaubt man das Genie des 
raffinierten Geſchmacks, dem ſpäteren nicht 
mehr. Sein Handeln wie ſeine Gefühle 
werden viel zu einfach für ſeine Rezepte, 
und es muß ſchon ein Mann wie Herr 
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Gründgens ſich für ihn einſetzen, um 
ihn über dieſe Untiefen hinwegzutragen. 
Herr Gründgens war ſelten ſo ſcharmant 
wie in dieſer Rolle: witzig, überlegen und 
zugleich von einer bezaubernden Menſchlich⸗ 
keit, ein Fürſt Pückler des alten Rom, dem 
man den Abſtieg ins Gefühlvolle wenigſtens 
verzieh, wenn auch nicht recht glauben 
konnte. Wenn die Vorſtellung des Höm⸗ 
bergſchen Stückes immer wieder den Ver⸗ 
merk „Ausverkauft“ zeigt, iſt das weſent⸗ 
lich das Verdienſt des Schauſpielers 
Gründgens. 

Ein Zufall ergab, daß man den gleichen 
Einwand der Wendung ins Sentimentale 
gegen eine zweite der neuen Komödien er⸗ 
heben mußte, nämlich gegen das Volksſtück 
Walter Liecks von dem Mädchen 
„Annelie“, das die Volksbühne 
unter der Regie von Herrn Deltgen heraus⸗ 
brachte. Die „Geſchichte eines Lebens“ fest 
mit echtem Gefühl und einem auf natürliche 
Weiſe einfachen Humor und ſogar mit 
einem Einfall ein als Tragikomödie der 
Unpünktlichkeit. Herr Dörenſen wartet am 
Silveſterabend auf die Geburt ſeines Kin⸗ 
des, da er gern als Vater ins neue Jahr 
gehen möchte: aber der Storch verſpätet ſich 
um eine Viertelſtunde — Annelie kommt 
erſt Neujahr zur Welt. Und dies Verſpäten 
bleibt ihr: ſie kommt nicht rechtzeitig von 
der Schule heim, ſie geht zu ſpät zum Ren⸗ 
dezvous, ſie kommt mit ihrem Blinddarm 
zu ſpät ins Krankenhaus, und als ſie im 
Traum der Narkoſe zum Himmel hinauf⸗ 
ſteigt, geht es ihr ebenſo: die Pforten ſind 
bereits geſchloſſen, ſie kann nicht hinein. Da 
wird ſie wütend und macht Petrus einen 
richtigen Krach: ſie will nicht ihr Leben ver⸗ 
pfuſchen, nur weil der Storch ſich damals 
zufällig verſpätet hat. Und Petrus, ein⸗ 
geſchüchtert, gibt nach: er läßt ſie nicht in 
den Himmel, aber er liefert ihr all die ver⸗ 
ſäumten Viertelſtunden nach — ſie darf 
wieder auf die Erde, jetzt als pünktliche 
Annelie. 

Bis hierher iſt die Geſchichte von einer 
echten freundlichen Harmloſigkeit, von einem 
fröhlichen Gefühl getragen, das in ſeiner 
Wärme als Seltenheit erfreut. Nun kommt 
der zweite Teil — und mit ihm die gleiche 
Wendung wie bei Hömberg. Das fröhliche 
Mädchen heiratet, bekommt Kinder — der 
Ernſt des Lebens ſetzt ein und damit das 


Neue Komödien 


Ende des anfänglichen Stils. Das hübſche 
Gefühl des Autors für das Mädchen Anne- 
lie begnügt ſich nicht nur mit dem Gefühl, 
ſondern gleitet ins Sentimentale — der 
Krieg muß mit hinein, die Verſpätung und 
ihr Ausgleich verſinken: man ſieht nur 
noch Annelies Weg als Krankenſchweſter, 
Mutter, Großmutter bis zu ihrem 75. Ge⸗ 
burtstag im Jahre 1938. Der ſympathiſche 
Autor, der ſelbſt als Biedermeierdichter von 
einem Tiſchchen rechts an der Rampe mit 
netten Verſen die einzelnen Szenen ein⸗ 
leitend kommentierte, verſtummte ſinnbild⸗ 
lich: das Spiel verſank — und mit ihm der 
Anſatz zu einer reizenden Volkskomödie: 
beim Dichten iſt das Durchhalten offenbar 
ebenſo wichtig wie im Kriege. Annelie war 
Fräulein Elſe Knott, jung noch als Groß⸗ 
mutter: Herr Deltgen hatte das Ganze als 
eine Art von Photographiealbum aufge⸗ 
zogen: die ewige kleine Bürgerwelt von 
Gabriel Max bis zu den Farbenlithos, von 
der Klemmerzeit bis in die Gegenwart zog 
ohne Ironie, begleitet von einer leichten 
hübſchen Muſik ſympathiſch und ſympathie⸗ 
begleitet vorüber. 

Die zweite Premiere des Staatstheaters 
ſtellte wieder einmal das Problem der Tra⸗ 
gik zur Diskuſſion. Es ſpielte Paul Apels 
„Goldenen Dolch“, ein Schaufpiel 
nach einem altjapaniſchen Motiv, deſſen 
Konflikt mit ſeiner ſtrengen Abſtraktion die 
Frage aufſteigen läßt, ob Tragik eine zeit⸗ 
loſe Gegebenheit an ſich oder nicht vielmehr 
in ihren verſchiedenen Möglichkeiten An⸗ 
gelegenheit einer jeweiligen Entſcheidung 
des Autors vom Unmittelbaren her ſein 
müßte. Da ihr Ergebnis jeweils ein Leben⸗ 
müſſen gegen ſich iſt — wird ſie vom Leben 
geſpeiſt oder von der Idee, ift fie allgemein⸗ 
gültig oder doch perſönlich und zeitlich be⸗ 
grenzt, Haltung oder Schickſal? 

Bei Apel iſt die Tragik auf der Idee 
aufgebaut, vollzieht ſich im Bereich der Ab⸗ 
ſtraktion: das Leben iſt ihr Diener. Fürſt 
Matſuo hat ſich dem Uſurpator Kuruhed⸗ 
ſchuk als Kanzler zur Verfügung geſtellt: 
ſein Herz hängt am alten Herrſcherhaus, 
ſein Wille geht auf Beſeitigung der Fremd⸗ 
herrſchaft. Alles iſt vorbereitet, der ver⸗ 
borgen gehaltene letzte Sproß des Herr⸗ 
ſcherhauſes ſoll mit bewaffnetem Aufſtand 
zum Fürſten des Reiches ausgerufen wer⸗ 
den: da erfährt Kuruhedſchuk, daß der an⸗ 
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geblich tote Prinz lebt und befiehlt dem 
Leiter der Schule, die ihn beherbergt, ihn 
zu töten: Matſuo, der einzige, der ihn kennt, 
ſoll beſchwören, daß der Tote wirklich der 
Prinz — ein zweiter unbekannter Zeuge 
ſoll ihn überwachen. Matſuo muß gehorchen 
— er ſieht keinen Ausweg als den, ſeinen 
eigenen geliebten Sohn, der gerade den 
Preis des goldenen Dolches errungen hat 
und der dem Prinzen ſehr ähnlich ſieht, als 
Opfer für ihn eintreten und ſterben zu laſſen. 

Das Dialektiſche der Anlage, das Be⸗ 
griffliche iſt damit gegeben: es bildet Ge⸗ 
rüſt und Inhalt des Schauſpiels. Apel hat 
eine klaſſiſch ſtrenge Haltung angeſtrebt — 
und die Regie des Herrn Stroux hat fie 
vom Sprachlichen her fo intenfiv verwirklicht, 
daß die Spannung über alle Untiefen der 


Literariſche 


Die neuen Wirtſchafts formen 


In einer Zeit grundlegender Umwälzungen, 
die auch das Wirtſchaftsleben als einen 
Weſensbeſtandteil der nationalen Daſeins⸗ 
führung in ſeinem ganzen Umkreis erfaſſen, 
muß jeder Verſuch, das Neue und Anders⸗ 
artige der wirtſchaftlichen Geſamtgeſtaltung 
weiteren Kreiſen verſtändlich zu machen, 
wärmſtens begrüßt werden. Allmählich ſetzt 
ſich doch die Auffaſſung durch, daß auch die 
wirtſchaftlichen Leiſtungen nicht nur eine 
der tragenden Unterlagen aller Kultur, ſon⸗ 
dern in ſich ſelbſt ein wichtiger Beſtandteil 
der nationalen Kultur ſind und deshalb 
wenigſtens in ihrer Grundrichtung auch 
dem Laien bekannt ſein müſſen. Wer wollte 
denn auch das Kriegsgeſchehen recht begrei- 
fen, ohne von ſeiner wirtſchaftlichen Seite 
eine wenigſtens allgemeine Kenntnis ſich zu 
verſchaffen! So darf hier wiederum auf ein 
Buch hingewieſen werden — Ernft 
Samhaber, „Die neuen Wirt⸗ 
ſchaftsformen, 1914 1940“ (Ber⸗ 
lin, Paul Neff, 1940. 364 Seiten) — 
das ſich die Vermittlung einer ſolchen 
Kenntnis zur Aufgabe gemacht hat. In der 
eindringlich⸗zielſtrebenden und ſcharf ge⸗ 
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Diktion hinwegträgt. Wie in ſeiner Anti⸗ 
gone ſtellt er wieder in dieſen Klaſſizismus 
eine barocke Geſtalt, Tatſchuk, den Wür⸗ 
denträger Kuruhedſchuks, den Herr Wäſcher 
ſpielt. Er iſt großartig, aſiatiſcher Dämon, 
Maske und groteske Plaſtik neben der an⸗ 
tikiſchen Starre Matſuos, den Herr Franck 
ſpricht, neben Frau Koppenhöfers nur mit 
einer Saite ſchwingenden Muttergeſtalt. 
Man verſucht, ſich das Ganze aus dem Dä⸗ 
monenſtil entwickelt vorzuſtellen: die Tra⸗ 
gik würde Krampf und verlöre den Reſt 
von Leben, den ſie hier im Abſtrakten der 
Idee noch behalten hat. Sehr ſchön die 
Bühnenbilder Rochus Glieſes: Raumvaria⸗ 
tionen durch verſchiebbare Innenwände des 
Hauſes, eine Fujilandſchaft in Weiß und 
Schwarz von ſtarker Wirkung. 


Kunoͤſchau 


ſchliffenen, für keinerlei Zweifel raumlaſ⸗ 
ſenden Sprache des Politikers werden hier 
Vergangenheit und Gegenwart miteinander 
verglichen, die Maßnahmen der deutſchen 
Wirtſchaftspolitik denen der andern Groß⸗ 
ſtaaten gegenübergeſtellt und in ihren Er⸗ 
folgen gewertet. — Es iſt wohl ſelbſtverſtänd⸗ 
lich, daß der Fachwiſſenſchaftler ſo manche 
Erſcheinung und auch manche Linie anders 
ſieht; zumal für die Vergangenheit, in deren 
Schilderung ſich Samhaber nur auf lite⸗ 
rariſche Quellen und auf Erzählungen älte⸗ 
rer, irgendwie betroffener Leute, nicht auf 
eigenes Erleben ſtützen kann. Deshalb ſeien 
hier nur zwei Fragen aufgeworfen, deren 
Berückſichtigung bei einer neuen Auflage 
dem Buche wohl zum Vorteil werden könn⸗ 
ten. Erſtens: warum iſt bei der Darſtel⸗ 
lung der deutſchen Weltkriegswirtſchaft mit 
keinem Worte auf die militäriſche Bewirt⸗ 
ſchaftung der Kriegsrohſtoffe und der fer⸗ 
tigen Kriegsmaterialien eingegangen wor⸗ 
den, während doch — mit Recht — die Be⸗ 
handlung dieſer Dinge in der Schilderung 
der Gegenwart eine beträchtliche Rolle 
innehat? Es würde ſich zeigen, daß in der 
Kriegsrohſtoffabteilung des Kriegsminiſte⸗ 
riums ſeit dem Frühjahr 1915 — d. h. 


ſeitdem die Leitung in militäriſche Hand 
übergegangen war — grundſätzlich bereits 
der Weg beſchritten worden iſt, der zur Be⸗ 
tonung der Produktionsleiſtung führt und 
das Gewinnſtreben zurückdrängt (ſo nament⸗ 
lich bei den ſog. Kriegsgeſellſchaften, deren 
Aktienkapital teils gar nicht, teils mit höch⸗ 
ſtens 5 v. H. verzinſt werden durfte, und 
denen die Verteilung der Rohſtoffe völlig 
genommen war). Und zweitens: warum 
erwähnt der Verfaſſer, der ſo oft von der 
klaſſiſchen und von der marxiſtiſchen Volks⸗ 
wirtſchaftslehre ſpricht, mit keinem Wort die 
og. ethiſche Richtung, die ſich doch im Ver⸗ 
ein für Sozialpolitik — Politik, nicht Wiſ⸗ 
ſenſchaft! — ein recht wirkſames Organ ge⸗ 
ſchaffen hatte und gerade in Deutſchland 
entſchieden das Übergewicht gegenüber den 
beiden andern Strömungen beſaß? In ihr 
iſt mit ſtärkſtem Nachdruck betont worden, 
daß das wirtſchaftliche Verhalten der Men⸗ 
ſchen keineswegs einſeitig vom Gewinn⸗ 
ſtreben beſtimmt werde, daß vielmehr ſchon 
in ihm andere Motive oft genug das Über⸗ 
gewicht hätten, und daß vollends die ſtgat⸗ 
liche Wirtſchaftspolitik ſich ausſchlaggebend 
von ſozialen und nationalen Rückſichten 
leiten laſſen müſſe. — Der Eigenwert des 
Buches liegt naturgemäß in deſſen zweiter 
Hälfte: in der Darſtellung der Maßnah⸗ 
men, die in den verſchiedenen Staaten zur 
Überwindung der Weltwirtſchaftskriſis und 
der Arbeitsloſigkeit getroffen worden ſind, 
und in der Begründung ihrer Mißerfolge, 
ſowie vor allem in der Behandlung jener 
Vorgänge, in denen ſich in neuer Form die 
Nationalwirtſchaft offenbart. Hier hat 
Samhaber ein weitgeſpanntes, reiches Wiſ⸗ 
ſen um die Tatſachen und ein gutes Urteils⸗ 
vermögen eingeſetzt, um das Beſondere, 
Einmalige des deutſchen Vorgehens klar 
herauszuarbeiten. Wie er den „Neuen 
en Schachts, die Vierjahrespläne und 
ders gane in ihrer tatſächlichen und 
gehör m se Bedeutung analyſiert, 
10 ee iR Beſten, was darüber geſchrieben 
des N Der Grundgedanke, an Stelle 
Adertrages das Sachergebnis der 
produktiven Arbeitsleiſtung zum Wertungs⸗ 
1 gs⸗ 
maßſtab für dieſe Leiſtung zu machen und 
als ſchlechthin entſcheidendes Motiv allen 
Wirtſchaftens die nationale Pflicht einzu⸗ 
ſetzen, wird nach allen Seiten beleuchtet 
und zu plaſtiſcher Deutlichkeit gebracht. 
K. Wiedenfeld 


Rundschau 


Mirabeau 


Das Schaffen Victor Meyer⸗Eck⸗ 
hardts, das zu den weſenhaften Werken 
der Dichtung unſerer Tage gehört, iſt unſern 
Leſern durch die wuchtige Erzählung „Die 
letzte Nacht des Tribunen“, die in der 
„Deutſchen Rundſchau“ zuerſt erſchien, ver⸗ 
traut. Sie wurde aufgenommen in das gra⸗ 
nitene Buch „Menſchen im Feuer“. Da- 
neben ſteht der Roman von menſchlicher 
Schönheit und Echtheit „Die Möbel des 
Herrn Berthlélemy“, ſtehen die tiefen Ge⸗ 
dichte des Lebens „Orpheus“. Ein ganz gro⸗ 
fer Wurf iſt ihm wieder gelungen in der 
Novelle „Der Graf Mirabeau“ (Ber⸗ 
lin, Verlag Die Rabenpreſſe. RM 4, —). 
Ihm iſt Mirabeau der einzige Mann, der 
die erhabenen Urſprünge der großen Fran⸗ 
zöſiſchen Revolution begriffen hatte und 
fähig war, ſie zu meiſtern und zu dem Ende 
zu führen, zu dem ſie wollte, ſo daß ſie eine 


organiſche Weiterentwicklung der Menſch⸗ 


heit gewährleiſtet hätte und nicht zu einer 
Angelegenheit des Pöbels geworden wäre. 
Mirabegus Bemühen, den König und die 
Königin von Frankreich zu überzeugen und 
zu bewegen, durch das einzig richtige Ver⸗ 
halten eine organiſche Verbindung der neuen 
Kräfte mit dem, was im Alten unverlier⸗ 
bar war, herbeizuführen, ſich an die Spitze 
des Volkes und ſeiner Revolution zu ſtel⸗ 
len und durch die Führung des Krieges 
gegen England das Gemeinſame von Volk 
und Königtum zu retten, ſtellt Meyer⸗Eck⸗ 
hardt in einer Erzählung von dramatiſcher 
Geballtheit unübertrefflich dar. Ein unge⸗ 
nutzter Augenblick entſcheidet über das 
Schickſal eines Jahrhunderts. In dem 
Streben Mirabeaus und ſeinem Scheitern 
an der Unzulänglichkeit ſeiner Partner wird 
zugleich die Tragödie ſeines Volkes, ja viel⸗ 
leicht die der Menſchheit ſichtbar. In der 
ihm eigenen zuchtvollen, kräftigen perſön⸗ 
lichen Sprache, der Feinheit und Eleganz 
eignen, die groß iſt und ſchwebend und wie 
ein gewachſenes Kleid ſich um den Stoff 
legt, zeigt er wiederum ſeine Meiſterſchaft, 
zeitliches Geſchehen aus dem Ewigen zu 
deuten in der ſchweren Bezogenheit auf alles 
menſchliche Treiben. Hier iſt eins der be⸗ 
deutſamſten Werke der ganzen letzten Zeit 
geſchaffen. Seinen ſchenkeriſchen Reichtum 
an Phantaſie und — was noch mehr iſt — 
an Gedanken beweiſt er in den Räuber⸗ 
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geſchichten „Die Zecher von Fama⸗ 
gu ſta“ (ebenda), in denen er in einer Rah⸗ 
menerzählung kluge und menſchliche Men⸗ 
ſchen von ihren Abenteuern mit Räubern 
berichten läßt. Das ſind wahrhaft Geſchich⸗ 
ten, und ſie werden wirklich erzählt. 


Für den Weihnachtstifch 


Die aufſchlußreichſte, intimſte Sammlung 
von Aufzeichnungen über den Großen Kö⸗ 
nig, ſeine Geſpräche mit Catt, ſind in der 
Sammlung Dieterichs erſchienen unter dem 
Titel „Friedrich der Große. Ge⸗ 
ſpräche mit Catt“ (Leipzig, Diete⸗ 
rich'ſche Verlagsbuchhandlung. RM 4,80. 
2 Bildniſſe, 2 Karten). Herausgegeben und 
eingeleitet werden ſie in meiſterhafter Knapp⸗ 
heit von dem Hiſtoriker W. Schüßler. 
Weſentlich iſt, daß die Ausgabe vollſtändig 
iſt. Die Perſönlichkeit des Geſprächspart⸗ 
ners, die man über dem von ihm berichteten 
Gegenſtand gar zu leicht vergißt, wird ins 
rechte Licht geſtellt in ihrer Bedeutung und 
mit dem tragiſchen Akzent, den immer das 
Leben in der Nähe eines Großen für jeden 
von minderem Wuchſe bedeutet. Ein reich⸗ 
haltiger Apparat erleichtert in vorbildlicher 
Weiſe die Benutzung der Aufzeichnungen. 
Der gebürtige Schweizer Heinrich Alexan⸗ 
der de Catt lernte bekanntlich auf einer 
Fahrt nach Amſterdam 1755 im Juni Fried⸗ 
rich kennen, ohne zu ahnen, wer ſein Reiſe⸗ 
gefährte war. Sechs Wochen ſpäter erhielt 
er die Einladung nach Potsdam, der er erſt 
1757 infolge Krankheit nachkommen konnte, 
um dann bis zum Tode des Königs 1786 
ſein treuer, kluger und ergebener Begleiter 
zu ſein. 1795, neun Jahre nach des Großen 
Königs Tode ſtarb er als 70jähriger. Er 
hat durch die Überlieferung der Geſpräche 
den Beſten aller Zeiten wahrlich genug ge⸗ 
tan. — Ein weiterer erfreulicher Beitrag 
zur Friedrich⸗Literatur ſind die „Hundert 
kleinen Geſchichten um Fried⸗ 
rich den Großen“, die Hans 
Bethge erzählt: „Der König“ (Ber⸗ 
lin, Frundsberg⸗Verlag. RM 3,80). Die 
Ausſtattung des Büchleins iſt meiſterhaft, 
Erwin Bindewald beſorgte ſie, die vielen 
Kartuſchen und Vignetten wurden original⸗ 
getreu aus den Friderizianiſchen Schlöſ⸗ 
ſern abgezeichnet. Ein reizendes Geſchenk⸗ 
buch mit vollgewichtigem Inhalt. — Sehr 
hübſch iſt auch das Büchlein „Preußiſches 
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Nokoko“ von Ernſt Poſeck (Berlin, 
Steuben⸗Verlag. Mit Bildern. RM 2,80). 
Hier wird die Beſchreibung eines Ausflugs 
nach Charlottenburg und eine Reiſe nach 
Oranienburg und Rheinsberg im Jahre 
1776 veröffentlicht, die unzweifelhaft auf 
den Baron von Poellnitz zurückgeht. Sein 
Stil iſt unverkennbar und wird in boshaf⸗ 
ten und witzigen Urteilen über die auf⸗ 
tretenden Perſonen vollauf beſtätigt. Es 
handelt ſich hier um eine Neuauflage, die 
ſchon durch den behandelten Gegenſtand 


gerechtfertigt iſt. — Von der nicht genug zu 


empfehlenden Ausgabe Adalbert Stif⸗ 
ter, Geſammelte Werke in 7 Bän⸗ 
den (Leipzig, Inſelverlag) iſt der 6. Band 
„Kleine Schriften“ erſchienen in 
der vorbildlichen Dünndruckausgabe mit 
10 Bildtafeln. Er beginnt mit einem 
der ſchönſten Aufſätze Stifters „Über 
Stand und Würde des Schriftſtellers“, 
dann folgen Aufſätze „Aus dem alten 
Wien“, Stifters Würdigung des armen 
Spielmanns von Grillparzer und eine 
große Reihe anderer Arbeiten. Max Stefl 
traf die Anordnung und gab die Erläute⸗ 
rungen. Hier wird ein Plan verwirklicht, 
den Stifter während ſeines ganzen Lebens 
betrieben hat, der aber erſt nach ſeinem 
Tode von dem Nachlaßpfleger Johannes 
Aprent durchgeführt wurde, wenn auch in 
unvollkommener Form, bis ſpäter in der 
kritiſchen Geſamtausgabe die drei Bände 
„Vermiſchte Schriften“ alle Proſaarbei⸗ 
ten vereinigten. Stefl hat eine Auswahl 
getroffen unter dem Geſichtspunkt, nichts 
auszulaſſen, was für einen weiteren Leſer⸗ 
kreis wichtig iſt. Er wählte die thematiſche 
Anordnung. Sehr fein ſind die Bildbei⸗ 
gaben; erſtmalig konnte eine Zeichnung von 
Stifters eigner Hand veröffentlicht wer⸗ 
den, „Lakerhäuſer“ aus dem Jahre 1863, 
und Rudolf von Alts Aquarell „Wien bei 
Sonnenfinſternis“, ein Feſthalten der da⸗ 
mals viel Aufſehen erregenden Sonnen⸗ 
finſternis aus dem Jahre 1842, das der 
Maler beſonders liebte und nicht aus der 
Hand gab und von dem er den hübſchen 
Ausſpruch tat: „Es wird zwei Grad kälter 
im Zimmer, ſowie einer das Blatt aus der 
Mappe holt.“ — Ein fruchtbarer Gedanke 
iſt in den „Münchner Leſebogen“ 
verwirklicht (München, C. Gerber), in die 
kleine Koſtbarkeiten aus dem geiſtigen Be⸗ 


Ju Wald und auf der Heide iſt's nimmer ſchöner, denn zur 
goldenen Herbſteszeit, wenn die Sonne ihre letzte Kraſt ſpielend 
durch das bunte Laubdach ſtrahlt, wenn frohe Menſchen 
ſich, ermüdet von Jagd, Nitt oder Wanderung, zu behag⸗ 
licher Naſt verſammeln. Das iſt der rechte Augenblick für 
einen guten Tropfen: für den echten AS BACH »URALT« 
mit dem vollen runden Weinduft und dem milden „meinigen” 
Geſchmack. 


sbach, 


Uralt. 


IST DER GEIST DES WEINES! 
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ſitz des deutſchen Volkes aufgenommen wur⸗ 
den, die nicht ohne weiteres zugänglich ſind. 
In ſehr hübſcher Ausſtattung ſind in klei⸗ 
nen Heftchen (je Heft RM 0,20) hier 
Schätze dargeboten des Beſten vom Beſten, 
mit guter Wünſchelrute für das Echte aus⸗ 
gewählt, beginnend mit Goethes „Die Na⸗ 
tur“, Werke von Stifter, des Wandsbecker 
Boten, von Angelus Sileſius, Schiller, 
Kant, Keller, Hauff, Lebensweisheiten aus 
dem Volksmunde, Lyrik beſter Auswahl, 
auch lebende Künſtler und Gelehrte ſteuer⸗ 
ten bei wie Egar Daqué und Hans Bran⸗ 
denburg. Beſonders fein die Wiedergabe 
von Beethovens „An die Unſterbliche Ge⸗ 
liebte“. Jedes dieſer kleinen Hefte läßt ſich 
als 3⸗Pfennig⸗Druckſache verſenden oder 
bequem einem Briefe beilegen, was man 
beſonders bei Sendungen an unſere Sol⸗ 
daten berückſichtigen ſollte. Man kann auch 
je 12 Leſebogen in einer Kaſſette beziehen 
(RM 2,40). Hier iſt eine ſchöne Gelegen⸗ 
heit geboten, anderen durch wertvolles Gut 
eine rechte Freude zu bereiten, und man 
könnte ſich auch vorſtellen, daß eine Ver⸗ 
tiefung des gewöhnlichen Briefwechſels über 
die Nöte des täglichen Lebens eintreten 
würde, wenn der Empfänger bei ſeiner 
Antwort auf die mitgeſandte Gabe eingeht. 
— Für literariſch Intereſſierte ſind die 
„Blätter der Freundſchaft“ 
zu empfehlen, in denen Volquart 
Pauls Briefe zwiſchen Theodor Storm 
und Ludwig Pietſch mit vielen Bildern mit⸗ 
teilt (Heide, Weſtholſteiniſche Verlagsan⸗ 
ſtalt Boyens & Co. RM 6, -). In dem 
anregenden und geiſtig belebten Austauſch 
der beiden Männer erſteht zu gleicher Zeit 
ein farbiges Bild deutſchen geiſtigen und 
kulturellen Lebens ihrer Zeit. — In der 
gewohnten ſorgfältigen künſtleriſchen Wie⸗ 
dergabe, die den „Silbernen Quell“ aus- 
zeichnet, ſind neu erſchienen zwei ſehr reiz⸗ 
volle Bände „Stilleben deutſcher 
Meifter mit 10 farbigen Tafeln nach 
Ausſchnitten aus Bildern des 15. und 
16. Jahrhunderts, die Hans Wühr 
auswählte und einleitete, und „Muſi⸗ 
zierende Engel“, eingeleitet von 
Ulrich Chriſtoffel, gleichfalls 10 Ta⸗ 
feln mit Bildausſchnitten aus Bildern von 
Stephan Lochner, von Meiſter Wilhelm, 


Matthias Grünewald, Lukas Cranach und 


Albrecht Altdorfer (Berlin, W. Klein. Je 
RM 1,60). Auch bei den früher erſchiene⸗ 
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nen Bänden dieſer feinen Sammlung kann 
man ſtets ſicher ſein, andern Freude zu be⸗ 
reiten und ſich ſelbſt zu verſchaffen. — Ein 
gewichtiges Buch von tiefem Gehalt iſt 
Heinrich Lützelers „Die Kunſt 
der Völker“ (Freiburg, Herder & Co. 
379 Textbilder, 4 farb. Tafeln. RM 9,80). 
Nach dieſem Buche ſollten alle greifen, 
denen der Begriff des Abendlandes Her⸗ 
zensſache iſt. Lützeler beantwortet von der 
Kunſt her eindringlich und ſachkundig die 
Frage nach der Einheit des Abendlandes. 
Es iſt ein Buch von hohem ſittlichem Ernſt 
und vermittelt Kenntnis und Wiſſen, das 
befähigt, der brennenden Frage des neuen 
Europa von einer ſicheren Grundlage aus 
nahezukommen. Die Kunſt bleibt eine 
Macht, die äußeres Geſchehen ſelbſt in ſei⸗ 
ner furchtbarſten Form überdauert und das 
Gemeinſame aller europäiſchen Völker über 
alle Trennungsſchranken hinweg offenbart 
und die innere Verbindung der Völker 
immer wird wiederherſtellen können, ſo⸗ 
lange das abendländiſche Gemeingefühl 
und die europäiſche Verpflichtung leben⸗ 
dig bleiben. — Das Buch von Anton 
Hekler „Bildniſſe berühmter 
Griechen“ (Berlin, F. Kupferberg. 
RM 6,50) erfüllt ein Bedürfnis, denn 
durch die Zuſammenſtellung dieſer antiken 
Köpfe, ſeien es nun Porträtbüſten oder 
freie Nachſchaffungen wie die Büſten Ho⸗ 
mers, wird recht eigentlich der Weg zum 
Verſtändnis ihrer Werke geöffnet, auch 
ohne daß der Betrachter über phyſiogno⸗ 
miſche Spezialkenntniſſe verfügt. Denn in 
ihrer Größe und Einfachheit wirken dieſe 
Köpfe für ſich. Der ganze Reichtum von 
Hellas in der Fülle ſeiner ſchöpferiſchen 
großen Perſönlichkeiten wird hier lebendige 
Wirklichkeit. — Auch der in dem Buche 
„Das Land der Griechen“ ver⸗ 
wirklichte Gedanke iſt fruchtbar, in dem 
von Friedo Lampe Auszüge aus den 
Werken deutſcher Dichter zuſammengeſtellt 
ſind, die die Tiefenwirkung helleniſcher 
Kultur und helleniſchen Geiſtes im deut⸗ 
ſchen Geiſte widerſpiegeln. Auch hier ſind 
aus den Werken Geßners, Goethes, Grill⸗ 
parzers, der Günderode, Heinſes, Hölder⸗ 
lins, Höltys, Jean Pauls, Kleiſts, Matthiſ⸗ 
ſons, Mörikes, des Malers Müller, No⸗ 
valis', Platens, Schillers, Winckelmanns, 
F. L. von Stolbergs, von Salis⸗Seewis', 
Nietzſches und C. F. Meyers Wege nach 


BEILAGENHINWEISE 


(Außer Verantwortung der Schriftleitung) 


Der vorliegenden Ausgabe unſerer Monatsſchrift liegen 
Proſpekte folgender Buchverlage bei, die wir der Auf⸗ 
merkſamkeit unſerer Leſer empfehlen: 
S. Fiſcher Verlag, Berlin, 
betr. „Bücher aus dem S. Fiſcher Verlag“. 
Eſſener Verlagsanſtalt, Eſſen, 
betr. „Bücher aus der Waffenſchmiede des 
Reiches“. 
Hanſeatiſche Verlagsanſtalt, Hamburg 
Erich Wewel Verlag, Krailling vor München, 
betr. „Die Bücher im Erich Wewel Verlag“. 
Verlag Koehler & Amelang, Leipzig 
Felix Meiner Verlag, Leipzig, 
betr. „Herbſt 1940% 
Karl Alber Verlag, München 
Verlag Albert Langen — Georg Müller, München, 
betr. „Neue und alte Bücher“. 
J. F. Lehmanns Verlag, München, 
betr. „Geſchenkbücher zu Weihnachten 1940, 
Rowohlt Verlag, Stuttgart 


fr 404 


Der Führer: 
85 Millionen, die einen Willen haben, 
einen Entfhluß und zu einer Tat bereit 
find, bricht keine macht der Welt! 


iſt das neue Heft der 


„Deutſchen Rundſchau“ 


ſtändig vorrätig bei folgenden Buchhandlungen: 
Amelang’fche Buch⸗ und Kunfthandlung, 
Kantſtr. 164 
Buchhandlung Karl Buchholz, 
Leipziger Straße 119/20 
S. Calvary & Co., Friedrichſtr. 194/199 
Gutenberg-Buchhandlg., Tauentzienſtr. 20 
Herder’fche Buchhandlung, 
W 8, Franzöfifche Straße 34 


Stuhr’fche Buchhandlung, 
Kurfürftendamm 212 


Wer noch nicht auf die „Deutſche Rundſchau“ 
abonniert iſt, laſſe ſich Muſterexemplare vorlegen. 


DIE NEUE SCHRIFTENREIHE 


WELT 
POLITISCHE 
BÜCHEREI 


Die Betreuung hat der Beauftragte des Führers für 
die Überwachung der gesamten geistigen und weit- 
anschaulichen Schulung und Erziehung der NSDAP 


Reichsleiter Alfred Rosenberg 


für die,, Weltpolltische Bücherei“ übernommen. 


Herausgegeben von Dr. Georg Leibhrandt, Reichs- 
amtsleiter in der Dienststelle Rosenberg und Dr, 
Egmont Zechlin, o. Professor an der Universität Berlin. 


Im Dezember erscheinen: 


AFRIKA ALS EUROPÄISCHE AUFGABE 


Professor Dr. Dietrich Westermann arbeitet die ver- 
änderte Einstellung zum afrikanischen Erdteil scharf 
heraus: Die Abwendung von jener Haltung, die 
in Afrika ein mit allen Mitteln des Raubbaues 
auszunutzendes Ausbeutungsobjekt sah und die etwa 
seit der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts sich 
durchsetzende planvolleErschließung durch den Sied- 
ler und Pflanzer. Preis in Ganzleinen 6 Mark 60. 


Von der geschichtlichen Entwicklung, von den re- 
ligiösen, völkischen, wirtschaftlichen und sozialen, 
geographischen und politischen Gegebenheiten aus- 
gehend, beantwortet Dr. Ludwig Alsdorf, Dozent 
für Indologie an der Universität Münster, die 
Fragen nach dem Indien von heute, nach dem 
Charakter der englischen Herrschaft und den Un- 
abhängigkeitsbestrebungen. In Ganzleinen 6 Mark- 


SPANISCH-SÜDAMERIKA 


Keine Länderkunde im hergebrachten Sinne, sondern 
ein politisches Buch, in dem Dr. Ernst Samhaber 
die zahlreichen Probleme Spanisch-Südamerikas im 
Lichte der die Welt umgestaltenden neuen Kräfte 
untersucht, Land und Volksschichten, Geschichte 
und geistige Grundlagen, Wirtschaft und Politik — 
das ist in großen Umrissen der Inhalt dieses aufschluß- 
reichen Buches. Preis in Ganzleinen etwa 6 Mark. 


IM 
DEUTSCHEN VERLAG 
BERLIN 


Rundschau 5 


Hellas gewieſen (Berlin, Verlag Die 
Waage, Karl H. Silomon. RM 4,50). — 
Dem erhöhten Bedürfnis nach hiſtoriſchem 
Wiſſen, um aus ihm Führung und Klarheit 
für die Beurteilung des Weltgeſchehens zu 
erhalten, kommen in ausgezeichneter Weiſe 
die Bücher entgegen, die im Verlage Koeh⸗ 
ler & Amelang, Leipzig, neu erſchienen ſind 
und deren jedes Einzelne Empfehlung ver⸗ 
dient. Da iſt Friedrich Meinecke 
vertreten mit dem Band „Preußiſch⸗ 
deutſche Geſtalten und Pro⸗ 
blemell, einer Sammlung von Aufſätzen 
zu dem Arbeitsgebiet, dem Meineckes Schaf⸗ 
fen durch lange Jahre beſonders galt, der 
preußiſch⸗deutſchen Geſchichte im 19. Jahr⸗ 
hundert (RM 3, ). Da iſt Otto 
Hoetzſch mit feiner „Katharina II. 
von Rußland“ (RM 2,50). Da iſt 
Johannes Ullrich mit ſeinem Buch 
„Das Kriegsweſen im Wandel 
der Zeiten“ von der Antike bis zum 
Weltkrieg (RM 4,50). Und weiter Felix 
Guſe, der im Weltkrieg Chef des General- 
ſtabs der türkiſchen 3. Armee war mit „Die 
Kaukaſusfront im Weltkrieg 
bis zum Frieden von Breſt“ (RM 4, —) 
und endlich W. Kliutſchewſkij 
„Peter der Große und andere 
Porträts aus der ruſſiſchen Geſchichte“ 
(RM 2,50). Jeder einzelne Band iſt ausge⸗ 
zeichnet durch die hervorragende wiſſenſchaft⸗ 
liche Eignung ſeines Verfaſſers und einen 
wohltuend klaren und ſauberen Stil. In 
der gleichen Ausſtattung iſt Carl von 
Clauſewitz' Schrift „Vom Kriege“ 
in der Auswahl von Friedrich Schulze nun⸗ 
mehr in 4. Auflage erſchienen. — Der 
Band 1142 der Sammlung Göſchen wird 
gleichfalls willkommen fein: „Shake⸗ 
ſpeare“ (Berlin, W. de Gruyter & Co. 
RM 1,62), weil in ihm der Breslauer 
Univerſitätsprofeſſor Paul Meißner 
auf 115 Seiten mit Namen⸗ und Sach⸗ 
regiſter in gedrängteſter Form alles Not⸗ 
wendige über Shakeſpeare zuſammenge⸗ 
faßt hat, über den Mann, ſein Welt⸗ 
bild, ſein Leben, ſein Werk und ſeine Wir⸗ 
kung auf die Mit⸗ und Nachwelt. — Eine 
konſequente Durchführung einer Kunftbe- 
trachtung auf der Grundlage der Schopen⸗ 
hauerſchen Philoſophie iſt das Buch von 
Konrad Pfeiffer „Von Mo⸗ 
zarts göttlichem Genius“ (ebd. 
RM 3,80). Konſequenz iſt immer lobens⸗ 


94 


wert, und dieſe neue Form einer Muſik⸗ 
äſthetik iſt durchaus anregend, auch wenn 
ſie nicht alle überzeugen wird; jedenfalls 
aber führt ſie näher an das Weſen von 
Mozarts Genie. — Ein ſehr reizvolles 
Buch iſt Roland Tentſcherts 
„Muſikerbrevier“ (Wien, W. Frick. 
200 Abb. RM 7,80), in dem er Nach⸗ 
denkliches und Ergötzliches gus dem Reiche 
der Muſik und ſeiner Träger auf Erden 
erzählt. Das Buch quillt von fruchtbaren 
Anregungen förmlich über und wird jedem 
die Lektüre lohnen, dem nicht hoffnungslos 
der Sinn für die Muſik verſchloſſen iſt, 
dem Muſikfreunde ebenſo wie dem, der ſich 
dem Dienſt an dieſer Kunſt geweiht hat. — 
Den Freunden eines unverfälſchten und 
echten Humors ſei das köſtliche Büchlein 
von Johannes Martin Schupp 
„Alltag“ beſtens empfohlen (Hamburg, 
Alſterverlag C. Brauns. RM 3. —). Dieſe 
Geſchichten aus Hamburg find von fo herr- 
licher Echtheit und Eigenart und bringen 
den nur an der Waſſerkante möglichen Hu⸗ 
mor und Witz ſo unverfälſcht zum Aus⸗ 
druck, daß man ſich in heller Freude auf die 
Reeperbahn und andere wichtige Hambur⸗ 
ger Orte verſetzt fühlt. — Immer will⸗ 
kommen werden für Tierfreunde die Bücher 
von Martha Roegner ſein, weil 
fie aus einer tiefen Liebe zur Kreatur, ohne 
die falſchen Töne eines Hineinlegens menſch⸗ 
licher Empfindungen und Gedanken in die 
Tiere, lebendige Tiergeſtalten hinzuſtellen 
verſteht, die ſtets die Liebe zum Tier pre⸗ 
digen. So ſei auf ihren Tierroman „Die 
Füchſe vom Klippenhang“ be 
ſonders hingewieſen (Baden⸗Baden, H. 
Stuffer. RM 4, —) und auf die Samm⸗ 
lung von kleinen Tiergeſchichten aus Süd 
und Nord „Strauß Kurre“ (ebd. 
RM 1,50). Dieſes Büchlein eignet ſich 
beſonders für die Jugend und hat einen 
erhöhten Reiz durch die Textzeichnungen 
von Ottomar Starke. 


Walter von Molo 


Zum 60. Geburtstage von Walter 
v. Molo iſt eine Auswahl aus ſeinen 
Werken erſchienen unter dem Titel „Er⸗ 
kenntnis für uns“ (Leipzig, Stu⸗ 
fen⸗Verlag E. Koehler). Die Abſchnitte 
lauten: Schiller; Prinz Eugen; Friederi⸗ 
eus; Luther; Bobenmatz; Holunder; Bis⸗ 


die neue linie 


Im Novemberheft: 


Siebenbürgen - Aufgabe und Schicksal 


von Erwin Wittstock 


Aus dem übrigen Inhalt: 


Was ist monumental in der Kunst? 
Köpfe der Napola 
Die Fernsehoper u. a. 


Mit 


hervorragenden 


Fotos 


und Farbtafeln 


Preis RM1- Verlag Otto Beyer, Leipzig-Berlin 


NEUERSCHEINUNGEN HERBST 1940 


Die ſtählerne Blume 
Eine Reiſe nach Japan. 
Von Friedrich Sieburg 
Preis RM. 5.40. / Japan, wie es Friedrich Sieburg 
ſieht: Zart wie eine Blume, aber in ſeiner Stoß⸗ 
kraft unzerbrechlich und ſcharf wie eine Damas⸗ 
zenerklinge. 


Wappen, Becher, Liebesſpiel 

Die Chronik der Grafen von Zimmern. 

Eine Auswahl. 

Von Johannes Bühler 
Preis RM. 9.50. / Johannes Bühler, einer der beſten 
Kenner des ſpäten Mittelalters, hat mit Geſchick 
und Bedacht aus der dreibändigen Original⸗Chronik 
der Grafen von Zimmern bei Rottweil (um 1500) 
eine Auswahl getroffen, die das Mittelalter nach 
allen Seiten vielfältig widerſpiegelt. Das Buch iſt 
ein wahrer Schatz kulturgeſchichtlicher Kleinodien. 


Muſi auf dem Lande 
Erzählung. 
Von Georg Leitenberger 
72 Seiten. Mit Zeichnungen von Albert 
RM. 3.50. / 8 ser en 
die nachdenkliche Anmut Schubertſcher Klänge Pate 
geſtanden zu haben ſcheint. 


Jan Mus 
Sein Leben und ſeine Zeit. 
Von Melchior Vischer 

2 Bände mit je 416 Seiten, 32 Bildſeiten, Preis 
RM. 18.—. / Der Verfaſſer des „Münnich“ gibt hier 
in zwei umfangreichen Bänden eine breite und 
fundamentale Darſtellung vom Leben und Sterben 
des großen Reformators Johannes Hus und ſeiner 
tief bewegten Zeit. 


Florian 
Roman, 
Von Erik Graf Wıckenburg 

Preis RM. 5.40. Das Buch ftellt die Entwicklung 
Florians dar, der ein echter Bfterreicher iſt und 
deſſen Wandlung vom empfindſamen und empfind⸗ 
lichen Knaben zum Mann dem Leſer in einer 
ſubtilen und feinen Art vermittelt wird. 


Die Erben des Schwertes 
Ein Nibelungenroman. 
Von Hermann Strefan 

Preis RM. 5.40. / Siegfried und die Burgunden⸗ 
könige, Brunhild, Krimhild, Hagen, die gewaltige 
Handlung aus dem Nibelungen⸗Epos bis zu Sieg⸗ 
frieds Tod rollt wie ein rauſchender Strom kraft⸗ 
voll an dem Leſer vorüber. 


SOCIETÄTS-VERLAG FRANKFURT AM MAIN 


Rundschau 


marck; Lift; Kleiſt. Die Auswahl zeigt, wie 
ſich das Schaffen dieſes ehrlich ringenden 
Dichters ſtets an großen Gegenſtänden 
orientiert und durch deren Bewältigung ge⸗ 
ſegnet wurde. Er wollte und will an ſei⸗ 
nem Teil mithelfen, daß die deutſche Seele 
reif und klar werde. 


Geſchichte und Politik 


Wer wirklich bemüht iſt, das italieniſche 
Volk und dadurch die italieniſche Geſchichte 
und die italieniſche Politik zu begreifen, 
dem bietet das Buch von Theodor Boh⸗ 
ner, der Italien und das ifalienifche Volk 
aus langjähriger Erfahrung genaueſtens 
kennt, „Mit den Augen des Ita⸗ 
lieners vom alten zum neuen Italien“ 
einen unentbehrlichen Wegweiſer (Leipzig, 
Felir Meiner. RM 5,80). Es räumt auf 
mit allen konventionellen Vorſtellungen des 
deutſchen Italienreiſenden und ſtellt ein 
Bild des Italieners hin, wie er wirklich iſt 
und wie er ſich ſelber ſieht. Das Buch iſt 
gegliedert in die Abſchnitte: Der Italiener; 
Der italieniſche Raum; Aus der italieni⸗ 
ſchen Geſchichte; Die italienifhe Exiſtenz; 
Kleiner Baedeker. Das Buch erweiſt ſich 
auch als ein guter Reiſebegleiter, da neben 
den großen Geſichtspunkten die kleinen Hin⸗ 
weiſe nicht zu kurz kommen. Die letzte Lehre 
des Buches iſt, daß die Politik Italiens 
ſich zwangsläufig aus dem Weſen des Ita⸗ 
lieners, wie es ſich in Geſchichte und Gegen⸗ 
wart herausbildete, ergibt. — Eine ent⸗ 
ſcheidende Epoche italieniſcher Geſchichte be⸗ 
handelt Fritz Wagner „Cavour 
und der Aufſtieg Italiens 
im Krimkrieg“ (Stuttgart, W. Kohl⸗ 
hammer. 4 Tafeln, 1 Karte. RM 4,50). 
Man hat damals in Italien und in der 
Welt nicht verſtanden, warum Cavour, der 
große italieniſche Patriot, das kleine Pie⸗ 
mont in die aktive Teilnahme am Krim⸗ 
krieg verwickelte. Heute erkennt man, daß 
ſein genialer Blick hierin die gegebene Mög⸗ 
lichkeit ſah, den erſten entſcheidenden Schritt 
zur Anmeldung von Italiens Anſpruch an 
der Weltpolitik und damit zur Befreiung 
und Einigung der Halbinſel zu tun. Die 
Größe ſeiner Leiſtung erkennt man am 
beſten an der Karte mit der damaligen Ge⸗ 
wichtsverteilung der Mächte und der Zer⸗ 
riſſenheit Italiens in kleine machtloſe Staa⸗ 
ten. — Der Major a. D. Dr. Carl 
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Mühlmann widmet eine grundlegende 
Unterſuchung einem wichtigen Kapitel des 
Weltkriege: „Das deutſch⸗tür⸗ 
kiſche Waffenbündnis im Welt⸗ 
kriege“ (Leipzig, Koehler & Amelang. 
1 Bild, 6 Kartenſkizzen. RM 18, —). Der 
Präſident der kriegsgeſchichtlichen For⸗ 
ſchungsanſtalt des Heeres, W. Foerſter, 
ſchrieb ein Geleitwort. Die Bedeutung des 
Buches liegt darin, daß erſtmalig auf der 
Grundlage der militäriſchen und politiſchen 
Urkunden der Stoff von deutſcher Seite 
behandelt wird, von denen einige dem 
Buche beigegeben ſind. Sehr wichtig und 
weſentlich ſind die Zeittafeln. Es war viel 
Zwieſpältiges in dieſem Bündnis, und es 
galt viele Schwierigkeiten zu überwinden. 
Mühlmann war mit kurzer Unterbrechung 
während des ganzen Krieges in wichtigen 
militäriſchen Stellungen in der Türkei und 
kann aus eigener ſcharfſichtiger Erfah⸗ 
rung urteilen. So iſt hier ein Dokument 
von hohem militäriſchem und politiſchem 
Wert entſtanden. — Sehr willkommen iſt 
die „Hand karte der Türkei“, die 
Profeſſor Faik Sabri Duran be⸗ 
arbeitet hat (Wien, Geographiſches Inſti⸗ 
tut E. Hölzel. RM 2,40). Sie iſt im Maß⸗ 
ſtab 1: 2000 O00, 80 & 45 cm groß und 
genügt allen modernen kartographiſchen 
Anſprüchen. — Als ein deutſches Schick⸗ 
ſalsbuch iſt das vom Deutſchen Auslands⸗ 
inſtitut herausgegebene Werk „Der 
Wanderweg der Rußland⸗ 
deutſchen“ zu bezeichnen, erſchienen als 
Jahrbuch der Hauptſtelle für die Sippen⸗ 
kunde des Deutſchtums im Ausland (Stutt⸗ 
gart, W. Kohlhammer. 16 Karten, 21 Bil⸗ 
der. RM 9, —). Ein Geleitwort ſchrieb 
Karl Goetz. Eine ganze Reihe berufener 
Mitarbeiter behandeln in Einzelaufſätzen 
den Weg der verſchiedenen deutſchen Grup⸗ 
pen nach Rußland, ihr Schickſal dort und 
ihre erneuten erzwungenen Wanderungen 
zurück in die alte Heimat, nach Kanada, 
USA., Mexiko, Braſilien, Argentinien, Uru⸗ 
guay, Paraguay, Sibirien und Ching. Eine 
Unſumme von Leid und eine Unſumme von 
ungebrochener Kraft und Leiſtung, immer 
überſchattet von dem Schickſal des Geſamt⸗ 
volkes hat hier eine muſtergültige Dar⸗ 
ſtellung erfahren. Sehr bedeutſam vom 
volks⸗ und ſippenkundlichen Standpunkt 
aus iſt die Darſtellung der Stammfolge 
eines rußlanddeutſchen Koloniſtengeſchlechts 


Kleine Koftbarkeiten 


aus Kunſt und Geſchichte 


Herausgegeben von Dr. J. G. Plaßmann 


unter Mitarbeit von Dr. Bohmers, Prof. Dr. Dirlmeier, Dr. Fuchs, 
agebruch, Dr. W. Uüller, Prof. Dr. Paulſen, Dr. Plaßmann, 
Prof. Dr. Till, Dr. Werner, Prof. Dr. Wüſt u. a. 


Kleine Koftbarkeiten werden hier dem Schauen und dem Verſtehen 
dargeboten: Nicht als Gegenſtände gelehrter Abhandlungen, ſondern 
als Stücke aus einem großen Schatz, in denen ſich das goldene 
Blinken von Gedanken aus Jahrtauſenden gefangen hat, die von 
hier aus ihren Schein über weite zuſammenhänge werfen. 

Es ſind nicht nur die goldenen Schätze des Bodens und der Gräber, 
ſondern auch Bauten von beträchtlichen Ausmaßen, Bilder auf 
Felſen und nicht zuletzt die leuchtenden und tönenden Altertümer 
aus dem reichen Lande des Volkstums und der Volkskunſt. In ihnen 
hat uns die germaniſche Vorzeit ihre reichſten und lebendigſten 
Schätze hinterlaſſen. Ihre innige Verwandtſchaft mit dem weiten 
Reiche des indogermaniſchen Geiſtes erweiſt ſich hier in ihren koſt⸗ 
barſten und lebendigſten Stücken. 

Sie ſeien allen denen dargeboten, die ſich von dreitauſend Jahren 
Rechenſchaft geben und das völkiſche Lebensgefühl unſerer Tage 
mit dem Bewußtſein des Ewigen durchdringen wollen. 

Zu jedem Beitrag gehören zwei bis drei Bilder. Es werden ſechzehn 
Themen behandelt, darunter die Externſteine, das Jahrmännchen 
von Bremen, ein Bild von Stilicho, langobardiſche Kleinode, die 
Zierſcheiben des Thorsberger Moorfundes, das Zammerkreuz auf 
iddenſee, die Pelasgermauer der Akropolis, Felsbilder u. a. 


Das Buch iſt unter Mitarbeit bewährter Graphiker 
als Geſchenkwerk ſorgfältig ausgeſtattet / Soch⸗ 
format: 32K 20 Zentimeter, ca. 392 Textſeiten auf 
Bütten, 36 Runſtdruckbildſeiten, Ganzleinen Rm 4,80 
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von 1600 bis 1938. Der beigefügte Appa⸗ 
rat iſt mit großer Sorgfalt gearbeitet. 


Lyrik 


Es iſt ſchon eine auszeichnende Viſitenkarte, 
wenn ein Verlag, und gerade in heutiger 
Zeit, einen weſentlichen Teil ſeiner Arbeit 
der Lyrik widmet, denn das beweiſt, daß 
der Verlag ſeine Aufgabe als ernſten 
Dienſt an deutſchem Geiſtesgut und am 
deutſchen Wort anſieht. Seit Jahren gibt 
der Verlag Heinrich Ehlermann, Hamburg, 
„Blätter für die Dichtung“ heraus unter 
dem Titel „Das Gedicht“, von denen 
uns die erſte Folge des 6. Jahrgangs vor⸗ 
liegt. Alles, was hier gebracht wird, iſt 
weſenhaft und wendet ſich an Menſchen, 
die es mit dem Leben und ſich ſelber und 
ihrer Seele ernſt meinen. Die Sammlung 
will die zeitgenöſſiſche Dichtung unter be⸗ 
ſonderer Berückſichtigung der jungen Dich⸗ 
tung, ſoweit ſie ſubſtanzhaltig iſt, aufzeigen 
und damit den Beweis erbringen, welchen 
geiſtigen Raum die Lyrik heute beherrſcht. 
In dem 1. Hefte ſind Bekenntniſſe und Be⸗ 
trachtungen aus neuerem deutſchem Schrift⸗ 
tum von H. Nagel zuſammengeſtellt. Ein 
weiteres dieſer kleinen, gut gedruckten Hefte 
enthält den wundervollen Brief des Wands⸗ 
becker Boten Matthias Claudius an ſeinen 
Sohn Johannes und neun weihnachtliche 
Gedichte verſchiedener Lyriker. Das Heft 
„Heimat, Volk und Gott als Gegenſtände 
neuer deutſcher Lyrik“ vereinigt in kleinſter 
Auswahl Gedichte von Friedrich Biſchoff, 
Ludwig Friedrich Barthel, Hermann Clau⸗ 
dius, Rudolf Alexander Schröder, Kurt 
Heynicke u. a. Ein weiteres Heft bringt 
„Ausgewählte Gedichte“ von Hans Leif⸗ 
helm. Und wiederum ein anderes plattdeut⸗ 
ſche Gedichte von Hermann Claudius unter 
dem Titel „De Wegg na Hus“. Endlich 
noch von Ernſt Stadler „Ausgewählte 
Gedichte“, in denen 10 Gedichte von er⸗ 
leſener ſeeliſcher Feinheit und edler Form 
vereint ſind. — In der Sammlung 
„Aus dem ewigen Schatz deut⸗ 
ſcher Lyrik“ (Potsdam, Rütten & 
Loening) ſind neu erſchienen: Matthias 
Claudius „Das Tagverkünden“, eine Aus⸗ 
wahl durch Alfred Gerz. Gerz wählte auch 
die Gedichte der andern Bände mit Fein⸗ 
ſinn und Verſtändnis aus: Klopſtock „Der 
große Gedanke“; „Der Göttinger Hain“ 
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mit Gedichten von Hölty, Miller, Bürger, 
Stollberg, Voß und „Die guten Geiſter“, 
eine Auswahl in zwei Bänden aus der 
Lyrik des 18. Jahrhunderts. — Von 
Georg von der Vring ſind unter 
dem Titel „Dumpfe Trommel, 
ſchlagan!“ Gedichte, die ſich mit Krieg 
und Manneswerk beſchäftigen, erſchienen 
(Hamburg, H. Goverts). — Die ſchönſten 
Frühlings⸗ und Liebeslieder der deutſchen 
Dichtung faßt Band; der „Wiener Büche⸗ 
rei“ (Wien, W. Trick. RM 1,80) zuſam⸗ 
men in der Auswahl durch Maria 
Grengg, die ein zartes farbiges Titel⸗ 
blatt „Rotſchwänzchen“ der Sammlung 
„Wie ſchön blüht uns der Maien“ 
voranſtellte. Aufgenommen ſind Lieder deut⸗ 
ſcher Minneſänger, aus dem Wunderhorn, 
unſerer Klaſſiker, der Romantik bis zu 
Storm, Meyer und Keller. — Ein köſt⸗ 
liches Geſchenk ſind „Die Vierzeiler 
Omar Chajjams“, die von C. H. 
Rempis aus dem Urtext verdeutſcht ſind 
nach der klaſſiſchen Auswahl und Anord⸗ 
nung mit der Fitz Gerald einen der größ⸗ 
ten Dichter der Weltliteratur für das 
ganze Abendland erſchloß. Rempis hat das 
beſeitigt, was Fitz Gerald an eigenen Ge⸗ 
danken in ſeine Nachdichtung des Perſers 
hineingetan hat, ohne dadurch deſſen Lei⸗ 
ſtung irgendwie verkleinern zu wollen. — 
Eine hübſche Erzählung hierzu bilden die 
„Hafiſiſchen Vierzeiler“, in 
der Nachdichtung Friedrich Rückerts, 
deren Ausgabe Wilhelm Eilers beſorgte 
(beide Deſſau, K. Rauch. Je RM 2,50). 
Der perſiſche Text iſt dem deutſchen gegen⸗ 
übergeſtellt. Beide Bändchen ſind gut mit 
ſachkundigen Erläuterungen verſehen. 


Erzähltes 


Die Verwirrungen, die der Weltkrieg 
unter den Menſchenſchickſalen anrichtete, 
geben den Stoff zu der Erzählung von Wil⸗ 
librord Menke „Die Stimme des 
Blutes“ (Paderborn. F. Schöningh). 
Ein lothringer Junge, der bei Freunden in 
Paris bei Kriegsausbruch weilt, verliert 
durch den Krieg beide Eltern und vermeint⸗ 
lich auch ſein Schweſterchen, wird von 
guten Franzoſen als eigenes Kind aufge⸗ 
zogen und trifft dann als Erwachſener im 
Spiel des Lebens ſeine Schweſter, die von 
einer deutſchen Frau nach dem Tode der 


FRIEDRICH HEISS 


Der Sieg im Dften 


Ein Bericht vom Kampf 
des deutschen Volksheeres in Polen 


Mit einer militärpolitischen Darstellung 
von Oberst Rudolf Ritter von X ylander 


72. Tsd. 20 Seiten Text, 100 Seiten Bil- 

der und Karten auf Kunstdruckpapier. 

Bildtexte in drei Sprachen (deutsch, 

englisch, französisch) / Halbleinenband 
mit Igraf-Pergament RM 4,— 


Eine erstaunliche Fülle besten Bildmate- 
rials ist zusammengetragen worden. 
Nichts ist vergessen worden, was die 
Haltung und Leistung von Führung und 
Truppe verdeutlichen könnte, und auch 
die Landschaft wird lebendig veran- 
schaulicht. Auch derjenige, der in diesen 
Wochen die laufenden Publikationen 
genauer verfolgt hat, ist erstaunt über 
diese zum Teil photographisch sehr gut 
gesehenen Bilder, die tadellose technische 
Herrichtung und die ausgezeichnete 
Komposition des Bildteils. Für jeden 
einzelnen Volksgenossen bedeutet dieses 
Buch ein Dokument von bleibendem 
Wert, eine eindringliche Darstellung 
größter Tage unserer Geschichte, die ihm 
in der Zukunft alles das in das Ge- 
dächtnis zurückrufen wird, was in der 
Erinnerung nur allzu schnell verblaßt. 


Berliner Börsenzeitung, 21.12.39: 


Lolk und Reich Verlag 


G. m. b. H. 


Berlin W 9 


FRIEDRICH HEISS 


Bei uns 
in Deutſchland 


Ein Bericht 


91.140. Tausend. 168 Seiten Kunst- 
druckpapier, 156 Bilder und graphische 
Darstellungen / Halbleinen mit Igraf- 


Pergament, gebunden RM 4,50 


Ein sehr stolzes Buch, das jeden Deut- 
schen mit unendlicher Freude erfüllt, 
denn es zeigt im Bild landschaftliche 
Reize unserer Heimat und schildert an 
wenigen, eindrucksvollen Beispielen die 
politische Arbeit der letzten Jahre. ie 
Bild und Text ein anschauliches Stück 
deutscher Geschichte, das leider der 
Ausländer nicht immer zu kennen pflegt. 
Dieses Buch möge gerade unter ihnen die 
Bemühungen um eine gerechtere Einstel- 
lung zu uns unterstützen. In dem schlich- 
ten Titel dieses meisterhaft ausgestalteten 
Dokuments kommt schon die Offenheit 
zum Ausdruck, in der wir zeigen kön- 
nen, wer wir sind und was wir leisten. 


Wille und Macht, Berlin 


Volk und Neich Verlag 


G.m.b.H. 


Berlin W 9 
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Eltern behütet blieb. Ihm, der ganz Fran⸗ 
zoſe geworden war, wird durch dies Be⸗ 
gegnen die Kindheit wieder lebendig und 
fein deutſches Blut wach. — Arthur 
Imre, der norwegiſche Autor, ſchildert 
in kunſtvoller Schlichtheit in ſeinem Ro⸗ 
man „Intermezzo“ mit zartem Ver⸗ 
ſtändnis für die erſten Gefühlsregungen 
junger Menſchen, aber ganz unſentimental 
die Liebe eines Fiſcherſohnes und der Nach⸗ 
barstochter, zu der er nach dem erſten Sich⸗ 
verlieren an ein Mädchen, das innerlich gar 
nicht zu ihm paßt, in der Sicherheit echten 
Gefühls zurückkehrt. — Groß angelegt iſt 
der Roman der Amerikanerin G. B. Lan⸗ 
eafter „Die Lovels und ihre 
Frauen“ (Stuttgart, Deutſche Ver⸗ 
lagsanſtalt. Deutſche Übertragung von 
W. E. Süskind. RM 8, —). Er ſchildert 
in dem Schickſal einer aus England aus⸗ 
wandernden Familie das Werden des Do⸗ 
minion Neuſeeland. Mit bewundernswerter 
Fertigkeit meiſtert dieſe Frau die Fülle der 
Perſonen, deren jede ausgeprägte Eigen⸗ 
züge von einfacher engliſcher Korrektheit 
und Starrheit bis zu überſprudelndem 
Abenteurertum trägt. Jede einzelne Geſtalt 
iſt ein Meiſterſtück, und hinter dem Er⸗ 
leben dieſer Perſonen, das man ohne Er⸗ 
matten in ſtarker Spannung zu Ende lieſt, 
erhebt ſich das Geſicht eines Koloniallandes, 


das den auf ihm geborenen Menſchen ſei⸗ 
nen eigenen Stempel aufprägt und ſie letzt⸗ 
lich über die engliſchen Eltern mit dem 
höheren Rechte des neuen Menſchentyps 
ſiegen läßt. Sehr nachdenkliche Dinge ſtehen 
in dieſem Buche, geſchrieben mit der ganzen 
kühlen pſychologiſchen Kraft des Angelſach⸗ 
ſen über engliſche Kolonialmethoden im 
Kampfe mit den Maoris. 


Kalender 


Blodigs Alpenkalender liegt 
für 1941 im 16. Jahrgang vor (München, 
Verlag des Blodigſchen Alpenkalenders. 
Paul Müller. RM 2,90). Er bedarf wirk⸗ 
lich keiner Empfehlung mehr, und die Aus⸗ 
wahl der Bilder aus den Oſtalpen, die be⸗ 
ſonders reichhaltig iſt, den Weſtalpen und 
andern, auch ausländiſchen Gebirgsgebie⸗ 
ten iſt wiederum durchaus auf der Höhe, 
die Kriegszeiten haben der Güte dieſes Ka⸗ 
lenders keinen Abbruch getan. — Als ein 
echter Hausfreund ſtellt ſich in ſeinem 
78. Jahrgang wiederum der „Mecklen⸗ 
burgiſche Voß un Haas⸗Ka⸗ 
lender 1941“ dar (Wismar, Hinſtorff. 
RM 0,25). Neben den plattdeutſchen Bei⸗ 
trägen iſt natürlich auch das kriegeriſche 
Geſchehen berückſichtigt. Die verſchiedenen 
Rubriken zum praktiſchen Gebrauch ent⸗ 
ſprechen den Vorjahren. Rudolf Pechel. 
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ERNESTO GRASSI 


Die Bedeutung der Antike 
für unfere Überlieferung 


Die deutſche Veröffentlichung der im Januar 1941 er⸗ 
ſcheinenden Schrift „Verteidigung des Huma⸗ 
nismus. Die geiſtige Vorausſetzung der 
Reform der Studien in Italien“! vom ita⸗ 
lieniſchen Erziehungsminiſter Giuſeppe Bottai ver- 
langt eine klärende Einleitung, welche die Bedeutung des 
Problems der Beziehung zur Antike innerhalb der deut⸗ 
ſchen und italieniſchen Überlieferung andeuten muß. Darin 
wird ſogleich das Ziel offenſichtlich, das ihre Ausgabe ver⸗ 
anlaßt, und ein Problem, das heute zu ſeiner Erörterung 
gelangen muß. 


Italieniſche Überlieferung heißt im weſentlichen Beziehung zur römiſchen und 
griechiſchen Antike. Während des ganzen Mittelalters war in Italien die Bezie⸗ 
hung zur klaſſiſchen Vergangenheit nie abgeriſſen. Dies findet ſeinen ſymboliſchen 
Ausdruck darin, daß Dante zum Führer Virgil wählen konnte. An der Schwelle 
der Neuzeit tritt dann die eigentliche „italieniſche“ Überlieferung aus dem Uni⸗ 
verſalismus des Mittelalters, eben durch die erneute Entdeckung der klaſſiſchen 
Welt, heraus. 

Mit der politiſchen Einigung Italiens erhebt ſich, um 1860, die Frage nach dem 
Weſen der eigenen geiſtesgeſchichtlichen Überlieferung. Zwei verſchiedene Richtun⸗ 
gen ſind da erkennbar, beide wirkten entſcheidend auf die italieniſche Haltung zur 
Antike ein. Die eine wandte ſich ausdrücklich gegen jede Abhängigkeit von fremdem 
Gedankengut, um die römiſche, „italieniſche“ Überlieferung rein zu erhalten. Ihr 
Führer war V. Gioberti. Die zweite Richtung, die bis vor kurzem in der italie⸗ 
niſchen Geiſtesgeſchichte allein herrſchte, ging auf die deutſche Philoſophie zurück, 
das heißt vor allem auf den deutſchen Idealismus, in dem — wie Spaventa 
meinte — das Weſen jener italieniſchen Philoſophie mündet, die im Zeitalter der 
Renaiſſance begonnen habe und in Italien von der Gegenreformation vernichtet 
worden ſei. Durch dieſe Auffaſſung wurde auch auf philoſophiſchem Gebiet die 
Beziehung zur Antike eindeutig und zugleich merkwürdig beſtimmt. Denn mit die⸗ 
ſem, wenn auch ſelbſtändigen, Wiederdenken des deutſchen Idealismus wurden 
Hegels grundſätzliche hiſtoriſche Urteile über die Antike übernommen. Die dia⸗ 
lektiſche Auffaſſung von der fortſchreitenden Entwicklung der Philoſophie, die 
Auseinanderſetzung und Überwindung ganz beſtimmter Theorien, die auch der 
antiken Philoſophie anzugehören ſchienen, all dieſes führte dazu, daß man eine 
lebendige Bedeutung der antiken Philoſophie für die Geiſteswelt der neuen Zeit 
leugnete. Faktiſch hat ſich alſo der Einfluß der deutſchen Philoſophie auf die ita⸗ 
lieniſche in dieſer Hinſicht grundſätzlich negativ ausgewirkt. Die Beziehung zur 
Antike war philoſophiſch entwertet und damit abgebrochen. Nicht zufällig 
gehen wir hier von der philoſophiſchen Beziehung zur Antike aus und betrachten 


„Schriften für die Geiſtige Überlieferung“ (Berlin, H. Küpper vorm. G. Bondi). 
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fie als entſcheidend. Die Frage der Beziehung zur Vergangenheit iſt eine weſent⸗ 
lich philoſophiſche. 


* 


Wenn man die Beziehung zur Antike in Italien ohne rhetoriſche Gemeinplätze 
erörtert, ſo erweiſt ſich ihre Geſchichte als äußerſt kompliziert und mit dem Problem 
des Beginns des modernen Denkens innigſt verknüpft“. Für die geiſtige italieniſche 
Überlieferung iſt ſie von ſchickſalhafter Bedeutung. 

Wie wir ſchon andeuteten, beginnt die geiſtesgeſchichtliche Überlieferung Ita⸗ 
liens mit der Erneuerung der Beziehung zur Antike, wie ſie im XIV. Jahrhundert 
durch den Humanismus mit der Wiederentdeckung und Interpretation der antiken 
Texte, mit dem Entſtehen der Philoſophie und mit dem Problem des Wortes be⸗ 
wirkt wird. 

Innerhalb dieſes Humanismus ſind zwei grundſätzlich verſchiedene Richtungen 
aufzuweiſen. Die eine, rein philologiſch, „humaniſtiſch“ im traditionellen Gebrauch 
des Wortes, begnügt ſich mit der literariſchen Interpretation der Texte und zieht 
kaum das philoſophiſche Problem der Überlieferung des Wortes auch nur in Er⸗ 
wägung. Jede Philologie iſt aber weſentlich mit dem philoſophiſchen 
Problem des Wortes verknüpft, denn ihre Vorausſetzung iſt die Löſung des-Pro- 
Proll des Verſtehens, und dieſes iſt kein philologiſches, ſondern ein philoſophiſches 

roblem. 

Bei der Deutung philoſophiſcher Texte bedient ſich dieſe rein philologiſche 
Interpretation chriſtlich⸗mittelalterlicher, teilweiſe ſcholaſtiſcher Begriffe, und 
zwar in ſolchem Maße, daß ſpäter etwa Giordano Bruno, als er in ſeine Ausein⸗ 
anderſetzung mit den klaſſiſchen Philologen eintrat, die reine Philologie — ſoweit 
fie philoſophiſche Texte interpretiert — mit ſcholaſtiſch⸗philoſophiſcher Bildung 
gleichſetzt. : 

Die zweite, meiſt kaum gekannte Richtung erkennt allerdings, daß das Problem 
des Wortes weſentlich philoſophiſch iſt. Die Philologie iſt — etwa für Leo⸗ 
nardo Bruni — nicht mehr eine einzelne Wiſſenſchaft, ſondern ſie umfaßt das Pro⸗ 
blem des Menſchen und ſeiner Bildung: denn das Wort wird als Weſen des 
Menſchen erkannt. Die Vermittlung der Antike wird ſo Moment des ganzen philo⸗ 
ſophiſchen Fragens, wovon die „Humaniſten“ in traditionellem Sinne gar nichts 
ahnen. Die Beziehung zur Antike gewann damit nicht nur eine allgemeine erziehe⸗ 
riſche Bedeutung, ſie wurde nicht bloß Moment eines nur rhetoriſch⸗klaſſiziſtiſchen 
Wiederauflebens der Antike, ſondern ſie wurde zur Aufgabe, damit der Menſch 
über ſich ſelbſt Klarheit gewinne. 


* 


Die rein „philologiſche“ Beziehung zur Antike, welche unbekümmert um das 
philoſophiſche Problem des Wortes in der Antike nichts als das „klaſſiſche“ Muſter 
ſah, iſt für den italieniſchen Geiſt lange Zeit beſtimmend geweſen. 

Dieſe nur „philologiſche“ Überlieferung, die ſchon im XIV. Jahrhundert auf⸗ 
tritt, ſetzt ſich ununterbrochen fort und verbindet ſich teilweiſe auch mit der chriſt⸗ 
lichen Tradition, die immer wieder das antike Denken zu bändigen und ungefähr⸗ 


* Diefe Frage iſt ausführlich behandelt von E. Graſſi, Der Beginn des modernen Denkens. 


Von der Leidenſchaft und der Erfahrung des Urſprünglichen. Jahrbuch für die Geiſtige Über⸗ 
lieferung, Berlin 1940. 
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lich zu machen verſucht. Dieſe Richtung ſpielt eine große Rolle auch außerhalb 
Italiens und führte zu der Auffaſſung der Antike, die wir dann „klaſſiziſtiſch“ 
nennen. Ihre Wirkung reicht bis ins Gebiet der modernen Philoſophie, welche 
ſich zu eigener Selbſtändigkeit durchringt, im Kampf gegen Begriffe, die teilweiſe 
durch die chriſtlich⸗neuplatoniſche Deutung Platos, teilweiſe durch die naturaliſtiſche 
Deutung des Ariſtoteles entſtanden ſind. Die Überwindung dieſer Begriffe durch 
den Idealismus brachte in Italien die feſte Überzeugung mit ſich, daß damit auch 
die Überwindung der antiken Philoſophie vollzogen ſei. Wir ſelbſt leben viel zu ſehr 
in der Atmoſphäre der „modernen“ Philoſophie, um zu erkennen, wie tief, wie 
entſcheidend unſere Haltung zur Antike auch auf dem Gebiet der Philoſophie 
noch immer dieſer traditionellen Vorausſetzung entſpringt. 

Daraus folgt bezüglich des Verhältniſſes zur Antike für Italien eine ſehr 
merkwürdige Situation. Einerſeits fordert ſchon der Nationalſtolz, immer wieder 
das Fortbeſtehen eines engen Verhältniſſes zur Antike zu behaupten, was dazu 
führte, daß man ſich lediglich auf die „ewige“, allgemeine Bedeutung der Antike 
für das Schickſal der abendländiſchen Kultur beruft. Andererſeits aber hatte man 
infolge der herrſchenden philoſophiſchen Einſtellung keine Möglichkeit, eine 
wirklich neue, lebendige Beziehung zum antiken Denken wiederherzuſtellen. Die 
Beziehung zur Antike wurde damit faktiſch immer unproblematiſcher, „ſelbſtver⸗ 
ſtändlicher“. — Aber heute kann eine Verteidigung der Antike in einer allgemeinen 
„klaſſiziſtiſchen“ Weiſe, eben auf Grund der Vorausſetzung der „Selbſtverſtänd⸗ 
lichkeit“ dieſer Beziehung, keine Gültigkeit mehr haben. 


* 


Ganz anders iſt die Situation der Beziehung zur Antike in Deutſchland. Der 
Zuſammmenbruch des deutſchen Idealismus, gleich nach dem Tode Hegels, hat die 
ſyſtematiſche Haltung dieſer Richtung des Philoſophierens gegenüber dem anti⸗ 
ken Denken wirkungslos gemacht. Schon während Hegel mit Hölderlin und Schel⸗ 
ling im Tübinger Stift war, entſtand neben einer theoretiſchen Deutung der anti⸗ 
ken Philoſophie Hölderlins eine weſentlich untraditionelle Auffaſſung von der anti⸗ 
ken Welt, die in keiner Beziehung mehr zur hiſtoriſchen Überlieferung des italie⸗ 
niſchen „rein philologiſchen“ Humanismus ſteht. Hölderlins Auffaſſung wird erſt 
heute in ihrer ganzen Tragweite und Bedeutung gewertet: ſeine theoretiſchen 
Schriften, etwa die Entwürfe zum Empedokles, enthalten eine tiefe, grundſätz⸗ 
lich untraditionelle Deutung antiken Denkens und Weſens “. 

Der deutſche Geiſt verwirklicht hier eine ſelbſtändige Auseinanderſetzung mit der 
klaſſiſchen Welt, die ſich grundſätzlich von der traditionellen italieniſchen Deutung der 
Antike und der klaſſiziſtiſchen Überlieferung ſcheidet. Hölderlin iſt nur einer der Kron⸗ 
zeugen dieſer ganz anderen Haltung zur Antike, die im XIX. Jahrhundert Deutſch⸗ 
land aufweiſen kann. Selbſt wenn man die Frage beiſeite läßt, welches Verhält⸗ 
nis Winckelmann, Goethe oder Humboldt zur Antike an den Tag legten, ſo muß 
unbedingt zugegeben werden, daß nur die deutſche Überlieferung zu einer entſchei⸗ 
denden Auseinanderſetzung mit dem traditionellen Humanismus gelangte. Nur 
in ihr finden wir das unabläſſige Bemühen, den Geiſt der grammatiſchen klaſſiſchen 


Zu dieſer Frage gibt Walter F. Otto weſentliche Beiträge in feinem Aufſatz: „Der Urfprung 
von Mythos und Kultus“ in dem ſoeben erſchienenen Werk: „Geiſtige Überlieferung. Ein Jahr⸗ 
buch“ und im zweiten Heft („Der griechiſche Göttermythos bei Goethe und Hölderlin“) der das 
Jahrbuch begleitenden Reihe der „Schriften für die Geiftige Überlieferung”. 
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Philologie — ſofern er ſich als Hüter der Beziehung zur Antike gebärdet — zu 
überwinden, in eben jenem Sinne, in dem es um 1890 Nietzſche tat. Hier iſt nicht 
der Ort, auf die mit Nietzſche zum Wort gekommene neue Auffaſſung der Antike 
und die damit verbundenen Probleme einzugehen. Wichtig iſt nur, feſtzuſtellen, daß 
ſchon am Ende des XIX. Jahrhunderts — im Gegenſatz zur herrſchenden Situa⸗ 
tion in Italien — in Deutſchland das Weſen der Beziehung zur Antike grund⸗ 
ſätzlich als problematiſch erkannt wird. 

Hier iſt der Punkt, wo die moderne deutſche Überlieferung in der Aufſtellung 
des Problems ſich weſentlich mit jener anderen unbekannteren Richtung italie⸗ 
niſcher Überlieferung berührt, mit jener Überlieferung, die feit dem Zeitalter des 
Humanismus das Problem des Wortes als ein weſentlich philoſophiſ ches 
aufzufaſſen lehrte. Dieſe andere Richtung italieniſcher Überlieferung wurde im 
„Jahrbuch“ aufgewieſen, auch um zu zeigen, wie ebenfalls innerhalb der geiſtigen 
Überlieferung Italiens ein tieferes Verſtändnis für das philoſophiſche Weſen 
der Philologie lebendig war und iſt. 


Dieſe kurzen Andeutungen mögen genügen, um ein Verſtändnis für die geiſtigen 
Vorausſetzungen der Schrift Giuſeppe Bottais zu vermitteln. Dieſe Schrift iſt 
ein Dokument, welches zeigt, wie innerhalb des italieniſchen Überlieferns das 
Problem der Antike aufgegriffen wird. 

Wir glauben, daß der Mitteilung dieſer Schrift entſcheidende Wichtigkeit 
zukommt. Denn ſie iſt nicht bloß Ausdruck der beiden verſchiedenen Haltungen der 
italieniſchen Überlieferung, ſondern in ihr kommen die geiſtigen Vorausſetzungen 
der großen Reform der Studien in Italien, die durch die „Carta della Scuola“ 
bewirkt werden ſoll, zum Ausdruck, und zwar durch das Wort deſſen, der dieſe 
Reform nach dem Willen desjenigen, der heute die Geſchicke Italiens entſcheidet, 
verwirklicht hat und den hohen Mut aufbrachte, den wertlos gewordenen Begriff 
„Humanismus“ mit neuem Leben zu füllen. 


* 


Das ſo verſchiedene Verhältnis zur Antike, das innerhalb der italieniſchen 
Überlieferung im Vergleich zur deutſchen aufzuweiſen iſt, muß heute zu einer 
Auseinanderſetzung gelangen. Es genügt nicht, nur „vergleichend“ vorzugehen, ſon⸗ 
dern die Frage muß zum Gegenſtand eines „agon“, eines Kampfes werden, deſſen 
Preis die erneute Beziehung zur Antike ſein wird. Nicht der Wille, eine Beziehung 
zur Vergangenheit herzuſtellen, entſcheidet das Verhältnis zu dieſer Vergangen⸗ 
heit, ſondern die Fähigkeit, es als ein Problem zu empfinden und zu geſtalten. 

Wir dürfen die grundſätzlich verſchiedenen Schwierigkeiten, die ſich heute in 
Deutſchland — im Unterſchied zu Italien — einer lebendigen Fortſetzung der Be⸗ 
ziehung zur Antike entgegenſtellen, dabei nicht überſehen: der langwährende Kampf 
gegen die Philologie, die Entwertung dieſer Philologie, damit verbunden das 
Sinken ihrer Bedeutung für die Erziehung, all dies ſind Momente, die den deut⸗ 
ſchen Geiſt ſcheinbar immer mehr von jener Vergangenheit entfernen. Dennoch 
hat dieſe Frage — zu deren Klärung ſowohl das „Jahrbuch“ wie die „Schriften für 
die Geiſtige Überlieferung“ auch dienen ſollen — weder in Deutſchland noch in 
Italien ſchon ihre Antwort gefunden. Wird die italieniſche Überlieferung — in 
einer eingehenden Auseinanderſetzung mit dem traditionellen Begriffe der Antike 
und des Humanismus — erneut die Frage der Beziehung zur Antike herſtellen 
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oder wird fie ſich mit der ſcheinbaren „Selbſtverſtändlichkeit“ dieſer Beziehung 
begnügen und die Erörterung dieſer Frage der deutſchen Überlieferung überlaſſen? 
Wird überhaupt der Faden des Wiſſens um dieſe Vergangenheit die Spannung 
dieſer Zeit aushalten oder wird er reißen. Um die Beantwortung dieſer Frage muß 
jeder auf ſeinem Gebiet innerhalb der Grenzen der eigenen Überlieferung ringen 
und kämpfen. Die Geſchichte, die wir geſtalten, wird auch in dieſer Hinſicht be⸗ 
zeugen, ob eine jahrhundertealte, für beide Völker geheiligte Überlieferung noch 
Lebenskraft und Lebensrecht hat. 


HANS ROESELER 
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Volk iſt mehr als Staat. Das ift die Lehre, die uns der Weltkrieg und fein 
unglückliches Ende gaben. Die ſtaatlichen Gebilde, die — einſchließlich des Deut⸗ 
ſchen Reiches von 1919 — dem Verſailler Syſtem ihr Daſein verdankten, waren 
unter völkiſchen Geſichtspunkten geſehen verfälſchte und lebensunfähige Kunſt⸗ 
bauten, deren Verfall ſchon ſeit ihrer Entſtehungszeit wahrſcheinlich war. Die 
Völker und ihre Grenzen waren anders gelagert als die Staaten. Sie über⸗ 
ſchnitten ſich mit den ſtagtlichen Grenzen, ſie waren ineinander verzahnt. Und 
mitten durch die verzahnten Grenzen der Volkstümer gingen die Grenzen der 
Stgaten. Daraus ergab ſich notwendigerweiſe der Anlaß des großdeutſchen Frei⸗ 
heitskampfes, deſſen erſtes Stadium wir jetzt ſiegreich hinter uns haben. 

Aber auch innerſtaatlich hat ſich, wie es ſcheint, ergeben, daß Volk mehr iſt als 
Staat. Einer der Führer der jungen Stgatsrechtlergeneration, Reinhard Höhn, 
Profeſſor an der Univerſität Berlin und Direktor des Inſtituts für Staatsfor⸗ 
ſchung, hat ſich ſchon 1937 auf dem II. Internationalen Kongreß für Rechtsver⸗ 
gleichung, der damals im Haag ſtattfand, in einem programmatiſchen Vortrag 
„Vom Weſen des Rechts“ grundlegend über das Verhältnis von Volk zu 
Staat ausgelaſſen und dabei mit größter Deutlichkeit ausgeſprochen, daß die poli- 
tiſche Einheit und Ganzheit nicht mehr im Staat, ſondern im Volk zu ſehen iſt. 
„Das geführte Volk wird nicht erſt auf dem Wege über den Staat rechts⸗ und 
handlungsfähig, ſondern iſt in ſich eine lebendige und aktionsfähige Einheit. Der 
Staatsbegriff beſchränkt ſich damit auf ſeine Funktion im Dienſte der Volks⸗ 
gemeinſchaft. Er verliert den Charakter als eigene Größe und kann insbeſondere 
nicht mehr als Perſönlichkeit oder Körperſchaft konſtruiert werden. Als Behör— 
den⸗ und Beamtenapparat dient der Staat in der Hand des Führers den 
Zwecken der Volksgemeinſchaft. ... Mit der Bezeichnung des Staates als 
Apparat iſt lediglich zum Ausdruck gebracht, daß der Staat für beſtimmte Zwecke 
der Volksgemeinſchaft eingeſetzt wird und nicht als eigene Herrſchaftsperſönlich⸗ 
keit handelt.“ 

Dieſe Auffaſſung mag manchen im erſten Augenblick etwas verwundert auf⸗ 
merken laſſen, ja vielleicht ſogar erſchrecken, der bisher mit Hingabe dem Staate 


Vgl. Sonderheft des 11. Jahrganges der Zeitſchrift für ausländiſches und internationales 
Privatrecht, Berlin 1937. S. 151 ff. 


105 


Hans Roeseler 


zu dienen gewohnt war und dem es ſelbſtverſtändlich erſchien, dem Staat gegen- 
über als einer Rechtsperſönlichkeit hoher oder höchſter Art eine unverbrüchliche 
Treuebindung zu empfinden. Und es darf auch nicht verſchwiegen werden, daß 
auch von Höhn, wenn er auch vom Staat lediglich als von einem Behörden⸗ und 
Begmtenapparat ſpricht, immerhin einſchränkend bemerkt wird, daß die deutſche 
ſtaatstheoretiſche Auseinanderſetzung verſuche, der neuen politiſchen Wirklichkeit 
gerecht zu werden und das Volk in den Mittelpunkt der ſtaatsrechtlichen Betrach⸗ 
tung zu ſtellen. „Über dieſes Ziel herrſcht weitgehend Einigkeit. Der Weg, auf 
dem es erreicht werden kann, iſt noch umſtritten. Ihn zu klären und im einzelnen 
die Folgerungen darzulegen, die ſich aus der Meufundierung der deutſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft vom Staate ergeben, iſt die Aufgabe der deutſchen Staatsrechtstheorie in 
den nächſten Jahren.“ 5 

Damit iſt deutlich ausgeſprochen worden, daß durch die hiſtoriſche Wirklichkeit 
der letzten Jahre und durch die tatſächlichen Neuerungen, die ſie mit ſich gebracht 
hat, nicht nur die Staatsrechtslehre, ſondern auch die Stgatswirklichkeit in einen 
kriſenhaften Zuſtand geraten iſt, der Altes erſchüttert und neue Ziele geſetzt 
hat. Um den richtigen Weg zu dieſen neuen Zielen geht auch hier, wie faſt überall, 
die Auseinanderſetzung. Dieſe Kriſe iſt aber nicht nur innerfinntlicher, d. h. in 
dieſem Falle innerdeutſcher Art; ſie iſt heute mindeſtens in Europa, auf Grund 
der völkiſchen Erneuerungsbewegungen, die überall ſichtbar, wenigſtens aber ſpür⸗ 
bar ſind, vielleicht ſogar aus ähnlichen Gründen auf dem ganzen Erdball deutlich 
feſtzuſtellen. Volk gilt mehr als Staat! 

Natürlich iſt die Auffaſſung Höhns, der ja eine gewiſſe Rigoroſität und groß⸗ 
artige Einſeitigkeit nicht abzuſtreiten iſt, nicht unwiderſprochen geblieben. Bisher 
iſt aber dieſe Auseinanderſetzung doch im weſentlichen eine Angelegenheit engerer 
Fachkreiſe der ſtaatsrechtlich intereſſierten Juriſten geblieben. Bei der großen 
und allgemeinen Bedeutung, die dem ganzen Fragenbereich jedoch zukommt, iſt 
es ſehr verdienſtlich, daß letzthin wenigſtens für einen größeren Kreis allgemein⸗ 
wiſſenſchaftlich Intereſſierter ein jüngerer Juriſt in der auch ſonſt ausgezeichnet 
orientierenden Zeitſchrift „Geiſtige Arbeit“ auf dieſen kriſenhaften Zuſtand, in 
dem ſich unſere Stagtsrechtslehre im Augenblick befindet, in einem ungewöhnlich 
intereſſanten Aufſatz „Völkiſches Denken und Raumdenken in der Staatslehre“ 
(von Dr. W. Mallmann) hingewieſen hat. Er ſcheint zu den Kritikern Höhns zu 
gehören; denn er ſpricht von der Degradierung des Staates durch die neue Staats⸗ 
lehre, vor allem durch die Lehre vom Stgatsapparat, die in auffallendem Gegen⸗ 
ſatze zu dem immer ſtärker werdenden Umfang ſeiner praktiſchen Einflußnahme 
auf allen Gebieten des Lebens ſtehe. Nicht umſonſt habe man ja eben noch vom 
totalen Staat geſprochen und ſeine Totalität gefordert. Bald ſei aber die Formel 
vom „totalen Staat“, die zunächſt in aller Mund geweſen, ſcharf abgelehnt wor⸗ 
den und faſt ſpurlos aus dem Rechtsſchrifttum verſchwunden! „Nicht die Totali⸗ 
tät erregte Anſtoß, ſondern — daß der Staat ihr Träger ſei.“ 

Sehr richtig bemerkt Mallmann weiter, daß die Grundfrage die ſei, „ob das 
dynamiſch⸗völkiſche Denken angeſichts der heutigen Staatswirklichkeit als trag⸗ 
fähige Grundlage einer neuen Staatslehre ausreicht“. An dem fundamentalen 
Wert des völkiſchen Prinzips ſei gewiß nicht zu rütteln, aber zum Staat und zur 
Staatswirklichkeit gehört ja neben dem Volk auch der Raum, auf dem dieſes 
Volk lebt, arbeitet, und zu deſſen Grenzen es ſich im Laufe ſeiner Geſchichte 
ſeinen Staat, d. h. ſeine Lebensform gebildet hat und tagtäglich bildet. „Das 
völkiſche Prinzip wird durch den Raumgedanken ergänzt.“ 
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Und hier ift nun der Augenblick, in dem man neben Staat und Volk von dem 
dritten Glied der Kette, vom Reich ſprechen muß. Reich iſt mehr als Staat! Carl 
Schmitt hat innerhalb der ſtaatstheoretiſchen Auseinanderſetzung (die wir jedoch 
in Anbetracht der unmittelbar an uns vorüberrollenden Stgatswirklichkeiten 
von welthiſtoriſcher Bedeutung nicht überſchätzen wollen) auf dieſen neuen ſtaats⸗ 
rechtlichen Begriff des Reiches nachdrücklichſt hingewieſen. Nicht als ob Reich 
und Reichsbegriff — wenigſtens in der deutſchen oder auch in der europäiſchen 
Geſchichte nicht ſchon längſt — auch innerhalb der ſtaatsrechtlichen Problematik — 
ihre große Rolle geſpielt haben. Das iſt ſowohl in der Welt der wirklichen Ge⸗ 
ſchichte des Reichs und Europas, wie auch in der Geſchichte der Staatstheorie und 
Dialektik der Fall geweſen. Heute aber lehren uns die Gegenwart und die leben⸗ 
dige Weltgeſchichte, die vor unſeren Augen abrollt, daß offenbar nicht nur in 
Europa, ſondern auch in der Welt ſchlechthin „Reiche“ entſtehen, die mehr ſind 
als die Staaten, die fie umfaſſen und deren Souveränität fie auflöſen oder er⸗ 
weichen, zumindeſt aber überwinden, und daß „Reich“ auf höherer Ebene als 
„Staat“ einen neuen ſtgatsrechtlichen Begriff darſtellt, der als Ordnungsprinzip 
unſeres ſtaatsrechtlichen und völkerrechtlichen Denkens Anerkennung verlangt, 
wenn anders wir die Wirklichkeit nicht oder nur ſchlecht verſtehen und ein⸗ 
ordnen können. 

Carl Schmitt ſpricht in ſeinem Vortrag „Völkerrechtliche Großraumordnung 
mit Interventionsverbot für raumfremde Mächte“ (gehalten am 1. April 1939 
auf einer wiſſenſchaftlichen Arbeitstagung an der Univerſität Kiel, jetzt in 2. Aus⸗ 
gabe 1940) vom Großraumprinzip als Geſtaltungsgeſetz der Völkerrechtsord⸗ 
nung, „in dem ſich völkiſches Denken und Raumdenken vereinigen, das aber 
auch die Ordnungswerte des Stagtsgedankens in fi aufnimmt“. Schmitt ſchließt 
feine Ausführungen mit den bedeutſamen Sätzen: „Der neue Ordnungsbegriff 
eines neuen Völkerrechts iſt unſer Begriff des Reiches, der von einer von einem 
Volk getragenen, volkhaften Großraumordnung ausgeht. In ihm haben wir den 
Kern einer neuen völkerrechtlichen Denkweiſe, die vom Volksbegriff ausgeht und 
die im Staatsbegriff enthaltenen Ordnungselemente beſtehen läßt, die aber zu⸗ 
gleich den heutigen Raumvorſtellungen und wirklichen politiſchen Lebenskräften 
gerecht zu werden vermag; die planetariſch“, d. h. erdraumhaft fein kann, ohne 
die Völker und die Staaten zu vernichten und ohne, wie das imperia⸗ 
liſtiſche Völkerrecht der weſtlichen Demokratien, aus der unvermeidlichen Über⸗ 
windung des alten Staatsbegriffs in ein univerſaliſtiſch⸗imperialiſtiſches Welt⸗ 
recht zu ſteuern.“ 

Das Deutſche Reich von heute, die ſtarke und unangreifbare Mitte Europas, 
meinte Schmitt, ſei imſtande, „ihrer großen politiſchen Idee, der Achtung jedes 
Volkes als einer durch Art und Urſprung, Blut und Boden beſtimmten Lebens⸗ 
wirklichkeit, eine Ausſtrahlung in den mittel⸗ und oſteuropäiſchen Raum hinein 
zu verſchaffen und Einmiſchungen raumfremder und unvölkiſcher Mächte zurück⸗ 
zuweiſen“. Dieſe Aufgabe iſt — ſeit auch Weſt⸗ und Nordeuropa in dieſen Groß⸗ 
raum des Reiches einbezogen wurden — noch größer und gewaltiger geworden. 

Es geht uns hier nicht darum, die Kriſis des Staatsdenkens oder die Wege 
ihrer Überwindung aufzuweiſen. Es iſt ja überhaupt eine mißliche Sache, nach 
den Ereigniſſen, nach den Veränderungen der Wirklichkeit die ideologiſche Ein⸗ 
ordnung oder den offenbar ihnen zugrunde liegenden ideologiſchen Unterbau zu 
ſuchen oder darzubieten. Das wäre ein peinliches Nachhinken der Wiſſenſchaft, 
ſei es der Hiſtorie oder etwa wie hier des Staatsdenkens, vielleicht ſogar mit 
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dem gleichfalls etwas peinlichen Nebengeſchmack einer nachträglichen Rechtfer⸗ 
tigung. Wichtig iſt aber doch, ſollte man meinen, den richtigen geiſtigen Standort 
zu ſuchen und zu finden, den die hiſtoriſche Wirklichkeit gerade im großen welt⸗ 
hiſtoriſchen Moment einnimmt und durcheilt, um, wenn einſt wieder einmal 
ruhigere Zeiten (weltgeſchichtlich geſehen) eintreten ſollten, von dort aus Ausbau 
und Aufbau des Reiches oder der Reiche zu geſtalten, in denen die Völker (als 
ſolche) und die Staaten (gleichfalls als ſolche) zu leben haben und leben werden. 
Das ſind ſchon heute nicht mehr Staaten wie geſtern und vorgeſtern. Sie haben 
eines nicht mehr, was uns ehedem (bis heute) als ihr hauptſächlichſtes Kenn⸗ 
zeichen erſchien: die Souveränität. Kennzeichen der Kriſe des Stgatsrechtes und 
der Staatenwirklichkeit iſt eben die Aufweichung des Souveränitätsbegriffs. 
Das müßige Spiel um die Frage der Souveränität der Bundesſtgaten, das die 
deutſche Staatslehre von vorgeſtern im Kaiſerreich über die Frage, ob Bundes⸗ 
ſtaat oder Staatenbund trieb, intereſſiert heute nicht mehr und mag auch nicht 
mehr in neuer Form unter veränderten Verhältniſſen und vergrößerten Maß⸗ 
ſtäben wieder aufgeführt werden. Die Wirklichkeit, die wir erleben, iſt ſtärker als 
die Dialektik der Theorien. Das Problem muß nur geſehen und erkannt werden. 
Dann wird die Zukunft der Völker und Staaten, die in einem „Reich“ vereint 
und von ihm beſchirmt, zu ihrem Nutz und Frommen und in einer jedem von ihnen 
zukommenden Freiheit leben wollen und leben werden, geſichert ſein! 


HERMANN JOS. SCHMITT 


Belehrte Unmiffenheit 


Zur 500=Jahr-Feier der „Doeta ignorantia“ 


Der „doctor decretorum“ Nikolaus Chryfftz, genannt Nikolaus Cuſanus 
oder Nikolaus von Cues, Kardinal und Biſchof von Brixen, verdient in dieſem 
Jahre beſondere Erinnerung. Sein erſtes philoſophiſch⸗theologiſches Hauptwerk 
„De docta ignorantia“ hat der damals Neununddreißigjährige im Jahre 1440 
der Offentlichkeit übergeben. Weil dieſe Schrift mit Recht als das grundlegende 
Werk der Philoſophie und Theologie des Cuſaners gilt, viele ihrer Formulie⸗ 
rungen auch heute noch Gültigkeit haben, ihre Deutung aber mannigfach iſt, dürfte 
es angebracht ſein, ſie einmal wieder in unſeren geiſtigen Blickpunkt zu holen. 

Lange Zeit war der Cuſaner in ſeinem Vaterlande vergeſſen oder zum min⸗ 
deſten unbeachtet. Obſchon hier und dort Anregung gegeben wurde, ſich mit ihm 
zu beſchäftigen, z. B. von Johannes von Müller und Adam Möhler, ſo haben 
doch nur gelegentlich Philoſophen und Theologen ſeiner Erwähnung getan. Die 
Theologen zitierten ihn als Gegner der Konziliartheorie und Vertreter der Supre⸗ 
matie des Papſtes, die Philoſophen hielten gelegentlich einen Hinweis auf ſeine 
mathematiſch⸗naturwiſſenſchaftliche Weltbetrachtung für angebracht. Insgeſamt 
muß man heute geſtehen, daß wir dieſer großen geſchichtlichen Perſönlichkeit nicht 
gerecht geworden ſind. Seine Zeit hat nicht auf ihn gehört und noch weniger ihn 
verſtanden. Das deutſche Geiſtesleben der auf ihn folgenden Jahrhunderte hat 
nur ſpärliche Fühlung mit ihm gewonnen. Wir erfüllen daher eine Pflicht, wenn 
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wir uns anläßlich der 500⸗Jahr⸗Feier der „Docta ignorantia“ mit der Arbeit 
des Cuſaners beſchäftigen und ſie wieder an die Stelle rücken, die er ſelbſt als 
ihren geiſtigen Ort bezeichnet hat, nämlich in die Einheit der Kirche des Chriſten⸗ 
tums. 

Im Jahre vor dem Erſcheinen der „Docta ignorantia“, am Weihnachtstage 
1439, hat Nikolaus von Cues zu Augsburg eine von ihm ſelbſt niedergeſchriebene 
und uns erhaltene Predigt gehalten. Sie beginnt mit den Worten: „Dies sancti- 
ficatus“ — „Der Tag, der geweihte, iſt leuchtend aufgegangen.“ Dieſe Predigt 
iſt für die Beurteilung des Cuſaners wichtig, da ſie kurz vor dem Erſcheinen der 
„Docta ignorantia“ — deren Erſcheinungstag iſt der 12. Februar 1440 — ge 
halten wurde. Sie ſteht, was verſtändlich iſt, unter dem Eindruck ſeines erſten 
philoſophiſchen Hauptwerkes, von dem wir leider das handſchriftliche Original 
nicht mehr beſitzen. In dieſer Predigt, wie in ſeinem Hauptwerk, offenbart ſich 
des Cuſanus tiefe Sorge um die Einheit der Kirche und um ihre Reform. 
Eugen IV. kämpft mit dem Baſeler Konzil, der Herzog von Savoyen iſt zum 
Gegenpapſt gewählt. Die Krönung des Kaiſers ſteht bevor. Der Kampf iſt auf 
dem Höhepunkt. Da beſteigt der Cuſaner in Augsburg die Kanzel. Die Predigt 
offenbart den Philoſophen, den Theologen und Politiker. Ohne Zweifel wird ſie 
aber vom Theologen beherrſcht. Er geht aus von der dreifachen Geburt des Gottes⸗ 
ſohnes, der ewigen, „die in der Tiefe des Geiſtes verborgen ruht“, „der Geburt, 
durch die das Wort geworden iſt“, und „die dritte Geburt iſt die, durch welche 
wir, wenn wir fromm ihm nahen, in der Fülle ſeines Lichtes in ihm als Söhne 
Gottes geboren werden“. Dieſe dreifache Geburt und ihre Bedeutung für das 
menſchliche Leben führt dann der Cuſaner näher aus; hierbei wird die Überein⸗ 
ſtimmung mit der „Docta ignorantia“ in Begriffen und in der Form — man 
beachte die Dreigliederung — augenfällig. Der Theologe bezieht ſeine Stellung. 
Der Glaube wird zur ſtärkſten Kraft erklärt, eine Kraft, die alle Sinne und 
allen Verſtand überſteigt. 

Zwei Monate ſpäter erſchien die „Docta ignorantia“, durch die er von einigen 
Gelehrten der Nachwelt als „Frühhumaniſt chriſtlicher Prägung“ legitimiert 
wurde (Hoffmann⸗Klibanſky, Cuſanus Texte; Heidelberg 1929). In Kürze ſei 
der Verſuch gemacht, die Gedankengänge der „Docta ignorantia“ zu umreißen, 
um zu zeigen, daß auch in ihr der Theologe Cuſanus zur Feder greift. 

Das erſte Buch handelt über Gott. Gott iſt das abſolute Weſen, das alles 
Endliche in unausdenkbarer Weiſe unendlich überrragt. Eine endliche, menſchliche 
Erkenntnis kann ihn nie erfaſſen! Wir wiſſen alſo aus wiſſenſchaftlicher Erfah⸗ 
rung, daß unſer Wiſſen unzulänglich, alſo eine „Docta ignorantia“, ein „ge⸗ 
lehrtes Nichtwiſſen“ iſt. 

Auf Grund des „gelehrten Nichtwiſſens“ verſucht aber der Cuſaner nun doch 
eine Gotteserfaſſung, denn die menſchliche Vernunft drängt danach. Die Unwiſſen⸗ 
heit wird belehrt. Mittel aus dem Bereich des natürlichen Wiſſens iſt ihm zu⸗ 
nächſt die Mathematik. Dieſe Wiſſenſchaft kennt ein „abſolutes Maximum“. In 
Anlehnung an dieſen Begriff öffnet ſich dem Cuſaner in der unendlichen Geraden, 
dem unendlichen Dreieck, dem unendlichen Kreiſe und der unendlichen Kugel ein 
Symbol, das ihm eine — wenn auch relative — Erfaſſung des göttlichen Weſens 
durch den Intellekt ermöglicht. 

Dieſe Erfaſſung Gottes entfaltet ſowohl ſeine Einheit und Einfachheit, wie 
auch die Dreieinheit und Vollkommenheit. In dem Einen iſt auch die Fülle. 
Daher nennt er das Eine = Gott die „Coincidentia oppositorum“, den Zu- 
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ſammenfall aller Gegenſätze. Die Begründung hierfür iſt dieſe: das Abſolute muß 
in ſeiner tranſzendenten Unendlichkeit komplizit das enthalten, was in der Ex⸗ 
plizitheit Univerſum genannt wird. Nur ſo iſt die Welt eine Offenbarung des 
Unendlichen, wie z. B. Paulus ſie begreift. Das Univerſum aber hat wegen ſeiner 
vielfältigen Vielheit eine offenbare Gegenſätzlichkeit in ſich, daher muß im Abſo⸗ 
luten, in Gott, Koinzidenz vorliegen. 

Im 2. Buch verbreitet ſich der Cuſaner über die Geſamtheit der endlichen 
Weſen, die Welt. Das Univerſum iſt, da es alles erfaßt, was nicht Gott iſt, 
privativ unendlich, d. h. „weder endlich noch unendlich“, iſt „konkret beſchränkt“, 
denn es bleibt Geſchöpf. Im Sein der erſten Größen liegt ſein Urſprung, und 
es iſt ſein Abbild. Des Cuſaners Begriff der Weltſeele exiſtiert in Wirklichkeit 
nur beſchränkt und iſt in jedem Dinge die konkrete Form des Dinges. „Es gibt 
kein Mittelding zwiſchen dem Abſoluten und dem Beſchränkten, wie ſich die ein⸗ 
bildeten, die die Weltſeele ſich als einen Geiſt dachten... Nur Gott iſt die 
Seele und der Geiſt der Welt.“ 

Das 3. Buch behandelt das konkret Größte, Jeſus Chriſtus, den Gottmenſchen. 
„Der Erſtgeborene der ganzen Schöpfung iſt das Abbild des unſichtbaren Got⸗ 
tes .. . Alles iſt durch ihn und in ihm geſchaffen, er iſt vor allem, und alles be⸗ 
ſteht in ihm.... So iſt denn in Jeſus, der Gleichheit alles Seins, als in dem 
göttlichen Sohne, der die mittlere göttliche Perſon iſt, der ewige Vater und der 
heilige Geiſt, und alles iſt in ihm als in dem Worte, jede Creatur iſt in der 
höchſten und vollkommenſten Menſchheit, welche univerſell Alles, was erſchaffen 
werden kann, in ſich faßt, ſo daß Jeſus die ganze Fülle iſt, die in ihm wohnt.“ 
(3, 4.) Im Anſchluß an Sätze des Glaubensbekenntniſſes ſpricht er dann über die 
Erlöſung Chriſti, um zum Schluſſe über den Glauben Tiefgründiges, ja man 
kann ſagen, ſehr Modernes vorzutragen. „So groß iſt die Kraft des Glaubens, 
ſie macht den Menſchen Chriſtus ähnlich (chriſtiformen) — nicht chriſtusgleich — 
und erlangt die komplette Vollkommenheit der menſchlichen Natur.“ (3, 11.) 
Das Schlußkapitel handelt von der Kirche, die er ſo groß und im Plane Gottes 
ſo weltbezogen ſieht, daß wir von dieſer Auffaſſung aus ſeinen raſtloſen Einſatz 
zur Rettung dieſer Kirche verſtehen können. Im Anſchluß an das Herrenwort: 
„Die Herrlichkeit, die du mir gegeben haſt, habe ich ihnen gegeben“ ſchreibt der 
Cuſaner: „Nach dieſer Glorie trachten wir in größtem Eifer mit Siegesgewißheit 
(ad quam tanto affectu cum triumpho aspiramus) und bitten Gott den 
Vater inſtändig, er möge durch ſeinen Sohn, unſern Herrn, Jeſus Chriſtus und 
in ihm durch den hl. Geift in feiner unendlichen Güte uns in dieſe Glorie auf- 
nehmen, um dieſelbe ewig zu genießen. Er ſei gepriefen in Ewigkeit.“ (3, 12.) 
Gerade das 3. Buch zeigt die tiefe Glaubensüberzeugung Cuſanus' und den reli⸗ 
giöſen Zweck ſeines Philoſophierens. 

Das Werk der „Docta ignorantia“ wird meiſtens und mit Recht als das 
bedeutendſte und grundlegendſte des großen Gelehrten von Cues gehalten. Bis in 
unſere Tage iſt feſtzuſtellen, daß Denker aus allen Lagern eine Wertung des 
Cuſaners verſuchten. Schon Adam Möhler und Johannes von Müäller haben ihre 
Schüler auf dieſen Mann hingewieſen und zur vertieften Beſchäftigung mit ihm 
aufgerufen. Falkenberg hat 1880 die „Grundzüge der Philoſophie des Nikolaus 
von Cues“ herausgearbeitet, Uebinger das menſchliche Geſamtbild und Max 
Jakobi „Das Weltgebäude“ (1904). Rudolf Eucken hat im Jahre 1906 von 
ſeiner Sicht aus eine ehrenvolle Würdigung verſucht. Dasſelbe hat 1926 der 
Leipziger Philoſoph Ottmar Diettrich in ſeiner Geſchichte der Ethik getan. Die 
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liebevollſte Arbeit hat der Holländer Vanſteenberghe 1920 geleiftet, der uns 
Menſch und Werk des Cuſaners in einer umfaſſenden Biographie geſchenkt hat. 
Vor ungefähr 100 Jahren hat der Rottenburger Scharpff, angeregt von Adam 
Möhler, ſeine Lebensarbeit dem Cuſaner gewidmet, eine Arbeit, die auch heute 
nicht zu umgehen iſt. Das größte Verdienſt um den Cuſaner in unſerer Zeit 
kommt der Heidelberger Akademie der Wiſſenſchaften, philoſophiſch⸗hiſtoriſche 
Klaſſe, unter Führung von Ernſt Hoffmann zu, die eine Geſamtausgabe der 
Werke des Cuſaners in deutſcher Sprache herausgibt. 

Viele Deutungen hat Nikolaus Cuſanus erfahren müſſen. Die meiſten gehen 
mit Recht von der „Docta ignorantia“ aus. Der Cuſaner iſt ein Gebildeter 
ſeiner Zeit. Das ganze Bildungsgut der Vergangenheit und des Frühhumanismus 
hat er als erſter Deutſcher noch vor Agricola, Graf Moritz von Spiegelberg, 
Rudolf von Lange und Alexander Hegius in Italien durch feine Lehrer in Padua, 
Julian Cgeſarini und den Phyſiker Paulus Toscanelli in fi aufgenommen. Er 
wußte um die Lehren der Vorſokratiker, eines Thales, Anaximandros und Hera⸗ 
klit, er kannte Plato und Ariſtoteles, aber auch Auguſtinus, Thomas und Albert 
den Großen. Mit Dionyſius dem Areopagiten als Neuplatoniker und Vertreter 
der negativen Theologie war er vertraut. Es geht aber keinesfalls an, wenn z. B. 
der Cuſaner eine Begriffsreihe der hl. Schrift, wie „Weg, Wahrheit und Leben“ 
gebraucht und ſie ausdeutet, anzunehmen, Nikolaus habe dann jeweils das alte, 
beiſpielsweiſe griechiſche Gedankengut in dieſen Begriffen geſehen und in ſeiner 
Weiſe und mit eigenem geiſtigem Fortſchritt philoſophiſch verarbeitet. Der Cu⸗ 
ſaner war Theologe, Kardinal der Kirche, die er liebte; als Theologe war er 
ein Gläubiger. Ihm kommt es darauf an, die Menſchen zu Gott zu führen. Daher 
benutzt er die hl. Schrift ſo, wie er ſie findet, ohne etwas in ſie hineinzuleſen. 
Sie iſt Gottes Wort, Offenbarung Gottes. Des Cuſanus Weg und ſeine Me⸗ 
thode waren neu und ungewohnt. Er will aber nicht den aus der Gemeinſchaft 
der Kirche gelöſten liberalen oder libertinen Menſchen, er bringt ja viele perſön⸗ 
liche Opfer um die Freiheit dieſer Kirche. Er erſtrebt den gläubigen Menſchen 
mit allen Konſequenzen, die er auch ſelbſt gezogen hat. 

Es mag dahin geſtellt ſein, ob der Cuſaner im 2. Buch der „Docta ignorantia“ 
wirklich die Unendlichkeit der Welt gelehrt hat; wenn er es getan hat, dann aber 
nicht im Sinne derer, die nun die Welt unabhängig machten vom Geſetze Gottes, 
die ihre Autonomie erklärten oder den Menſchen in der Lehre des Deismus zum 
abſoluten Herrn der Welt machten. Spengler hat Recht, wenn er den „unend⸗ 
lichen Raum“ das Urſymbol des fauſtiſchen, abendländiſchen Menſchen nennt. 
Das iſt dann aber der Menſch, dem die Abhängigkeit des Univerſums von der 
Allmacht Gottes abhanden gekommen iſt, deſſen Fortſchritt in die Unendlichkeit 
ihn ſelbſt mehr und mehr relativiert, der, auf ſich geſtellt, kleiner und armſeliger 
wird, weil er die Transzendenz nicht mehr verſteht. 

Den Kardinal Nikolaus Cuſanus kann auch der Pantheismus nicht für ſich 
in Anſpruch nehmen. Allein ſeine Anſicht, das Univerſum iſt ein Abbild Gottes, 
eine Auffaſſung, die er von Thomas kennt, dürfte dieſe Deutung des Cuſaners 
widerlegen. Ein Abbild iſt nie das Original. Wer aber im J. Buche der „Docta 
ignorantia“ nachlieſt, was er über die Menſchheit Chriſti ausſagt, dem kann bei 
ehrlichem Willen der Cuſaner nicht mehr als Pantheiſt erſcheinen, denn ihm iſt 
auch die Menſchheit Chriſti etwas weſentlich anderes als ſeine Gottheit. Wäre 
er Pantheiſt, könnte er das nie vertreten haben. d 

Das mathematiſch⸗naturwiſſenſchaftlich fundierte, aber gottbezogene Weltbild 


111 


ar 


Hermann Jos. Schmitt: Belehrte Unwissenheit 


des Cuſaners wird zuweilen als eine Vorſtufe der Monadenlehre des Leibniz an⸗ 
geſehen. Dieſer behauptete, das Weſen der Körperwelt beſtehe aus unausgedehn⸗ 
ten, einfachen, mit Bewußtſein ausgerüſteten Subſtanzen, Monaden, von denen 
jede eine in ſich abgeſchloſſene Welt ſei, ohne irgendwelche Einwirkung auf andere. 
Gewiß vertritt Nikolaus die Anſicht, die Gegenſätze ſollen in der Welt bis zur 
vollen Ausfaltung des Individuellen entwickelt werden, auch im Geiſtesleben 
und gerade in ihm; denn das Eine, Abſolute hat die Form der Vielheit vorgeſehen. 
Aber der Sinn der Vielheit iſt nicht, Zwietracht zu ſäen, noch Iſolierung im 
Sinne der Monaden, ſondern alles Einzelne in der Geſinnung zu vereinen, daß 
jedes wirklich Individuelle die Teilhabe am Abſoluten in beſonderer Weiſe zu 
erſtreben berufen iſt. Nur wo allgemeine Eintracht herrſcht, iſt das Unendliche im 
Endlichen gegenwärtig geworden. Des Cuſaners Lehre von der Teilhabe wider⸗ 
ſpricht der Monadenlehre vollends, eine Anſicht, die auch Rudolf Eucken vertritt: 
„Darum iſt ihm aber das Einzelweſen noch nicht mit Leibniz etwas alles anderem 
gegenüber völlig Selbſtändiges. Vielmehr läßt er auch von außen her Verände⸗ 
rungen erfolgen.“ (Eucken, Beiträge zur Einführung in die Philoſophie, Leipzig 
1906, S. 7.) 


Wer der Arbeit des Cuſaners nachgegangen iſt, wird gewiß in der „Docta 
ignorantia“ eine beſondere Art der Einwendung zu Welt und Leben feſtſtellen, 
die zunächſt, gemeſſen an der Scholaſtik, in die Augen fällt. Aber gerade hier ſteht 
der Theologe Cuſanus auf ſeinem Poſten. Er hat, wie keiner, erfaßt, daß die 
Welt und das Leben in ſeiner Zeit in einer Loslöſung aus der ſakramentalen 
Ordnung begriffen find und zu fäfnlarifieren drohen, wodurch der Welt auf die 
Dauer nur Unheil drohen kann. Des Cuſaners Arbeit als eine gewollte Los⸗ 
löſung oder Verſelbſtändigung von Welt und Leben deuten zu wollen, geht deshalb 
nicht an, weil Ziel und Methode ſeiner geſamten Arbeit von ihm ſelbſt klar und 
unzweideutig anders beſtimmt worden ſind. 


Das Neue, das Gewichtige und Überzeitliche des Cuſaners liegt im Erkenntnis⸗ 
kritiſchen! In ſeiner Verteidigungsſchrift, der „Apologia“ gegen feinen erften 
Kritiker, Profeſſor Wenk, der feine „Docta ignorantia‘ angegriffen hatte, macht 
er auf zwei verſchiedene Denkweiſen aufmerkſam. In der „Docta ignorantia“ 
heißt es: „Es iſt nötig, die Vernunft über die Leiſtungsfähigkeit der bloßen Wör⸗ 
ter zu erheben und ſich nicht feſtzulegen auf die Vokabeln.“ Der Cuſaner iſt ſich 
als Denker der ſchöpferiſchen Kraft der menſchlichen Vernunft bewußt, die mit 
königlicher Sicherheit nach innen ſchaut, wo ſie Ideen, Maßſtäbe und Ordnungs⸗ 
prinzipien weiß, die Norm geben für das Forſchen und Handeln in der Außen⸗ 
welt. Dieſe Auffaſſung ſtellte er den Menſchen gegenüber, die allein im Vertrauen 
auf das logiſche Denken eine Orientierung nach außen ſuchen, die das Gefundene 
im Verſtande meſſen, in Begriffe kleiden und ſo glauben, zur Erfaſſung des 
Höchſten zu gelangen. In der ſchöpferiſchen Kraft der Vernunft ſieht der Cuſaner 
den menſchlichen Kontakt mit dem Denken und dem Willen Gottes. Der im Glau⸗ 
ben durch die Kraft der Vernunft tätige Menſch iſt der wahre und große, der 
von Gott angeſprochene, der in Gnade und mit Chriſtus in der Gemeinſchaft der 
einen Religion lebt. Nikolaus von Cues iſt der Überzeugung, daß dem Menſchen 
in der Kraft der Vernunft eine ſchöpferiſche Teilhabe an Gott geſchenkt wurde, 
und daß in der Betätigung dieſer Kraft der höchſte Ausdruck menſchlicher Würde 
liegt. In der Region der Vernunft, die ſieht, daß die Zahl in der Einheit ent⸗ 
halten iſt, die Linie im Punkt und der Kreis im Mittelpunkt, dort vollzieht ſich 
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der Zuſammenfall von Einheit und Mehrheit, von Punkt und Linie, von Kreis 
und Mittelpunkt durch Vernunftſchau ohne ſchrittweiſe Verſtandesarbeit. 

Nikolaus Cuſanus ſteht an der Schwelle einer neuen Welt. Er ſteht aber dort 
nicht, um die fallende alte zu ſtoßen, daß ſie tiefer falle, ſie zu verurteilen, ihre 
Werte zu überſehen und noch nicht vom Zweifel befreiten Erkenntniſſen oder 
vagen Hypotheſen zuzuſtreben. Wer den Cuſaner ſo verſteht, trifft nicht ſein Weſen 
und ſeine Berufung, um die er weiß und die er immer wieder betont. 

Der Cuſaner iſt vielleicht der letzte große mittelalterliche Menſch, der noch ein⸗ 
mal die Fülle des echten Bildungsgutes in ſich trägt. In ihm iſt der Beweis er⸗ 
bracht, daß die Kirche des Mittelalters es durchaus zuließ, daß jemand, der auf 
den Höhen des Wiſſens ſtand, forſchend und vertiefend ſeinen eigenen Weg ging. 
Nikolaus blieb im Bereich dieſer Gemeinſchaft, hielt mit ihrer Not, aber auch 
mit religiöſen Werten lebendigen Kontakt und ſuchte von innen her ihre Erhal⸗ 
tung und ihre Wirkſamkeit in der Welt ſicher zu ſtellen. 

Der Cuſaner iſt der große Führer in eine neue Zeit, aufgeſchloſſen allem Wert⸗ 
vollen und Meuem gegenüber, dem alten Erbgut verpflichtet und in der Tiefe ſeines 
Weſens gläubig, ſo gläubig, daß ihn die große Not ſeiner Kirche im Bereich des 
Moraliſchen und Organiſatoriſchen nicht zur Flucht aus der Kirche führt, ſondern 
zur verſtärkten Arbeit in ihr antreibt. Raſtlos iſt er tätig geweſen, die Reform 
durchzuführen. Hart konnte er gegen ſolche ſein, die ſich den Notwendigkeiten 
gegenüber verſchloſſen. Wäre man ihm gefolgt, ſicherlich hätte dann die Entwick⸗ 
lung einen anderen Weg genommen. Viele harte Prüfungen, Kriege, Zerriſſen⸗ 
heit und Spaltung wären dem deutſchen Volke erſpart geblieben. 

Drüben in der Hoſpitalkirche zu Cues liegt in einer Kapſel das Herz des großen 
Deutſchen und Sohnes dieſer Stadt. Hier ruht er im Boden des Vaterlandes, 
für deſſen geiſtiges Wohl, wenn auch oft verkannt, es ſtets warm und aufrichtig 
ſchlug; es ruht in den Gefilden der Heimat, die er ſo innig liebte, in die er ſo 
oft heimkehrte, Ruhe zu ſuchen und neue Kraft zu ſchöpfen. Es ruht dort als eine 
Mahnung für uns, die wir in ernſter Zeit leben, entſcheidend ernſt beſonders für 
die Einheit des Chriſtentums und das geiſtige Wohl unſeres Volkes. Er mahnt 
uns Heutige, die Einheit zu wahren, keinen Zwieſpalt aufkommen zu laſſen und 
denen die Hand des Friedens zu reichen, die im Sinne der Frohbotſchaft guten 
Willens ſind. 


PAUL FECHTER 


Das Gemeinfame 


Das vielbeſprochene Buch von Lork über die Reformation in Deutſchland hat 
die Diskuſſion zwiſchen Proteſtantismus und Katholizismus von neuem in Gang 
gebracht und damit die Unterhaltung über das Trennende und Verbindende zwi⸗ 
ſchen den Konfeſſionen überhaupt. Gegen früher ſpürt man deutlich einen Unter⸗ 
ſchied im Geſpräch: das Einende wird von beiden Seiten ſo in den Vordergrund 
geſtellt, daß über das Sinnvolle des Zuſammengehens unter Wahrung der beider⸗ 
ſeitigen Standpunkte kaum noch debattiert zu werden braucht. Die Degen ſind 
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auf beiden Seiten reſpektvoll geſenkt: der Gegner wird nicht mehr als Gegner, 
ſondern als Partner mit andern Betrachtungsweiſen empfunden. Die Annäherung 
als ſolche iſt trotzdem Problem geblieben, ſo ſehr die Bereitſchaft zu ihr gewachſen 
iſt. Beide Partner haben begriffen, daß eine ſinnvolle Beziehung zwiſchen Pro⸗ 
teſtantismus und Katholizismus nur möglich iſt, wenn beide ihre Beſonderheit 
rein und unvermiſcht ohne Kompromiß wahren, wenn die Annäherung nicht ver⸗ 
waſchende Angleichung wird: ſo erhebt ſich die Frage, von welchen Punkten aus 
über die genügend betonte wohlwollende Haltung gegeneinander etwas getan wer⸗ 
den kann, das, indem beide es, wenn auch von verſchiedenen Betrachtungen aus, 
unternehmen, eine Gemeinſamkeit ergibt, die ohne Schaden für die beiderſeitigen 
Beſonderheiten eine Art von Kommunionsprovinz darſtellt, wie der alte Bahnſen 
ſo etwas nannte, ein Gebiet, das im Lauf der weiteren Entwicklung Brückenkopf 
und Ausgangspunkt für ein gemeinſames Vorgehen auch in anderen Fragen wer⸗ 
den könnte. 

Die Lage der beiden Kirchen iſt doch heute ſo, daß ſie nachholen müſſen, was 
fie im Laufe mehr als eines Jahrhunderts allzu geſicherter Exiſtenz an Reinigung 
und Selbſtumformung ins immer neu Lebendige verſäumt haben. Sie haben, um 
nur ein Beiſpiel zu nennen, jahrzehntelang tatenlos zugeſehen, wie die Be⸗ 
ziehungen zur Schule automatiſch alles Religiöſe im Anſehen der Schüler herab⸗ 
ſetzen mußten, weil Religion als Nebenfach in der Wertung der Fächer für Prüfung 
und Verſetzung weit hinter Geſchichte und Naturwiſſenſchaften, beinahe ſogar 
hinter dem Turnen kam. Sie haben in gleicher Weiſe nicht erkannt, wie das Auf⸗ 
ſteigen des Sozialismus ganz von ſelbſt ein gut Teil der Aufgaben von der 
Peripherie ihnen abnahm. Sie haben verſäumt, rechtzeitig die Rückſicht auf den 
entſcheidenden Grundprozeß alles geiſtigen Lebens in die dauernde Neuordnung 
auch des Firchlichereligiöfen Lebens einzuſchalten und für immer neue Ergänzung 
des Ausgeſchiedenen aus dem ewigen inneren Beſitz des Abſoluten Sorge zu tragen. 

Alles materielle Leben iſt Abgleiten vom Organiſchen ins Anorganiſche, Durch⸗ 
gang des Stofflichen durch Organismen bis zum Mechaniſiertwerden in den Vor⸗ 
gängen des nicht mehr Belebten. Alles geiſtig⸗ſeeliſche Leben iſt Abgleiten vom 
irrational Unmittelbaren, vom eigentlichen Leben aus dem Dunkeln, Inneren ins 
Rationale und damit Mechaniſierbare, nicht mehr von der Seele Geſpeiſte, ans 
Perſönliche Gebundene. Wie der Baum immer wieder ſeine Rinde abwirft und 
ſich von innen heraus erneuert, ſo wirft das Leben erledigte Phaſen ſeines Pro⸗ 
zeſſes und ihre Ergebniſſe aus ſeinem eigentlichen Bereich hinaus und läßt ſie 
von den nur mit Vernunft, mit Ratio, und damit ebenfalls mechaniſch arbeitenden 
Zwiſchenreichen übernehmen. Unterweiſung, Lehre, einſt ein Perſönlichſtes, Prie⸗ 
ſterliches, iſt längſt abgeglitten ins Rationale, wird erledigt ohne Anteil des Un⸗ 
mittelbaren aus den nur peripheren Bezirken der Beteiligten. Das Schreiben von 
Büchern, überhaupt das Schreiben, war eine feierlich ſakrale Angelegenheit from⸗ 
mer Väter: heute iſt es mechaniſch⸗techniſche Leiſtung von Maſchinen, abſeits vom 
Irrationalen — längſt der Obhut des Religiöſen entglitten. Der Vorgang wird 
nicht nur an ſolchen mehr oder weniger dem Weltlichen von Anbeginn verbun⸗ 
denen Inſtitutionen und Übungen des Vergangenen ſichtbar: wir erlebten ihn in 
den letzten Jahrzehnten an einem der Sakramente der katholiſchen Kirche, an der 
Ehe. Ein urſprünglich Überrationales, dem Göttlichen Entſprungenes und Ver⸗ 
bundenes wird vom Staat der Kirche entzogen, in den Bereich ſeiner rationalen 
„bürgerlichen“ Ordnung eingegliedert: der Kirche bleibt ein Reſt, die freiwillige 
Anerkennung der ihr innerlich Verpflichteten, nicht mehr. Die Sitte, einſt ihr 
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großes Reich, wird den Ordnungen des Staats unterftellt und löſt ſich damit als 

abſolute metaphyſiſche Weſenheit auf; die Geheimniſſe wie Eheſchließung, Taufe, 
Sterben werden Angelegenheiten der unbeteiligten ſtaatlichen Organe, verlieren 
ihr Geheimnis oder behalten es beſtenfalls noch im perſönlichen Leben der Be⸗ 
teiligten, nicht mehr im gemeinſamen Daſein eines Ganzen, das ſeine Gemeinſam⸗ 
keit nicht von der Ordnung, ſondern vom Glauben, vom Irrationalen her empfängt. 

Eine Parallele ergeben die Wandlungen im Gebiet des Sozialen im weiteſten 
Sinne, das früher weſentlichſtes Eigentum der Kirche war. Als die Notwendig⸗ 
keit des Helfens ſich, mathematiſch ausgedrückt, als eine Funktion der Einwohner⸗ 
zahl erwies, d. h. als dieſe Notwendigkeit mit der Bevölkerungszunahme immer 
bedrohlicher anſtieg, mußte der Staat fie feiner Ratio unterſtellen, ſtatt fie wie 
bisher dem Gefühl, der Charitas, der Mächſtenliebe, dem kirchlichen Bereich zu 
überlaſſen. Als Preußen 1806 zuſammenbrach, war der Staat noch ſo klein, daß 
er ſelbſt ſeine Beamten in den damaligen polniſchen Provinzen der privaten Hilfe 
überließ und überlaſſen konnte: ein Jahrhundert ſpäter gab es dieſe Möglichkeit 
nicht mehr. Ein ganz großer Teil der kirchlichen Betätigung glitt von der Ent⸗ 
wicklung gedrängt mit Notwendigkeit aus den Bezirken des Religiöſen in die des 
Staatlichen: die Ratio forderte auch hier ihre Opfer an ſeeliſchem Anteil, mußte 
ſie fordern. : 

Der Prozeß wäre Vernichtung, wenn ihm nicht als Ausgleich ein entſprechen⸗ 
der Vorgang ſtändigen Nachwachſens neuen Lebens aus der Tiefe gegenüber- 
ſtände. Gewiß, Schreiben und Unterweiſung, Bindung und Unterſtützen und viele 
andere Phänomene des Lebens ſind wie die Rinde vom Baum vom Stamme 
der Kirchen abgeblättert, abgefallen: die Geheimniſſe des Lebens, der Welt, des 
Göttlichen ſind darum um nichts geringer, die Aufgaben um nichts kleiner ge⸗ 
worden. Es gilt nur, ſie zu finden und zu faſſen, das Abgeſtorbene ſinken zu laſſen 
und dafür dem neuen, neu heraufſteigenden Geheimnis die neue Wirklichkeit für 
alle und damit die neue werbende Kraft für das Leben zu geben. Es geht der 
inneren Welt des religiöſen Daſeins nicht anders als der Wiſſenſchaft: beider 
Reiche kennen keine Grenzen. Die Wiſſenſchaft vom unendlich Kleinen hielt beim 
Atom, heute hält ſie bei Jonen und Elektronen, morgen tut ſich hinter dieſen ein 
Zauberreich noch tieferer Rätſel auf. Das Gleiche gilt vom Leben im Göttlichen: 
die Unendlichkeit kennt auch dort keine Grenzen. Was an den Grenzen des Lebens 
in die helle Kühle rationaler Begriffe und damit des Unlebendigen geraten iſt, 
fällt ab: an den dunkeln Grenzen des ewig Unfaßbaren ſteigt Neues auf, will Form, 
Geſtaltung, Sinnbild und Deutung für die heutige Welt des Religiöſen. 

Hier aber tut ſich für die Kirchen von heute das Reich der gemeinſamen Arbeit, 
des ſinnvollen Zuſammenwirkens und damit eines ſinnvollen Zuſammengehens auf. 
Den ewigen Säkulariſationsprozeß, dem alles Leben, das des Einzelnen wie das 
des Ganzen, das Leben der Künſte, der Wiſſenſchaften, des Glaubens unterſtellt 
iſt, kann niemand aufhalten, weil er wohl die Erſcheinungsform des Lebensprozeſ⸗ 
ſes an ſich im Bereich der geiſtigen Bezirke iſt. Die Aufgabe iſt vielmehr, zu ver⸗ 
hindern, daß dieſer Prozeß eines Tages nichts mehr zu ſäkulariſteren hat, daß die 
Subſtanz, weil ſie keinen Nachwuchs, kein neues Leben aus der ewigen Tiefe 
empfängt, aufgebraucht iſt und ihre Erſcheinungsform, weil ſie nun ein nicht mehr 
Lebendiges iſt, in ſich zuſammenfällt. Die chriſtliche Welt hat — man braucht 
nur einmal Hegels Philoſophie der Geſchichte nachzuleſen — ihr Leben daran, 
daß ſie Verwirklichung des Mythos der Seele überhaupt iſt. Solange die Seele 
alſo ihre Subſtanz behält — und deren Zerfall iſt wohl erſt mit dem Untergang 
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des letzten Menſchen zu befürchten — bleibt die Aufgabe der Realiſterung dieſes 
Mythos beſtehen, und mit ihr für die irdiſchen Gemeinſchaftsformen des Chriſt⸗ 
lichen die Aufgabe, die weiteren Wege dieſer Verwirklichung zu erahnen und zu 
zeigen. Der Staat hat den Kirchen heute alle äußeren Aufgaben abgenommen, 
er hat vieles ſeinem rationalen Bereich unterſtellt, was er mit den Mitteln dieſes 
Bereichs erheblich beſſer und umfaſſender löſen kann. Er hat damit den Kirchen 
den Weg freigemacht für ihre neuen Verpflichtungen — an deren Schaffung 
Proteſtantismus und Katholizismus nun gemeinſam herangehen könnten. Für 
beide liegt hier eine Lebensnotwendigkeit und eine Lebenserneuerung, in Ausmaßen, 
wie ſie nur ſelten eine Zeit der chriſtlichen Welt ermöglicht hat. 

Die Aufgabe iſt um ſo reizvoller, als ſie eine zwiefache iſt, am Außenbezirk, 
wie am Inneren, am empiriſchen wie am geiſtigen Pol Betätigungsfelder findet. 
An den Außenbezirken entgleiten mit den der Ratio anheimfallenden Gebieten 
zugleich die Scharen derer, die mit dieſen Gebieten dem Geſamtbereich des Ir⸗ 
rationalen den Rücken kehren. Es erhebt ſich das Problem, was hier geſchaffen 
werden kann, um vom ſymbolhaft Faßlichen aus neue Werte für diejenigen zu 
ſchaffen, die Zugang nur zu dieſen äußeren Bereichen haben, trotzdem aber mit 
ahnendem Taſten Zugang zu wirklicheren Gebieten des Lebens als den lediglich 
aufkläreriſch rationalen ſuchen. Ein guter Teil der heutigen kirchlichen Arbeit gilt 
der Löſung dieſer Aufgabe: ſie könnte, da beide Konfeſſionen hier vor ſehr ver⸗ 
wandten Problemen ſtehen, in gemeinſamer Arbeit geleiſtet werden, ſo daß hier 
einer der Gemeinſchaftskreiſe von Proteſtantismus und Katholizismus entſtehen 
könnte. Ein zweiter könnte ſich am geiſtigen Pol entwickeln, da, wo die Gottheit 
immer neu aus ihrem An Sich heraustritt und ſich dem gläubig Erkennenden offen⸗ 
bart, in Weſensformen, die nun ihrerſeits die an dieſem geiſtigen Pol den Be⸗ 
ziehungen zum Religiöſen Entwichenen von neuem bannen könnten. Das gefähr⸗ 
liche Goethe⸗Wort „Wer Wiſſenſchaft und Kunſt beſitzt, der hat auch Religion“ 
hat ſeine Gültigkeit vor tieferer Einſicht allmählich verloren: die vielen aber, die 
trotz Wiſſenſchaft und Kunſt einſehen mußten, daß jenſeits dieſer Bezirke ein weit 
tieferes und geheimnisvolleres Reich des Geiſtes liegt, eben das Religiöſe, find, 
wie die Erfahrungen der letzten Jahre beweiſen, ebenſo wieder zu binden, wie die 
am Außenpol, ſobald man ihnen den Blick in die wirkliche Landſchaft der religiöſen 
Welt eröffnet und jenſeits des Gewohnten den Zugang erſchließt zu neuen Ge⸗ 
heimniſſen und Offenbarungen des Göttlichen. 

Beide Pole aber ſind zuletzt den beiden großen Konfeſſionen des Chriſtentums 
gemeinſam: das Unterſcheidende liegt im Zwiſchenreich, nicht an den Grenzen. 
Darum wäre es wohl denkbar, daß der Wille zur Annäherung über alles Tren⸗ 
nende hinweg hier auf dieſen Arbeitsgebieten ſehr fruchtbare Tätigkeit finden 
könnte, weil jeder von beiden von einem andern Blickpunkt aus Erlebniſſe und 
Erfahrungen ſeiner Sonderform des Religiöſen dem andern mitbringen und hin⸗ 
breiten kann. Das perſönliche und das allgemeine Glaubenserlebnis, die beiden 
großen Annäherungen an das Göttliche, wenn auch aus verſchiedenen Richtungen, 
kämen ſo zuſammen und würden nun, in gegenſeitiger Befruchtung gemeinſam 
ihren Reichtum ausbreitend, dem inneren Geſicht der Welt neue und tiefere Züge 
der Beziehung zum Abſoluten und zum Göttlichen geben können. 
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Das Ideal der Sittlichkeit hat keinen gefährlichern Nebenbuhler als das 
Ideal der höchſten Stärke, des kräftigſten Lebens, was man auch das Ideal der 
äſthetiſchen Größe (im Grunde ſehr richtig, der Meinung nach aber ſehr falſch) 
benannt hat. Es iſt das Maximum des Barbaren, und hat leider in dieſen Zeiten 
der verwildernden Kultur gerade unter den größeſten Schwächlingen ſehr viele 
Anhänger erhalten. Der Menſch wird durch dieſes Ideal zum Tiergeifte — eine 
Vermiſchung, deren brutaler Witz eben eine brutale Anziehungskraft für Schwäch⸗ 
linge hat. 5 


Der Menſch hat den Staat zum Polſter der Trägheit zu machen geſucht, und 
doch ſoll der Staat gerade das Gegenteil ſein: er iſt eine Armatur der geſpannten 
Tätigkeit; ſein Zweck iſt, den Menſchen abſolut mächtig, und nicht abſolut ſchwach, 
nicht zum trägſten, ſondern zum tätigſten Weſen zu machen. Der Staat überhebt 
den Menſchen keiner Mühe, ſondern er vermehrt ſeine Mühſeligkeiten vielmehr 
ins Unendliche; freilich nicht, ohne ſeine Kraft ins Unendliche zu vermehren. 
Der Weg zur Ruhe geht nur durch den Tempel (das Gebiet) der allumfaſſenden 
Tätigkeit. 5 


Die alte Hypotheſe, daß die Kometen die Revolutionsfackeln des Weltſyſtems 
wären, gilt gewiß für eine andere Art von Kometen, die periodiſch das geiſtige 
Weltſyſtem revolutionieren und verjüngen. Der geiſtige Aſtronom bemerkt längſt 
den Einfluß eines ſolchen Kometen auf einen beträchtlichen Teil des geiſtigen 
Planeten, den wir die Menſchheit nennen. Mächtige Überſchwemmungen, Ver⸗ 
änderungen der Klimate, Schwankungen des Schwerpunkts, allgemeine Ten⸗ 
denz zum Zerfließen, ſonderbare Meteore ſind die Symptome dieſer heftigen 
Inzitation, deren Folge den Inhalt eines neuen Weltalters ausmachen wird. So 
nötig es vielleicht iſt, daß in gewiſſen Perioden alles in Fluß gebracht wird, 
um neue, notwendige Miſchungen hervorzubringen, und eine neue, reinere Kriſtal⸗ 
liſation zu veranlaſſen, ſo unentbehrlich iſt es jedoch ebenfalls dieſe Kriſis zu mil⸗ 
dern und die totale Zerfließung zu behindern, damit ein Stock übrigbleibe, ein 
Kern, an den die neue Maſſe anſchließe, und in neuen ſchönen Formen ſich um 
ihn her bilde. Das Feſte ziehe ſich alſo immer feſter zuſammen, damit der über⸗ 
flüſſige Wärmeſtoff vermindert werde, und man ſpare keine Mittel, um das Zer⸗ 
weichen der Knochen, das Zerlaufen der typiſchen Faſer zu verhindern. 

Würde es nicht Unſinn ſein, eine Kriſis permanent zu machen, und zu glauben, 
der Fieberzuſtand ſei der echte, geſunde Zuſtand, an deſſen Erhaltung dem Men⸗ 
ſchen alles gelegen ſein müßte? Wer möchte übrigens an ſeiner Notwendigkeit, 
an ſeiner wohltätigen Wirkſamkeit zweifeln. 

* 


Kein Staat iſt mehr als Fabrik verwaltet worden, als Preußen, ſeit Friedrich 
Wilhelm des Erſten Tode. So nötig vielleicht eine ſolche maſchiniſtiſche Admini⸗ 
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ſtration zur phyſiſchen Geſundheit, Stärkung und Gewandtheit des Staats fein , 
mag, ſo geht doch der Staat, wenn er bloß auf dieſe Art behandelt wird, im weſent⸗ 
lichen darüber zugrunde. Das Prinzip des alten berühmten Syſtems iſt, jeden 
durch Eigennutz an den Staat zu binden. Die klugen Politiker hatten das Ideal 
eines Staates vor ſich, wo das Intereſſe des Staats, eigennützig, wie das Inter⸗ 
eſſe der Untertanen, ſo künſtlich jedoch mit demſelben verknüpft wäre, daß beide 
einander wechſelſeitig beförderten. 

An dieſe politiſche Quadratur des Zirkels iſt ſehr viel Mühe gewandt worden: 
aber der rohe Eigennutz ſcheint durchaus unermeßlich, antiſyſtenmtiſch zu fein. 
Er hat ſich durchaus nicht beſchränken laſſen, was doch die Natur jeder Staats⸗ 
einrichtung notwendig erfordert. Indes iſt durch dieſe förmliche Aufnahme des 
gemeinen Egoismus, als Prinzip, ein ungeheurer Schade geſchehn und der Keim 
der Revolution unſerer Tage liegt nirgends, als hier. 


* 


Wer Gott einmal ſuchen will, der findet ihn überall. 
* 


Vernunft, Gemüt, Ernſt und Wiſſenſchaft ſind von der Sache Gottes unab⸗ 
trennlich. * 


Unſer ganzes Leben iſt Gottesdienſt. 

Alles Gute in der Welt iſt unmittelbare Wirkſamkeit Gottes. In jedem Men⸗ 
ſchen kann mir Gott erſcheinen. Am Chriſtentum hat man Ewigkeiten zu ſtudie⸗ 
ren. Es wird einem immer höher und mannigfacher und herrlicher. 


* 


Unter Menſchen muß man Gott ſuchen. In den menſchlichen Begebenheiten, 
in menſchlichen Gedanken und Empfindungen offenbart ſich der Geiſt des Him⸗ 


mels am hellſten. 1 


Gemeinſchaftlicher Wahnſinn hört auf Wahnſinn zu ſein und wird Magie, 
Wahnſinn nach Regeln und mit vollem Bewußtſein. 
* 


Aus den „Fragmenten“. 


Wer weiß, ob des Kriegs genug iſt, aber er wird nie aufhören, wenn man nicht 
den Palmenzweig ergreift, den allein eine geiſtige Macht darreichen kann. Es wird 
ſo lange Blut über Europa ſtrömen, bis die Nationen ihren fürchterlichen Wahn⸗ 
ſinn gewahr werden, der ſie im Kreiſe herumtreibt, und von heiliger Muſik ge⸗ 
troffen und beſänftigt, zu ehemaligen Altären in bunter Vermiſchung treten, 
Werke des Friedens vornehmen und ein großes Liebesmahl als Friedensfeſt auf 
den rauchenden Wahlſtätten mit heißen Tränen gefeiert wird. Nur die Religion 
kann Europa wieder aufwecken und die Völker ſichern und die Chriſtenheit mit 
neuer Herrlichkeit ſichtbar auf Erden in ihr altes, friedenſtiftendes Amt inſtallieren. 


* 


Die anderen Weltteile warten auf Europas Verſöhnung und Auferſtehung, 
um ſich anzuſchließen und Mitbürger des Himmelreichs zu werden. Sollte es nicht 
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in Europa bald eine Menge wahrhaft heiliger Gemüter wieder geben, ſollten nicht 
alle wahrhafte Religionsverwandte voll Sehnſucht werden, den Himmel auf 
Erden zu erblicken? und gern zuſammentreten und heilige Chöre anſtimmen? 


* 


Die Chriſtenheit muß wieder lebendig und wirkſam werden und ſich wieder eine 
ſichtbare Kirche ohne Rückſicht auf Landesgrenzen bilden, die alle nach dem Über⸗ 
irdiſchen durſtige Seelen in ihren Schoß aufnimmt und gern Vermittlerin der 
alten und neuen Welt wird. 

Sie muß das alte Füllhorn des Segens wieder über die Völker ausgießen. 
Aus dem heiligen Schoße eines ehrwürdigen europäiſchen Konziliums wird die 
Chriſtenheit aufſtehn, und das Geſchäft der Religionserweckung nach einem all⸗ 
umfaſſenden, göttlichen Plane betrieben werden. Keiner wird dann mehr pro⸗ 
teſtieren gegen chriſtlichen und weltlichen Zwang, denn das Weſen der Kirche wird 
echte Freiheit ſein, und alle nötigen Reformen werden unter der Leitung des⸗ 
ſelben als friedliche und förmliche Staatsprozeſſe betrieben werden. 

Wann und wann eher? darnach iſt nicht zu fragen. Mur Geduld, ſie wird, ſie 
muß kommen, die heilige Zeit des ewigen Friedens, wo das neue Jeruſalem die 
Hauptſtadt der Welt ſein wird; und bis dahin ſeid heiter und mutig in den Ge⸗ 
fahren der Zeit, Genoſſen meines Glaubens, verkündigt mit Wort und Tat das 
göttliche Evangelium und bleibt dem wahrhaften, unendlichen Glauben treu bis 
in den Tod. Aus „Die Chriſtenheit oder Europa“. 


CLEMENS BRÜHL 


Wilhelmine Herzogin von Sagan 


Als man vor kurzem, ganz gefangen von den großen Geſchehniſſen der Gegen⸗ 
wart, doch einen Rückblick auf den Wiener Kongreß warf, der vor 125 Jahren 
abgerollt war, gab es in Deutſchland einige wenige Kenner der Kulturgeſchichte 
jenes Zeitabſchnittes, die dabei auch einer Frau gedachten, einer bedeutenden 
deutſchen Frau, der ſie ſchon wenige Monate vorher bei ihrem 100. Todestage 
eine Stunde der Erinnerung geweiht haben mochten: der Herzogin Wilhelmine 
von Sagan, Prinzeſſin von Kurland, die auf jenem Kongreß eine ſo bedeutſame 
Rolle geſpielt hatte. 

Wenn ihr Andenken in ſo ſtarkem Maße geſchwunden iſt, ſo liegt das zum 
großen Teil in ihrem eigenen Entſchluſſe. Bewußt hatte ſie in ſpäteren Jahren 
einen Schleier um ihr einſt ſo viel beobachtetes, beſprochenes und beklatſchtes 
Leben gelegt. Nachdem es ihr nicht vergönnt geweſen war, die Stellung zu be- 
haupten, zu der fie emporgewachſen war und die fie als die ihr allein gemäße anſah, 
hatte ſie es verſchmäht, die Erinnerung an ihr Leben, das ſie als Torſo empfand, 
wachzuhalten. Sie hat keine Memoiren verfaßt und keinen Briefwechſel für die 
Nachwelt geſammelt, geſichtet und aufbereitet, wie es ihre berühmt gebliebenen 
Zeitgenoſſinnen, etwa ihre jüngſte Schweſter und Nachfolgerin in Sagan, Doro⸗ 
thee von Talleyrand⸗Périgord, Herzogin von Dino, Talleyrands Nichte, oder 
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die Fürftin Lieven getan haben. Im Gegenteil: ihre bedeutende politiſche Korre⸗ 
ſpondenz hat ſie abſichtlich vernichtet. 

Und doch würde wohl auch ſie ſelbſt keine Einwendungen mehr erheben, wenn 
ſich einer, hundert Jahre nach ihrem Tode, unterfängt, auf dieſes Leben hinzu⸗ 
weiſen, das menſchlich voll Größe, Stolz und edler Tragik, kulturgeſchichtlich als 
das Bild einer bedeutenden Frau aus dem hohen Adel belangvoll und politiſch auf⸗ 
ſchlußreich iſt. 

Daß ſie eine Deutſche war, war für die politiſche Rolle, die ſie ſpielte, be⸗ 
ſtimmend. Es war ihr ſtarkes deutſches Empfinden, das ſie zur erbitterten Fein⸗ 
din Napoleons machte, zu einer der Sprecherinnen gegen ihn in der politiſch maß⸗ 
gebenden Geſellſchaft Wiens, zur Aufpeitſcherin des vorſichtigen Metternich nach 
dem Zuſammenbruch des ruſſiſchen Feldzuges der Franzoſen, zum Stern und 
dann zum Unſtern des Leiters der öſterreichiſchen Staatsgeſchäfte. In ihr, der 
gebürtigen Baltin, war noch das Gefühl der deutſchen Sendung in Europa 
lebendig, das damals in Fürſtenegoismus, Kleinſtaaterei und Einzelnationalis⸗ 
mus ſchon faſt völlig erſtickt war. 

Bis ſie zu ihrem Ruhm und politiſchen Einfluſſe gekommen war, hatte ſie 
einen nicht leichten Weg zurücklegen müſſen. Ihre Jugend war ohne Freude ge⸗ 
weſen. Der alte Vater, der Herzog Peter von Kurland, noch ganz eine jener 
prunkenden und etwas verſchrobenen Kraftgeſtalten, die uns im Barock immer 
wieder entgegentreten, Sohn jenes Grafen Biron, der als Günſtling der Zarin 
Anna Rußland beherrſcht hatte, hatte bei den polniſchen Wirren zum Ausgang 
des 18. Jahrhunderts nach langem, ſorgen⸗ und intrigenreichem Ringen feinen 
Herzogsſtuhl an Rußland abtreten müſſen. Die ſo viel jüngere Mutter hatte 
ſich bald dem greiſen Gatten entfremdet, ſo daß ſich nicht die Wärme eines liebe⸗ 
vollen Elternhauſes um die Töchter gelegt hatte. Zwei kurze Ehen hatten ſich bei 
Wilhelmine ſelbſt als Fehlſchläge erwieſen. Beide waren ſie im Grunde Er⸗ 
gebniſſe verletzten Stolzes geweſen. Den zweiten Mann, einen ſchwerblütigen, 
ernſten Ruſſen, den Fürſten Trubetzkoi, der ſie an den geliebten Vater gemahnt 
haben mochte, hatte ſie erwählt, als ſie geſpürt und zu ſpüren bekommen hatte, daß 
ihr erſter Gatte, der luſtig ſchwätzende Prinz Louis Rohan, in der Welt nicht 
ernſt genommen wurde. Dieſem mittelloſen jungen Emigranten aber hatte ſie 
ſich in die Arme geworfen, als ihrer erſten, leidenſchaftlichen und begeiſtert er⸗ 
widerten Liebe zu dem Prinzen Louis Ferdinand von Preußen durch ein Heirats⸗ 
verbot des preußiſchen Königs die Erfüllung verſagt worden war. Stolz und 
trotzige Unbedingtheit bis zur Selbſtzerfleiſchung, das gehörte zu ihrem Weſen. 
Dem preußiſchen Könige ſagte fie für fein Verbot die Fehde an und hielt fie 
durch: zeitlebens betrat ſie, die preußiſche Lehnsfürſtin, nicht mehr Berlin. 

Zeiten der Einſamkeit und des Reifens folgten. Das Barock, in dem ſie auf⸗ 
gewachſen war, leitete ins Empire über. Napoleon wurde die beherrſchende Ge⸗ 
ſtalt Europas. Ihn, den Schuldigen an dem Tode Louis Ferdinands, des heldi⸗ 
ſchen Jünglings, an dem Wilhelmine auch in Zukunft immer wieder die Männer 
maß, Napoleon, deſſen Truppen ihr Herzogtum jahrelang beſetzt hielten und aus⸗ 
beuteten, den Korſen, in dem ſie nicht allein die Gefahr für dieſen oder jenen 
deutſchen Staat, ſondern für Deutſchland als europäiſchen Organismus ſah, be⸗ 
kämpfte ſie mit der gleichen Unbedingtheit, mit der ſie auch ſonſt handelte. Reich, 
unabhängig — von dem Vater, der rechtzeitig große Vermögensteile ins Aus⸗ 
land gebracht und für ſeine Abdankung eine gewaltige Abfindung bekommen 
hatte, waren ihr fein ſchleſiſches Lehnsfürſtentum Sagan und die reiche böhmiſche 
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Herrſchaft Nachod vererbt worden — war ſie ſchnell eine der geiſtigen Führe⸗ 
rinnen der Napoleongegner geworden. In Nachod hatte Herzog Friedrich Wil⸗ 
helm von Braunſchweig⸗Ols ſeine ſchwarzen Jäger zuſammengeſtellt, hatte Fried⸗ 
rich Gentz mit dem Grafen Götzen, dem Haupte des ſchleſiſchen Widerſtandes 
gegen die Franzoſen, verhandelt. Wilhelmine ſelbſt hatte Gelder zur Aufſtellung 
von Truppenkontingenten in Böhmen gegeben. In Wien aber war ihr Salon 
ſchnell ein Verſchwörerzirkel gegen den Franzoſenkaiſer geworden, während — 
ſeltſames, aber ſinnvolles Zuſammentreffen — in Paris die Mutter, die Her⸗ 
zogin Dorothea von Kurland, mit dem Kopf der franzöſiſchen Oppoſition gegen 
Napoleon, dem Fürſten Talleyrand, der ſeinem Neffen und Erben die jüngſte 
der kurländiſchen Prinzeſſinnen als reiche Frau verſchafft hatte, ihre Pläne 
ſchmiedete. Mancher vertrauliche Bericht aus Paris lief über Wilhelmine an 
den Zaren. 

Nach abermals verlorenem Kriege gegen Napoleon war um dieſe Zeit, im 
Januar 1810, Graf Clemens Lothar Metternich in glänzender Laufbahn ſechs⸗ 
unddreißigjährig an die Spitze der öſterreichiſchen Staatsgeſchäfte getreten. 
Herzogin Wilhelmine kannte ihn ſchon aus feiner Dresdner Zeit als öſterreichi⸗ 
ſcher Geſandter am kurſächſiſchen Hofe. Damals war er ein leichtlebiger, elegan⸗ 
ter, nicht ſonderlich bedeutender junger Mann geweſen. Dies Urteil ſchien ſich 
jetzt zu beſtätigen. Seine ganze Politik ſchien ſich in der Anſchmiegung an das 
triumphierende franzöſiſche Syſtem, in Lavieren, Ausweichen und Umſchmeicheln 
zu erſchöpfen. Alle Napoleongegner in Wien empfanden es als einen Schlag, daß 
der Korſe, nicht ohne Metternichs Zutun, eine Kaiſertochter zur Frau erhielt. 
Es waren keine angenehmen Stunden, die Metternich, dem ſtändigen Beſucher 
des Saganſchen Salons, und ſeinem Sekretär Gentz, der noch häufiger als 
Vertreter erſchien, dort von den Damen bereitet wurden. Vorwürfe und An⸗ 
feindungen mußten mit Rechtfertigungen und Begründungen erwidert werden. 
Es mochte dem Herrn Staatskanzler ganz recht ſein, daß er aus Anlaß der 
Hochzeitsfeierlichkeiten ſich auf Monate hinaus nach Paris begeben konnte. Völlig 
zum Verzweifeln aber ſchien es mit dem Manne, als er — der Feldzug Napoleons 
gegen Rußland lag ſchon in der Luft — mit Frankreich ein Bündnis einging, 
das Oſterreich zum mindeſten verhinderte, fi gegen feinen Beſieger zu ftellen. 
Andere hätten es unter ſolchen Umſtänden aufgegeben, weiter mit dieſem Manne 
geiſtig zu ringen. Den Trotz der Herzogin von Sagan aber mochte dieſe Aufgabe 
nun erſt recht reizen. Die beſtrickende Einunddreißigjährige gewann Metternichs 
Vertrauen, und nun erſt erkannten beide, wie ſehr ſich ihre letzten Ziele deckten. 
Auch in dem Rheinländer Metternich lebte noch die große, übernationale Idee 
des Heiligen Römiſchen Reiches Deutſcher Nation. Hatte der europakundige, 
aus ſeinem angeſtammten Erbe an der Moſel vertriebene Mann, der in ſeiner 
Jugend den Zerfall der öſterreichiſchen Niederlande miterlebt hatte, nicht ein 
ähnliches Schickſal gehabt wie die kurländiſche Herzogstochter? Auch Metternich 
ſah in der Ferne einen Tag allgemeiner Erlöſung. Hinter der ſcheinbaren Weich⸗ 
lichkeit und geſpielten Bequemlichkeit Yäffigen Zuwartens erſtrebte auch er nur die 
Erſtarkung feiner zuſammengebrochenen Wahlheimat. Nur lehnte er es ab, für 
ſein Herrſcherhaus noch einmal irgendein Wagnis einzugehen. Sein ganzes Trach⸗ 
ten war, Gefahren abzuhalten und nach dem rechten Zeitpunkt auszuſpähen, zu 
dem Öfterreich feine Feſſeln abftreifen und feine alte Rolle in Deutſchland wieder 
aufnehmen könne. Nun ſah Wilhelmine ihre Aufgabe. Sie mußte ſeinem 
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Schwanken zwiſchen dem Wunſche nach Sicherheit und dem nach Befreiung zur 
rechten Stunde ein Ende machen. 

Daß dieſes glänzende Menſchenpaar, gleicher geſellſchaftlicher und politiſcher 
Anſchauungen, einander ebenbürtig an Geiſt und körperlichen Gaben, auch in 
Liebe zueinander fand, verwundert nicht. 

Napoleon war geſchlagen aus Rußland zurückgekehrt. Alles drängte Oſter⸗ 
reich, ſich mit Rußland, Preußen und England zur Vernichtung des Eroberers 
zu vereinen. Aber Metternich zögerte. Da war es die Geliebte, die den öſter⸗ 
reichiſchen Staatskanzler mitriß, die ſeine ängſtlichen Berater band und den 
Stantsmännern der Allianz Gehör verſchaffte. Zwiſchen Dresden, wo Napoleon 
weilte, Gitſchin, dem Aufenthalte des öſterreichiſchen Kaiſers und Metternichs, 
und Reichenbach, wo ſich der Zar und der König von Preußen befanden, wurde 
ihr lieblicher Landſitz Ratiborſchitz, zu der Herrſchaft Nachod gehörig, ein Knoten⸗ 
punkt in den entſcheidenden Waffenſtillſtandstagen nach dem erneuten Vordringen 
der Franzoſen während des Sommers 1813. Hier trafen die Staatsmänner 
Rußlands, Preußens und Englands mit Metternich zuſammen. Hier war zwei⸗ 
mal Kaiſer Alexander zu Gaſt. Hier leiſtete die Hausherrin den Napoleon⸗ 
feinden dankbar anerkannte Dienſte. „Jahre hindurch haſt du auf den glücklichen 
Augenblick gewartet, Clemens! Jetzt iſt er da. Längſt iſt er da. Verſäume die 
Zeit nicht! Laß Napoleon nicht wieder ſtark werden. Die Zeit arbeitet für ihn. 
Schlag endlich zu! Jeder verſäumte Tag wird bei dem Entſcheidungskampfe mehr 
Deutſchen das Leben koſten!“ Das muß der Sinn ihrer Rede geweſen ſein nach 
allem, was man vorher und in der Folge von Wilhelmine weiß. 

So wirkte ſie auch ſtützend auf dem ſich anſchließenden Kongreß in Prag, den 
Napoleon vorgeſchlagen hatte und während deſſen ſich die Staatsmänner der 
werdenden Verbündung allabendlich bei der Herzogin trafen. Es ſoll nicht be⸗ 
hauptet werden, daß Wilhelmine von Sagan auf Metternichs Entſchlüſſe den 
entſcheidenden Einfluß ausgeübt hat. Aber daß ſie als liebende und geliebte Frau 
mit einem ausgeſprochen politiſchen Wollen den ſo lange ſchwankenden Miniſter 
vorwärtsgetrieben hat, kann keinem Zweifel unterliegen. Am 11. Auguſt 1813, 
als auch Oſterreich Napoleon den Krieg erklärte, konnte ſich die Herzogin nach 
vielen Niederlagen ihrer politiſchen Gedanken endlich als Siegerin fühlen. Als 
dann Erfolg auf Erfolg eintraf und die Schlacht bei Leipzig das Werk krönte, 
durfte auch Wilhelmine ſich ein Verdienſt daran zuſchreiben. 

War die Herzogin von Sagan in dieſen Zeiten der Hochſpannung und Ent⸗ 
ſcheidung Metternichs Glücksgöttin geweſen, jo wurde fie ihm nicht lange darauf 
faſt zum Verhängnis. Daß ſie eine Legitimierung ihrer Gemeinſchaft mit Metter⸗ 
nich erſtrebte, iſt natürlich; daß der verheiratete Miniſter Seiner Apoſtoliſchen 
Majeſtät ſie ablehnen mußte, iſt ebenſo zu verſtehen. Während der Feſtwochen 
in London, die auf den erſten Pariſer Frieden folgten, rangen Metternich und 
Wilhelmine von Sagan, die ihn nach England begleitet hatte, miteinander, jeder 
mit einem anderen Ziele. So ging es weiter während der Wochen in Baden, wo 
ſich die politiſche Geſellſchaft im Wiener Wald vor dem großen Kongreß zu⸗ 
ſammengefunden hatte. 

Wilhelmine war, da andere Mittel verſagt hatten, dazu übergegangen, ſich 
dem Liebhaber zu entziehen. Bis tief in den Kongreß hinein nahm dieſer Kampf 
Metternichs ganze Kraft gefangen. Seine Umgebung jammerte über ſeine Teil⸗ 
nahmsloſigkeit an den Staatsgeſchäften. „Immer hat er nur die verdammte 
Frau im Kopf.“ Die ernſten Leute waren empört, die Jugend ſpottete, alles 
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bereitete ſich zu Metternichs Sturz vor. Bis ſich der Lebenskünſtler in letzter 
Stunde doch noch fing, bis er der Frau entſagte, bis ſeine Tatenloſigkeit durch 
den Lauf der Ereigniſſe eine plötzliche Rechtfertigung erhielt. 

So ſehen wir Wilhelmine von Sagan in der Mitte des Kongreſſes ſtrahlend 
und wegen ihres Einfluſſes beneidet, und doch letztlich als Verliererin. Geſell⸗ 
ſchaftlich iſt ſie eine kleine Macht und das aus eigener Kraft, nicht etwa als Ab⸗ 
leger Metternichs, noch weniger durch Unterſtützung Talleyrands, der in ihrem 
Salon Stammgaſt iſt und durch ihn manche Beziehung erhält und unterhält, am 
wenigſten als Exponentin des Zaren oder des preußiſchen Lehnsherrn. Mitten 
zwiſchen dieſen Kräften kann ſie hierhin und dorthin vermitteln. Die Schweſtern, 
die Fürſtin Hohenzollern⸗Hechingen und die Herzogin von Acerenza, mehr aber 
noch die jüngſte, die Gräfin Perigord, die ſich zur ſtändigen Begleiterin ihres 
Oheims Talleyrand entwickelt, geben Wilhelminens Glanz einen würdigen 
Hintergrund. 


Der Aufwand an Schmuck, Kleidung, Dienerſchaft, Pferden und Gefährten 
und allem ſonſtigen Luxus, den die reiche öſterreichiſche Ariſtokratie und die vielen 
vermögenden Fremden auf dem Kongreſſe treiben, iſt unerhört. Wilhelmine 
von Sagan ſticht auch unter dieſen Wettbewerbern noch hervor. Ob ſie ſich auf 
Hoffeſten bei der Vorführung lebender Bilder beteiligt, ob ſie auf Maskenbällen 
in koſtbarer, ſinnbildlicher Verkleidung erſcheint oder ob ſie mit ihrer berühmten 
langen Perlenkette und mit herrlichem Diadem die Geſellſchaften durchwandert, 
immer lenkt ſie viele Augen auf ſich. Es iſt nicht nur ihre Schönheit, das voll⸗ 
endete Ebenmaß ihrer mittelgroßen Geſtalt, die wohllautende Altſtimme, das 
edle Antlitz mit der klaren Stirn, mit der feinen, leichtgebogenen Naſe, mit dem 
gepflegten Haar in nachgedunkeltem Blond, zu dem die großen, braunen Augen 
einen reizvollen Gegenſatz bilden, es ſind nicht die zartgeformten Hände, nicht der 
hoheitsvolle Adel ihres Auftretens allein, die die Zuſchauer feſſeln. Sie wiſſen 
und fühlen, daß ſich bei ihr zu der Schönheit, die ſie mit mancher anderen großen 
Dame teilt, ein ſcharfer Geiſt, ein ſtarker Wille und ein heißes Herz fügen. Voll 
Stolz iſt ſie und doch, wenn ſie will, von bezaubernder Liebenswürdigkeit, hoch⸗ 
geſinnt und auch hochmütig, gewiß, aber nicht aus Torheit, ſondern aus echtem 
Eigenwerte heraus, anſpruchsvoll, aber auch großen Anſprüchen gerecht werdend. 


War es dasſelbe Gefühl der Enttäuſchung, das früher die Neunzehnjährige 
zu Rohan getrieben hatte, was jetzt auch die Vierunddreißigjährige zu einem ande⸗ 
ren, gegenpoligen Manne führte? War es die Sprache des Herzens oder einfach 
der Wunſch, endlich zu geordneten Verhältniſſen zu gelangen, der die Herzogin 
eine neue Verbindung ſuchen ließ? Als ſie nach der endgültigen Niederwerfung 
Napoleons zu den in Paris verſammelten europäiſchen Staatsmännern ſtieß, 
war es nicht der geſchmeidige Metternich, den ſie dort wie vor eineinhalb Jahren 
ſuchte, ſondern der martialiſche Lord Charles Stewart, der britiſche Botſchafter 
in Wien, der Bruder des mächtigen engliſchen Außenminiſters Lord Caſtlereagh. 


Aber auch dieſe Beziehung war nicht von langer Dauer und führte nicht zu 
dem politiſchen Einfluß zurück, den die Herzogin Wilhelmine ſchon einmal be⸗ 
ſeſſen hatte. Sie aber lehnte es ab, nun von dem alten Ruhme zu zehren und als 
verhinderte Politikerin die klägliche Spottfigur einer geſtürzten Größe zu werden, 
die ſich nicht beſcheiden kann. Mit klarem Blick für ihre Lage und ſicherem Gefühl 
für Würde ſtellte ſie ihr Leben völlig um. Sie verließ Wien für Jahre, ging 
auf ihre Güter und begann dann ein Wanderleben, das ſie jahrelang hauptſächlich 
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in Neapel und ſeiner ſchönen Umgebung feſthielt. Vom Empire war ſie in die 
Romantik eingetreten. 

Dieſe Zeitſpanne ihres Lebens iſt für den Betrachter nicht minder reizvoll als 
die vorhergehende. Wilhelmine von Sagan entwickelte Gaben und Kräfte, die 
man in ihr während ihrer politiſchen Zeit nicht vermutet haben mochte. An Stelle 
des ausgeprägten Sinnes für Politik und Geſelligkeit und einer faſt männlichen 
Verſchwiegenheit traten nun weiblichere Züge in den Vordergrund. Da ihr eigene 
Kinder verſagt waren, hatte ſie drei junge Mädchen zu Pflegetöchtern ange⸗ 
nommen. Ihnen war ſie jetzt eine echte Mutter, eine ſtrenge Erzieherin zwar, 
aber doch auch voller Güte und Verſtändnis. Sie konnte ganz in der Jugend 
aufgehen und wurde von ihr ſchwärmeriſch verehrt. Durch eine dritte Heirat mit 
einem Grafen Schulenburg, der aber für ſie kaum mehr bedeutete als ein Hof⸗ 
marſchall und Vermögensverwalter, gab ſie den Kindern auch einen Vater. Durch 
ihre Mutter, die zuſammen mit deren Schweſter, der gefühlvollen Dichterin Eliſa 
von der Recke, die Verbindung zu dem gelehrten und künſtleriſchen Bürgertum 
pflegte, erhielt Wilhelmine zu dieſen geiſtigen Trägern der Romantik Verbindung. 
In Löbichau, auf dem Landſitze der Mutter, traf ſich die Familie mit kurländiſchen 
Verwandten und Bekannten und vielen Köpfen der deutſchen Geiſteswelt. Da fanden 
ſich Tiedge, der Dichter der einſt fo berühmten „Urania“, der Recke ſtändiger Be⸗ 
gleiter, ein und Chriſtian Gottfried Körner, der Freund und Anreger Schillers, 
der Vater Theodors, der dieſen Namen nach feiner Patin Dorothea von Kurland 
erſt ſpäter angenommen hatte, da waren der große Kriminaliſt Paul Anſelm 
von Feuerbach, der Vater ſo bedeutender Gelehrter und Großvater des Malers, 
der Berliner Verleger Hofrat Parthey, der ſeine Laufbahn als Hauslehrer im 
kurländiſchen Elternhauſe der Herzogin begonnen hatte, und die Verleger Eber⸗ 
hard und Brockhaus, da ſah man den alten Dramaturgen und Dichter Schink, 
dem Wilhelmine dann das Altersbrot als Bibliothekar in Sagan gab, den rede⸗ 
gewandten Berliner Theologen Marheineke, den bedeutenden Archäologen Karl 
Auguſt Böttiger und nicht zuletzt den Legationsrat Jean Paul Richter. 

Am meiſten wurde Wilhelmine von Sagan aber erfüllt durch die Liebe zur 
Natur und zur Kunſt. Als eines der wenigen Dokumente aus ihrer Hand iſt die 
reizende Schilderung einer Kunſtreiſe in Sizilien im Sommer 1825 auf uns 
überkommen — es war das erſtemal, daß eine Dame dieſe Inſel zum Vergnügen 
bereifte — in der ſich ihr echtes Kunſtverſtändnis ebenſo widerſpiegelt wie ihr 
kritiſcher, ein wenig ſpottfreudiger Sinn gegenüber den Menſchen und Verhält⸗ 
niſſen. Und um den Zug der Romantik ganz zu erfüllen, trat ſie in geheimnisvoller 
Weiſe auch zum katholiſchen Glauben über. 

Aber letzte Befriedigung empfand ſie doch nie. Dazu hatte ſie eine viel zu 
unruhige und vielſpältige Natur. Wie es das Los ſo vieler alternder Frauen iſt, 
vereinſamte ſie allmählich nach der Verheiratung der Töchter. In Wien, wo immer 
noch Freund Metternich das Staatsruder führte, war ſie zuletzt ſchlechthin „Die 
Sagan“, ein Stück Geſchichte. Ihre letzte große Reiſe galt der Schweſter 
Dorothée in Paris; doch als ſich Talleyrand damals auf das Sterbebett legte, 
verließ fie dieſe für fie fo erinnerungsreiche Stadt. Als fie 1839, achtundfünfzig⸗ 
jährig und doch ſchon ſehr müde, ſtarb, horchte die Welt noch einmal auf und 
gedachte wehmütig der Zeit ihres Glanzes und ihrer vielſeitig begabten, ſtolzen 
Perſönlichkeit voll edler Größe. 
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Kellerfatalismus. Sind wir denn unter der Hand Mohammedaner geworden, 
ſtellt ein Krieg vielleicht eine verſchleierte Selbſtinfektion mit den Geiſtern des 
Slam dar, möchte man ſich heute öfter fragen und bisweilen auch die eigene Stirn 
reiben, wenn wir mit aufreizender Monotonie nun ſchon durch die ganzen Kriegs⸗ 
monate, wo auch immer unter uns die mit dem Kriege und beſonders mit dem 
hinterhältigen nächtlichen Luftkriege gewiß etwas erhöhte generelle Gefährdung 
unſerer Exiſtenz zur Sprache kommt, als der Weisheit letzten Schluß von Sol⸗ 
daten wie Ziviliſten, Männern wie Frauen, Greiſen wie Halbwüchſigen die 
Redensart vorgeſetzt bekommen, daß „alles eben Schickſal ſei ...“ Fehlt als 
Kommentar dann nur noch der ominöſe Ziegelſtein, der uns ebenſogut wie die 
Bombe auf den Kopf fallen könne. „Alles iſt Schickſal.“ Wer's noch deutlicher 
ſagen will, fügt hinzu: Fatum, Kismet, Moira, Anangke; oder er variiert den 
deutſchen Schickſalsbegriff ein wenig mit dem der „Beſtimmung“. Dagegen 
macht ſich eine intereſſante Scheu vor dem doch immerhin ebenfalls parallelen 
Ausdruck Vorſehung geltend. Schickſal klingt uns männlich, obwohl es mit einem 
ausgezeichneten Hinterſinn ſeiner deutſchen Grammatik nur ſächlich iſt. Fatum 
und Kismet erwecken vollends Vorſtellungen erhöhter kriegeriſcher Männlichkeit. 
Man ſieht bei dieſen Worten ſozuſagen berittene Araber vor ſich, die ſich ohne 
Wanken in den Kugelregen eines Maſchinengewehrs ſtürzen. Über den gram⸗ 
matiſch weiblichen Begriff der Vorſehung ſcheint uns dagegen allzuſehr der 
warme, weiche Tauwind chriſtlicher Metaphyſik hinweggeſtrichen zu ſein. Eine ſelt⸗ 
ſame Pädagogik und Diätetik, die wir da mit unſerem Geiſte betreiben, indem 
wir ihm abſichtlich die Rute harter, kalter, foreiert toter und ſächlicher Begriffe 
auf den Rücken binden, obwohl doch die Reife unſeres Weltzeitalters lange über 
fie hinausgekommen war und ihre Unzulänglichkeit eben in zahlloſen „Schick⸗ 
ſalen“ erprobt hatte. Betrachtet man nämlich dieſen in den Luftſchutzkellern heute 
wiedergeborenen Fatalismus orientaliſcher Prägung etwas genauer, ſo ſtellt ſich 
heraus, daß er uns gar nicht vor der Gewalt des wirklichen Schickſals, vor Tod 
und Verderben, ſondern beſtenfalls vor unſeren Phantaſievorſtellungen dieſer 
düſteren Vorgänge einpanzert. Eine wirkliche Todesbegegnung bringt z. B. der 
nächtliche Fliegeralarm ja Gott ſei Dank nur einer verſchwindenden Zahl von 
Individuen. Bei unzähligen anderen belebt ſich dagegen nur ein ſchreckhaftes 
metaphyſiſches Vorſtellungbilden. Nun gibt es in uns eine deutliche Pflicht zur 
Eindämmung abgründiger und verängſtigender innerer Vorſtellungen, und ſchließ⸗ 
lich iſt jeder kraftvolle und herrſcherliche Begriff, der hier Hilfe leiſten kann, beſſer 
als gar keiner. Fragt ſich nur, ob nicht gerade die „männliche“ Starre und Steif⸗ 
heit des Schickſalsgedankens vor den komplizierteren Stadien einer ſolchen Auf⸗ 
gabe am eheſten ihre Schwäche herauskehren wird. Nicht nur das behagliche Aus- 
ſprechen, ſondern bereits der bloße Denkvollzug ſolcher Schickſalsweisheit pflegt 
ja, den überwiegenden Erfahrungen nach, dem Menſchen ſchon mit jenem erſten 
Augenblick zuſchanden zu werden, wo er ſich eigentlich erſt bewähren müßte, in 
dem Augenblick nämlich, wo das Schickſal in der Tat einmal Wirklichkeit in uns 
wird und aus dem Ather der bloßen Phantaſievorſtellung heraustritt. Jeder ver⸗ 
wundete, ſchwer erkrankte oder anderweitig in die Wirklichkeit der Todesgefahr 
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hineingerückte Menſch läßt gern allen Glauben an kalte, tote Determinationen, 
in denen ſein Geiſt in der Geſundheit des Leibes ſich vielleicht einmal großartig 
geborgen wähnte, dahinfahren und glaubt an nichts ſo leidenſchaftlich wie an die 
Freiheit, an die im eigenen oder im Willen anderer Menſchen beruhende Mög⸗ 
lichkeit, das „Schickſal zu wenden“. Iſt es hierfür aber wirklich einmal zu ſpät, 
dann müßte ein ſeltſamer Starrkrampf auch einen „harten“ Geiſt erfaſſen und 
feſthalten, wenn jener Fatalismus nun wirklich ſeine letzte geiſtige Gebärde bleiben 
ſollte. Der Schickſalsgedanke in ſeiner alttürkiſchen Geſtalt mag für den Krieger 
in den „dummen“ Stunden und Augenblicken vor dem Kampf, wo volles Leben 
und voller Tod, dichteſtes Sein und entleerteſtes Nichts ſich übergangslos im 
Innern der Seele anſtarren, eine dienliche Gedankenzucht ſein; wer indeſſen die 
verzweigten Abhängigkeiten unſerer Exiſtenz öfter, reichlicher und umſichtiger er⸗ 
fahren hat, wird das Allerdunkelſte ſeines Herzens, den ſchwarzen Stein unſerer 
inneren Kaaba, um es vollends in mohammedaniſcher Symbolik auszudrücken, 
doch früher oder ſpäter lieber mit belebenderen und erwärmenderen Begriffen als 
dem des Fatums, mit einer reicheren und gelöſteren Metaphyſik unſeres Erden⸗ 
laufs überleuchten und ſich hierbei vielleicht oft im Alter erſt an Güter, Worte 
und Werte, die ihm in der Jugend und in ſeinem „Kinderglauben“ überliefert 
waren, als an die treuſten und ſtichhaltigſten Genien und Fährmänner über dunkle 
Ströme wieder entſinnen. 


Bismarck und kein knde. Die Fehlbarkeit menſchlichen Urteils über Zeit⸗ 
genoſſen oder Perſönlichkeiten der Geſchichte läßt ſich nicht beſſer und wohl auch 
nicht amüſanter erhärten als durch Gegenüberſtellung verſchiedener gleichzeitiger 
Urteile über einen Menſchen oder durch das Verfolgen des Wandels im Urteil 
durch lange und zuweilen oft verblüffend kurze Zeiträume. Nachdem die Feinde 
des erſten deutſchen Reichskanzlers einzig wegen der Tatſache, daß er nur durch 
drei Kriege die deutſche Einheit erkämpfen konnte, ihn als typiſchen Machia⸗ 
velliſten und Gewaltpolitiker hinſtellen wollten, ſchlug beim Zugänglichwerden 
immer neuen Aktenmaterials der Pendel der Beurteilung derartig ſtark aus, daß 
man gegen ihn den Vorwurf allzu ſtarren Feſthaltens an einer Friedenspolitik 
sans phrase erhob. Dieſer Vorwurf iſt genau ſo unhaltbar wie der erſte. Bis⸗ 
marck hat, nachdem der Reichsbau errichtet war, grundſätzlich auf jede Kriegs⸗ 
und Preſtigepolitik verzichtet, er wollte kein „Preſtigenarr“ ſein und verfolgte, 
gleichfalls nach feinen eigenen Worten, keine Macht-, ſondern eine Sicherheits⸗ 
politik. Das tat der große Staatsmann, weil er einmal die Realitäten der euro⸗ 
päiſchen Politik mit unerbittlicher Klarheit und Nüchternheit ſah und ſich bei dem 
Abwägen „die gänzliche Abſtraktion von gemütlichen Regungen“ zur Pflicht 
machte. Zum andern aber beherrſchte Bismarck mit unübertroffener Meiſterſchaft 
die Pſychologie der andern Völker und verſtand es, das eigene Handeln unter dem 
Geſichtspunkt der von ihm mit Inſtinktſicherheit berechneten Reaktion der andern 
Mächte und Völker abzuſchätzen. In einen Satz ballt er in klaſſiſcher Kürze 
ſein treffſicheres Urteil über einen Menſchen zuſammen und zieht zugleich daraus 
die Konſequenz für ſeine Behandlung. So ſchreibt er, als ihm die Außerung des 
rumäniſchen Außenminiſters Boereseu über Gregor Sturdza, den Vorkämpfer 
für Rumäniens Anſchluß an Rußland, er ſei „halb verrückt“, berichtet wird, dieſer 
Ausdruck ſei recht ſtark, „aber für politiſche Unternehmungen ſind Leute, die man 
in der gewöhnlichen Welt ſo zu nennen pflegt, häufig die geeignetſten und ge⸗ 
fährlichſten“. Bismarck hat, um auf den törichten Vorwurf zurückzukommen, es 
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grundſätzlich abgelehnt, einen Präventivkrieg zu führen, da ein Krieg zwiſchen zwei 
großen Nationen „doch nicht mit einem Feldzug abzumachen, ſondern daraus eine 
Serie von Kriegen entſtehen werde“. Er meiſterte eben die Kunſt der Politik, ſo 
daß er jederzeit durch ſeine geſchickte Hand die möglichen Gefahren zu beſchwören und 
als Herr des politiſchen Spiels, gerade weil ein mächtiges Reich hinter ihm ſtand, 
allen möglichen gegen das Reich gerichteten Koalitionen andere entgegenzuſtellen 
oder die Gegner wieder zu trennen verſtand. Auch ſtarke ſittlich⸗religiböſe Momente 
ſpielten mit. Er kannte keine Ungeduld, kein Reſſentiment — und er konnte warten. 
Unter kluger Rückſichtnahme auf innere und äußere Widerſtände, die nun einmal 
zu den Realitäten jeder Politik gehören, vermied er in überlegener Klugheit jeden 
erhöhten Druck auf andere Mächte — und erreichte ſein Ziel. So ſtand über 
ſeiner ganzen Politik als Kanzler des Reiches der Leitgedanke: die nach allen 
Seiten ohne Ausnahme hindurchgeführte Sicherung Deutſchlands vor jeder mög⸗ 
lichen Kriegsgefahr. „Vorausſetzung alſo für den dauernden Erfolg des Bismarck⸗ 
ſchen Syſtems war feinſtes Einfühlen in die Empfindungen und Gedankengänge 
der anderen Mächte, ſchärfſtes Erfaſſen des Grades, bis zu dem ihnen der Zwang 
zu ſtändiger Rückſichtnahme auf Deutſchland als tragbar und über den hinaus er 
ihnen als ſelbſtentmündigende und ſachlich ſchädigende Demütigung gelten würde. 
Mit einem Wort, dieſe Politik ſtand und fiel mit der höchſten und ſchwerſten 
ſtaatsmänniſchen Kunſt, der des Maßhaltens.“ Dieſe Worte entnehmen wir der 
neuen, eine Senſation bedeutenden Veröffentlichung „Bismarck und die 
europäiſchen Großmächte 1879-1885", die Wolfgang Win⸗ 
delband auf Grund unveröffentlichter Akten vorgenommen hat (Eſſen, Eſſener 
Verlagsanſtalt. RM 18, —). Ihm ſtanden neu zur Verfügung die Akten des 
Politiſchen Archivs des Auswärtigen Amtes, nachdem er ſchon vorher den Nach⸗ 
laß des letzten Chefs der Reichskanzlei unter Bismarck, v. Rottenburg, das Fried⸗ 
richsruher Archiv, das in Varzin und die Korreſpondenz von Herbert Bismarck 
mit ſeinem Freund, Graf Ludwig von Pleſſen⸗Cronſtern, auf Schloß Nehmten 
ausgeſchöpft hatte. Auf 656 Seiten mit einem hinzugefügten reichlichen Apparat 
hat Windelband dieſes Material in ſouveräner Beherrſchung des Stoffes, ohne 
ſich je von ſeiner Fülle erdrücken zu laſſen, mit der prachtvollen Klarheit und der 
ſtiliſtiſchen Sicherheit des geborenen Hiſtorikers verarbeitet. Man kommt von dem 
Buche nicht los, weil der Reiz nicht nachläßt, ſich in die Gedankengänge eines 
echten Meiſters der Politik zu vertiefen, der erhöht wird durch den reinen Genuß 
bei der Lektüre dieſes Meiſters auch der deutſchen Sprache. 


Jean Sibelius, der finniſche Tonſchöpfer, vollendet am 8. Dezember ſein fünf⸗ 
undſiebzigſtes Lebensjahr. Er iſt im ſtetigen Rhythmus ſeines Lebens und Schaf⸗ 
fens eine der wenigen ruhenden Größen in der bewegten muſikaliſchen Entwicklung 
unſerer Zeit. Schon zu Anfang des Jahrhunderts war er, was er jetzt iſt: der 
repräſentative Meiſter ſeines Landes und einer der Großen der europäiſchen Muſik. 
Seinen deutſchen Lehrern mag er die Einordnung in die Tradition der deutſchen 
Sinfonik verdanken, eine muſikaliſche Baugeſinnung, deren Konſervativismus 
noch Brahms entfernt verwandt iſt. Aber in ſeiner Muſik iſt auch eine Fülle des 
Bildhaften, das nicht eigentlich muſikaliſchen Weſens iſt und das Muſikaliſche 
umformend durchdringt: Erinnerungen, Stimmungen, Träume eines Volkes, das 
eigentümliche, phantaſtiſch⸗hintergründige nordiſche Element, das ſein ganzes Werk 
als eine „Saga“, einen Märchengeſang, erſcheinen läßt. Seine Melodik und 
Harmonik ſind aus den Quellen der Volksmuſik geſpeiſt, und dieſe betont folklo⸗ 
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riſtiſche Haltung hat ihm früh und dauernd den Ruhm eines Vorkämpfers der 
nationalen Muſtk eingetragen. Stärker wirkt aber noch jenes Phantaſtiſch-Unwäg⸗ 
bare der Stimmungen und Klänge, das Landſchaftliche, wenn wir es ſo nennen 
dürfen; die bildgeſättigte Eigenbedeutung des Motivs, die Neigung zur rhapſo⸗ 

diſchen Form, die immer wieder den feſten ſinfoniſchen Bau auflockert. Dieſe Seite 
ſeines Weſens eigentlich meinen wir, wenn wir „Sibelius“ denken. Ihr verdankt 
der Meiſter ſeine Popularität in weiterem Kreiſe, ihr entſtammen die Eingebungen 
ſeiner kleinen Formen, der Klavierſtücke und charakteriſtiſchen Inſtrumentalbilder. 
Sie ſpricht auch in der ſchweren akkordiſchen Primitivität und im Liedmelos ſeiner 
Tondichtung „Finlandia“, im dämmernden e-moll-Klang ſeiner erſten oder im 
märchenweichen D-dur der zweiten Sinfonie. Dies iſt die eigentliche Landſchaft 
ſeines Werkes, eine dunkle, mollbeſchwerte Weite, voller Höhen und tiefer Durch⸗ 
blicke, bewegt wie vom unabläſſigen Wogen eines unendlichen Meeres — eine 
erhabene Einſamkeit, nur in den langſamen Sätzen von den menſchlicheren Stim⸗ 
men ernſter Violen und Hörner durchklungen. Aber die Weite kann ſich verengen 
zur lieblichen Nähe, die große Melodie ſich auflockern zu höchſt individuellen, 
reizvoll verfeinerten Bildungen, wie in den traumhaft durchſichtigen Klängen und 
Linienführungen der vierten Sinfonie im ſtillen a-moll, der intimſten, ſtiliſtiſch 
höchſtgezüchteten Schöpfung dieſes Stils, die ganz zur verſonnenen, ſchwermut⸗ 
ſeligen Improviſation auf dem Orcheſter wird und nur mehr im Scherzoſatz, dem 
leichtgewichtigſten, die feſte Form wahrt. In einer Epoche, da der ſinfoniſche Ge⸗ 
danke im Zentrum ſeiner Entwicklung an Lebenskraft verlor, da die auflöſenden 
Kräfte von Impreſſionismus und romantiſchem Ausdruckswillen die große archi⸗ 
tektoniſche Linie durchbrachen, wahrte der Meiſter an der Peripherie der muſi⸗ 
kaliſchen Welt, weniger den Spannungen ihrer Mitte ausgeliefert, das Lebens⸗ 
geſetz der Form; und eine ſpätere Betrachtung wird in ſeinem Werk nicht nur das 
Ur⸗Eigene, National⸗Begrenzte, ſondern ebenſoſehr die Fäden, die aus der großen 
Sinfonik zu ihm hin und, lebendig⸗kunſtvoll verwoben, aus ihm in die europäiſche 
Muſik zurücklaufen, ins Auge zu faſſen haben. 


„Aus Vergangenheit und Gegenwart der Zoologiſchen Station in 
Neapel“ lautete der Titel eines Aufſatzes im Auguſtheft der Deutſchen Rund⸗ 
ſchau im Jahre 1892. Er war eine Fortſetzung der Verbindung unſerer Zeitſchrift 
mit dem Begründer eben dieſer Station Anton Dohrn, von dem im Januar 
1876 eine Arbeit nach einem Vortrage Dohrns vor der geographiſchen Geſell⸗ 
ſchaft in Berlin „Über die Bedeutung der zoologiſchen Station in Neapel für die 
Löſung zoologiſcher Probleme“ erſchienen war. Anton Dohrn iſt am 29. Dezember 
1840 in Stettin als Sohn Carl Auguſt Dohrns und ſeiner Frau Adelheid geb. 
Dietrich geboren. Vom Vater her, der ein Sammler und Naturfreund war und 
eine beſondere Vorliebe für die Inſekten hatte — er leitete durch 40 Jahre die 
„Entomologiſche Zeitung“ — übernahm der Sohn das große Intereſſe für die 
Kleintierwelt, das zur Leidenſchaft ſeines Lebens wurde. Schon der Neunzehn⸗ 
jährige nannte ſich einen „Hemipterologen“, einen Wanzenſammler, der über dieſe 
intereſſanten Tiere ſchon mit 16 Jahren in ſeines Vaters Zeitſchrift einen Bei⸗ 
trag veröffentlichte. Das entſcheidende geiſtige Erlebnis für Anton Dohrn war 
die Begegnung mit den Darwinſchen Lehren, das durch die Freundſchaft mit Ernſt 
Haeckel noch vertieft wurde. Was dem Vater gefehlt hatte, beſaß der Sohn in 
hervorragendem Maße: die Begabung des großen Naturforſchers. Seine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Laufbahn war keine einfache, aber früh ſchon formte ſich in ihm der 
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Gedanke, der zum Inhalt feines Lebens wurde: die Begründung der Station 
Neapel, die nach gründlichſten Methoden die Möglichkeit geben ſollte, die Lebe⸗ 
welt des Meeres in ihren eigenen Geſetzen zu ſtudieren. Dieſe Aufgabe, die wahr⸗ 
haft ein finanzielles und politiſches Abenteuer war, hat er mit bewundernswür⸗ 
diger Ausdauer gegen alle Widerſtände von Behörden und andern Inſtanzen, 
gegen Eiferſucht von Kollegen in Deutſchland wie jenſeits der Alpen durchgeführt 
und durfte mit Recht ſtolz darauf ſein, daß hier in gemeinſamer Arbeit der beiden 
Völker eine Kulturtat großen Stils vollbracht wurde. „Daß ich dabei in der 
erſten Perſon Singularis ſprechen mußte, lag in der Natur der Sache — möge 
man es nicht mißverſtehen und mir glauben, wenn ich verſichere, daß in mir das 
Bewußtſein, meinem Vaterlande auf das tiefſte verpflichtet zu ſein, das vielleicht 
verzeihliche Gefühl perſönlicher Genugtuung weit überwiegt“, mit dieſen Worten 
ſchließt der oben erwähnte Aufſatz Dohrns in der „Deutſchen Rundſchau“. Wir 
haben allen Grund, dieſes Mannes zu gedenken bei der Wiederkehr ſeines 
100. Geburtstages, denn er hat eine Ara kulturellen Zuſammenarbeitens einleiten 
helfen, die beiden Völkern zugute gekommen iſt. Zu rechter Zeit erſcheint daher 
eine Biographie Anton Dohrn, die Theodor Heuß ſchrieb (Berlin, 
Atlantis⸗Verlag). Heuß ſtand der Nachlaß Dohrns und eine Fülle von Akten⸗ 
material zu Gebote, an dem er wiederum ſeine Meiſterſchaft bewähren konnte, 
in der Lebensdarſtellung eines Mannes die geiſtige und politiſche Geſchichte ſeiner 
Zeit zu ſchreiben. Dohrns Leben brachte viel Überraſchendes und Unwahrſchein⸗ 
liches, ſeinem Nachlaß erging es nach den geheimen Geſetzen nicht anders. Man 
mußte befürchten, daß er während des erſten Weltkrieges in Rußland verloren⸗ 
gegangen ſei, bis man ihn im Kellergeſchoß der ehemaligen Bildungsanſtalt zu 
Hellerau bei Dresden wiederfand. So groß der Reiz iſt, ſich mit der ungewöhnlich 
feſſelnden Perſönlichkeit Dohrns, der alle Grenzen eines Fachgelehrten durch ſeine 
ſprühende Perſönlichkeit und feine Vitalität ſprengte, der ein Freund von Marees 
und Hildebrand war, der mit Bismarck, Moltke, Haeckel, Delbrück, mit großen 
engliſchen Naturforſchern, unter ihnen Darwin perſönlich, Kronprinz Friedrich 
Wilhelm, Kaiſer Wilhelm II., Ernſt Abbe, Fanny Lewald, Ernſt Stahl Be⸗ 
rührungen hatte: ſtärker noch iſt der durch Heuß vermittelte lebendige Eindruck 
dieſer ſonderbaren, ſo oft geſchmähten Zeit zwiſchen 1860 und 1910. Damals 
entfaltete ſich eine deutſche Jugend, die ohne Schranken ſich dem geiſtigen Kampfe 
und einem ehrlichen Ringen um Erkenntnis ſtellen durfte und das Glück hatte, 
mit ungewöhnlichen geiſtigen Menſchen der eigenen und der früheren Generation 
fi) auseinanderzuſetzen — man leſe Dohrns noble Abrechnung mit Haeckel! — 
und zu geiſtig freien und charaktervollen Perſönlichkeiten heranzuwachſen, um für 
ihr Volk Großes in Verbindung mit den führenden Geiſtern anderer Völker 
zu leiſten. 


Tante Minnetroſt. Das war der Name, den im Familienkreiſe die Prinzef- 
ſin Marianne von Preußen, Tochter des Landgrafen Friedrichs V. von Heſſen⸗ 
Homburg und Gemahlin des vierten Sohnes König Friedrich Wilhelms II. von 
Preußen, Prinz Wilhelm von Preußen, führte. Nach dem Tode der Königin 
Luiſe, die ihr in naher Freundſchaft verbunden war, leitete ſie die vaterländiſche 
Liebestätigkeit und war den Kindern der Königin in allen perſönlichen Nöten 
Helferin und Beraterin, wodurch fie beſonders ihrem Neffen, Kaiſer Wilhelm I., 
in feiner Herzensnot um Eliſa Radziwill nahekam. Ein fo klarer Menſchen⸗ 
beurteiler wie Stein ſchrieb in Preußens tiefſter Not an die Prinzeſſin: „Über⸗ 
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laſſen ſich Eure Königliche Hoheit nicht Ihrem Unwillen über die Ereigniffe die⸗ 
ſer Tage, und geben Sie den Vorſatz auf, wieder einſam in ſich zu leben! Es 
liegen in Ihnen zu viele große und edle Eigenſchaften, als daß dieſe nicht in unſerer 
verhängnisvollen Zeit in das Leben einwirken müßten. Sie beſitzen ein tiefes Ge⸗ 
fühl für das Große und Edle, einen kräftigen gebildeten Geiſt. Sie und Ihr 
Gemahl ſind gemacht, das Panier zu erheben, unter dem ſich die Beſſeren und 
Edleren ſammeln.“ Daß eine Frau von ſolcher Art das Vertrauen von Preußens 
Königin gewann und bewahrte, iſt zu verſtehen. So ſind die Briefe der Königin 
an die Prinzeſſin Zeugniſſe einer unmittelbaren, intimen Ausſprache unter Frauen, 
die neben Wichtigſtem auch die kleinen Dinge des Lebens ſich mitteilten. Die Briefe 
waren bisher unbekannt, jeder von ihnen zeigt Königin Luiſe in der ganzen An⸗ 
mut ihres Geiſtes, der auch in den trübſten und ſchwerſten Zeiten nach einem 
freundlichen und ſcherzhaften Wort für den Angeredeten ſuchte und in dem Reich⸗ 
tum ihres Herzens und in der Liebe, mit der ſie die ihr Naheſtehenden umgab. 
Es ſind Briefe darunter aus der tiefſten Not, ſo vor und nach der Begegnung 
mit Napoleon, an der die Königin unendlich ſchwer trug, und nach ihrer Ent⸗ 
täuſchung über den Zaren. Sie ergeben ein feines Kabinettſtück als Ergänzung 
zum großen politiſchen Geſchehen. Der Leiter des Hohenzollernſchen Hansaring 
Kurt Jagow hat ſie in einem ſchmucken Büchlein mit vielen Bildern heraus⸗ 
gegeben: „Königin Luiſe. Briefe der Freundſchaft“ (Leipzig, Koeh⸗ 
ler & Amelang. RM 4, —). Aus feiner reichen Kenntnis und den Schätzen des 
Archivs gab er Ergänzungen, die das Bild der Perſönlichkeiten um den König 
und die Königin abrunden. Prinzeſſin Marianne ſchreibt nach dem Tode der Köni⸗ 
gin, von dem ſie bei einem Aufenthalt in ihrer Heimat erfuhr, an den Freiherrn 
vom Stein über ihren Verluſt: „Sie war ſo unausſprechlich gut und ſchweſter⸗ 
lich mitfühlend gegen mich, ſo daß ich jeden Augenblick und bei jedem Ereignis 
ſie, ach, mit ewigem Kummer vermiſſe.“ 8 


Aus lauterem Quell. „Nicht irgendwelche lobenswerte perſönliche Eigen⸗ 
tümlichkeit hat mich zu dieſen Handlungen vermocht — das geſtehe ich in aller 
Wahrheit ein — ſondern ich erkenne Schritt für Schritt einzig und allein die 
große Gnade Gottes, die mich geleitet hat und ausführen ließ, wozu ich ſelbſt die 
Fähigkeiten nicht beſaß. Ich habe dieſe Überzeugung vielfach in großen und in 
kleinen Dingen während meiner mannigfaltigen Erlebniſſe gewonnen, und mein 
Auge iſt auch geſchärft worden, dieſe Führung Gottes handgreiflich wahrzuneh⸗ 
men.“ Wer mit ſolchen Worten das Fazit ſeines Lebens zieht, dem Leiſtungen 
gelangen, die die Welt mit Bewunderung erfüllten und Neuland für die Menſch⸗ 
heit gewannen, der muß ſchon das Muſter eines echten Mannes und eines großen 
Chriſten geweſen ſein. Der Admiral Baron Ferdinand von Wrangell, 
Admiral der Kaiſerlich ruſſiſchen Flotte, Generaladjutant des Zaren, Mitglied 
des Reichsrats iſt es, der dieſe Worte in echter Beſcheidenheit und wahrer chriſt⸗ 
licher Demut am Ende ſeines Lebens über ſein Leben ſetzte. Aus baltiſchem Adel 
trat er 1810 in das Seekadettenkorps der ruſſiſchen Marine ein und nahm ſchon 
im Jahre 1817 als Zwanzigjähriger an einer Weltumſeglung auf der Schaluppe 
„Kamtſchatka“ teil; nach ſeiner Rückkehr wurde er zur Vorbereitung einer neuen 
Fahrt, die Nowaja⸗Semlja umſchiffen ſollte, an die nordſibiriſche Küſte ge⸗ 
ſchickt, wo er in ſchwierigſten Verhältniſſen erneut feine große Eignung für wiſſen⸗ 
ſchaftlich⸗geographiſche Unternehmungen erwies. Im Jahre 1825 ging er auf eine 
neue Fahrt um die Welt auf der Brigg „Krotki“, die bis 1827 dauerte und zu 
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der Entdeckung unbekannten Landes führte, einer Inſel nördlich von Kap Jakan, 
das 1865 wieder entdeckt und nach Wrangell benannt wurde. Man darf nicht ver⸗ 
geſſen, was damals die chriſtliche Seefahrt bedeutete, um die Leiſtung richtig ein⸗ 
zuſchätzen. Nach ſeiner Rückkehr heiratete er und führte ſeine junge Frau, die in 
Wahrheit eine Lebenskameradin für ihn wurde, nach Alaska, der damals ruſſi⸗ 
ſchen Kolonie, wohin er als Gouverneur ging. Wrangells Leiſtungen gehören der 
Geſchichte der wiſſenſchaftlichen Entdeckungen an, und neben der Anerkennung 
des Zaren wurden ihm unzählige Ehrungen der bedeutendſten wiſſenſchaftlichen 
Geſellſchaften aller Länder zuteil. 1849 nahm er feinen Abſchied aus dem aktiven 
Dienſte, wurde aber vom Zaren ſehr bald in neue, hohe Amter, jo als Verweſer 
des Marineminiſteriums, berufen. 1870 ſtarb er. Es iſt ein ſelten erhebender 
Genuß, ſich mit dem Charakter dieſes Mannes zu beſchäftigen, für deſſen Leben 
Wahrheit, Ehre und chriſtliche Geſinnung die Leitſterne waren, und der bis in 
die letzte Faſer ſeines Weſens ein Mann und ein Edelmann zugleich war. Unter 
dem Titel: „Ein Kampf um Wahrheit“ iſt, hauptſächlich auf ſeinen eige⸗ 
nen Aufzeichnungen aus Briefen beruhend, ſein Leben und Wirken dargeſtellt von 
Baron Wilhelm von Wrangell (Stuttgart, Quell⸗Verlag. RM 3,50). Man 
kann ihn nicht beſſer charakteriſieren als mit ſeinen eigenen Worten, in denen nicht 
nur die hervorragenden Eigenſchaften ſeines Charakters, ſondern auch ſein klarer, 
unbeſtechlicher Blick für das menſchliche Getriebe zum Ausdruck kommen. „Das 
Treiben der Menſchen, die ſogenannten großen Lebensintereſſen der Völker laſ⸗ 
ſen mich kalt; es ekeln mich an die kleinlichen unedeln Triebfedern zu den Hand⸗ 
lungen Hoch- und Niedriggeſtellter. Ich möchte, wie Diogenes, mit der Laterne 
am hellen Tage nach Menſchen ſuchen, die der Beſtimmung, Kinder Gottes zu ſein, 
würdig wären. Ich möchte mich vom öffentlichen Leben, dem ich eigentlich nicht 
mehr angehöre, zurückziehen, um in ſtiller Abgeſchiedenheit Ruhe und Frieden zu 
finden. In meinen teuren Kindern lebe ich noch fort, und meine Gedanken weilen 
am liebſten bei meinem Heiland, in der Vergangenheit mit ihren mir geſchenkten 
Freuden und Mühen, in der Gegenwart bei meinen Kindern. Ich befinde mich auf 
der letzten Station der irdiſchen Lebensreiſe.“ ... „Bei dem ſtarken Verlangen, 
ſich mit irgend etwas zu beruhigen, irgendwo einen Ausweg zu finden und ein 
Hoffnungszeichen zu erblicken, das auf die Einſtellung der Not hinweiſt, verweile 
ich gerne bei dem Gedanken, daß ein allgemeines Sittengeſetz ſich erfüllen ſoll, auch 
bei den jetzigen vermeſſenen Übertretungen ſeiner heiligen Weiſung. Dieſe 
ſind ein Zeichen moraliſcher Schändung, Fehlen eines aufrichtigen edlen Sinnes 
und ein Zeichen der unglücklichen Reſultate, welche immer die Folge unſerer aufs 
Außere gerichteten Erziehung ſein werden, die niemals vermocht hat, die Werte 
des inneren Menſchen zu ſchätzen. Daran find fie nicht ſchuld, die jetzigen Übel- 
täter, ſondern gerade die, von denen es abhing, ihre Bildung zu leiten. Schuld 
ſind dieſelben Gewalten, gegen die die Übeltäter auftreten, unſere dumme Gleich⸗ 
gültigkeit, unſere affige, lächerliche Geſellſchaft, unſere unklaren Begriffe vom 
wahren Geiſt des Chriſtentums. Zur Heilung unſerer Geſchwüre iſt es natürlich 
nicht zu umgehen, mit einem ſcharfen Meſſer zu operieren; und irgend einmal 
muß die Epoche der Wiedergeburt der Menſchheit erfolgen. — Geht einer 
Wiedergeburt immer eine vollkommene Einſchläferung voraus? Darüber kann 
ich mir keine Rechenſchaft ablegen ...“ 


131 


LILYGÄDKE 


Von fremder Hand gefchrieben 
das kleine Wort „Gefallen“ 


Erzählung 
I: 


Mit einem ſchwerfälligen Rucken bremite die Lokomotive in der zierlichen Halle 
der Rheinſtadt. Hilde Janſen ſprang aus dem Zug. Sie drängte ſich eilig durch 
die Gruppen der Wartenden, unglaublich unhöflich, wie ſie ſelber fand. Dann 
lief ſie die Bahnhofstreppe herunter, riß die Tür eines Taxis auf: „Ich bin Arz⸗ 
tin,“ ſagte fie, „zur Frauenklinik, Profeſſor Bugge, iſt es weit, bitte?“ — „Nicht 
ſehr weit, liebe Dame“, ſagte der Fahrer, „bitte Platz nehmen.“ Nicht ſehr weit, 
nicht ſehr weit, dachte ſie während der Fahrt, aber wenn ich zu ſpät komme, wenn 
ſie tot iſt, dann war es eben doch zu weit, und ich will ja nur ein Wort zu ihr ſagen, 
zu dieſer Frau, die ich nicht kenne, nur dies eine Wort: „Danke! Ich danke Ihnen! 
Ich danke Dir — ich danke Ihnen.“ Es iſt ja unſinnig, eine Sterbende mit „Sie“ 
anzureden. Ich werde gar nichts ſagen, ich werde ſie vorſichtig umarmen und ganz 
leiſe küſſen. 

Hilde überlas noch einmal das Telegramm, dieſen Ruf eines Herzens, dem ſie, 
alles in Stich laſſend, gefolgt war. Karl hatte ſeiner Mutter doch wohl mehr 
geſchrieben, als ſie ahnte. Obwohl ja zwiſchen ihnen alles in der Schwebe ge⸗ 
blieben war. Weshalb eigentlich in der Schwebe, dachte Hilde bedrückt, war es 
meine zu große Sachlichkeit, meine Leidenſchaft für meinen Beruf, was ihn ge⸗ 
ſtört hatte, oder war es das allzu intenſive Verhältnis, das er zu ſeiner Mutter 
hatte? Unmodernes Theater nannte ſie es einmal ſpöttiſch, und er hatte ſo grenzen⸗ 
los überlegen gelächelt und kein Wort geſagt. 

„Fahrer, iſt es noch weit?“ — „Nein liebe Dame, gleich da.“ Ich werde noch 
mehr arbeiten, dachte ſie, zäh arbeiten, ich werde für mein Werk, für meine Sache 
leben. Karl war nur ein Traum, ein Abweichen vom Wege. Karl iſt gefallen. Er 
iſt gefallen. Ich kann nicht blindlings eine Frau lieben, weil ſie zufällig Karl ge⸗ 
boren hat. Aber ich will ihr danken, ich habe ihr zu danken. 

Sie ſtieg aus, als der Wagen am Ziel war. Sie ſuchte erregt die Münzen 
zuſammen. Ihr Herz jagte, als fie die Schweſter höflich antworten hörte, nein, 
es dürfe niemand zu der Operierten hineingelaſſen werden. Ja, es beſtände die 
Hoffnung, daß die Patientin durchkäme. Wieder ſprang dies Wort aus Hildes 
Mund: „Ich bin Arztin“, fordernd und kühl, ſehr ſelbſtbewußt geſprochen flog 
es der Schweſter zu. Aber es blieb ohne Wirkung diesmal, gänzlich ohne Wirkung. 
„Ich bedauere, Frau Doktor, Verzeihung, Fräulein Doktor, ich habe Anweiſung, 
wenn Sie Fräulein Doktor Janſen ſind, Sie zu Herrn Profeſſor zu führen, aber 
nicht zu der Patientin.“ — „Sie hat mich rufen laſſen, Schweſter, verſtehen Sie 
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doch, ich habe ihr etwas Dringendes zu ſagen, ich will ihr danken, fie hat mir ihr 
Haus geſchenkt, ich darf es in eine Kinderklinik umwandeln, das bedeutet ſoviel 
für mich, Schweſter, bitte laſſen Sie mich zu ihr, nur eine einzige Minute lang.“ 

„Ich bedauere, Fräulein Doktor, Herr Profeſſor erwartet Sie, bitte den Gang 
ganz durchgehen, letzte Tür links.“ 

Als Hilde eintrat, kam ihr der Arzt ſehr freundlich entgegen. „Liebe Kollegin“, 
ſagte er, „ich habe ſeit etwa zwei Stunden die Hoffnung, Ihre Freundin durch⸗ 
zubringen, aber ich darf heute noch kein Wiederſehen erlauben.“ Meine Freundin, 
dachte Hilde. Ich hatte Kameraden, aber nie im Leben eine Freundin. Er ſprach 
weiter: „Sie gab mir vor der Operation einen Brief und zwei Schlüſſel für Sie, 
nehmen Sie, leſen Sie in Ruhe, ich bin gleich wieder bei Ihnen, laſſen Sie ſich 
durch Niemanden aus dieſem Zimmer hinauswerfen, bitte, ſetzen Sie ſich doch, 
hier ſind Zigaretten, wenn Sie rauchen.“ 

Hilde legte die Schlüſſel und den Brief auf den Tiſch. Sie ſetzte ſich und nahm 
eine Zigarette. Das war die gleiche feſte Schrift, in der Frau Dr. Kammann ihr 
die Schenkungsurkunde über das Haus und das Verfügungsrecht über das Geld 
zum Umbau ausgeſchrieben hatte. Nur das Datum war um einen Tag vorgerückt. 
Hilde las: „Liebes Kind, ich bin ganz ſicher, daß Sie kommen werden, wenn ich 
Sie rufen laſſe. Ich habe keinerlei Angſt vor dieſer Operation, keinerlei Angſt 
vor ihrem Ausgang. Mein Haus, jetzt Ihr Haus, habe ich beſtellt. Seitdem Karl 
gefallen iſt, kommt es mir vor wie mein eigenes Herz, tot und leer, ein aus⸗ 
gehobenes Vogelneſt. Meine alte Anna iſt jetzt auf dem Land. Ich bitte Sie 
übrigens, in der Sache mit dem Wohnrecht ganz als Ärztin zu handeln. Solange 
Anna die Treppen nicht ſchwer werden, mag ſie noch oben wohnen, ſpäter werden 
Sie das ändern müſſen. Sie kommen alſo in ein ſehr ſtilles, verlaſſenes Haus. 
Der kleine Schlüſſel öffnet Ihnen meinen Schreibtiſch. Sie finden rechts einen 
flachen, braunen Holzkaſten. Die Briefe, es ſind nur drei, liebe Hilde, die er 
bewahrt, ſollen Sie leſen und erſt danach zu mir kommen. Auf jedem der Briefe 
ſteht von fremder Hand geſchrieben das kleine Wort ‚Gefallen‘. Zwiſchen dieſen 
Briefen liegt mein Leben. Ich möchte nicht, weil ich Karls Mutter war, wie ein 
Schatten über Ihrer Jugend ſein, nicht für ein Jahr, nicht für einen Monat, 
ja nicht für einen Tag. Doch wird es Ihnen leichter werden, Karl und ſeine Be⸗ 
deutung für mich zu verſtehen, wenn Sie dieſe Briefe geleſen haben. Nehmen 
Sie dies wie einen Auftrag Ihres eigenen Geſchicks entgegen. 

Wenn ich mit dem, was ich noch Leben nennen kann, davon komme, möchte 
ich Sie gerne ein einziges Mal ſehen. Karl ſchrieb mir von Ihnen, Sie erſehen 
aus dem letzten der drei Briefe, aus meiner Antwort, was er mir ſchrieb. Wenn 
ich aus der Nacht der Narkoſe wieder ans Licht tauche, dann laſſe ich Sie viel⸗ 
leicht rufen. Ich weiß, daß Sie ſofort kommen. Ihre Ilſe Kammann. 

Ich glaube, mein liebes Kind, ich laſſe Sie ganz ſicher rufen.“ 

Hilde drückte den Reſt der Zigarette in den Aſchbecher. Sie krampfte die Hände 
ineinander: „Stirb nicht“, flüſterte fie, „ſtirb nicht, ich brauche dich, ich habe dich 
nötig, ich weiß genau, was Karl dir geſchrieben hat. Er hat dir geſagt, mein Herz 
könnte nicht blühen, aber ich ſchwöre dir, es kann blühen, glaube mir. Ich hatte 
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nicht das, was Karl beſaß: Pflege, Liebe, Mütterlichkeit, Kultur, ich hatte ja 
immer nur Kolleg, Kolleg, Kolleg, Examen, Examen, Examen.“ Sie ſprang auf, 
der Profeſſor war zurückgekommen. „Kann ich ſie ſehen, Herr Profeſſor?“ — 
„Nein, es geht nicht, es geht wirklich nicht! Kommen Sie morgen früh, wir 
müſſen warten.“ 

Hilde nahm die Schlüſſel und den Brief, ſie war ſehr blaß. Der Arzt ſah ſie 
die paar Schritte zur Türe gehen, er ſagte väterlich: „Hören Sie, Kollegin, Sie 
müſſen einen Happen eſſen, ſetzen Sie ſich her, ich laſſe Ihnen raſch eine Kleinig⸗ 
keit bringen. Sie haben die Fahrt hinter ſich, wo kommen Sie doch her? Aſſiſtieren 
wohl noch, warten Sie mal, ich alarmiere die Küche, es iſt ja ſchon bald ſieben, 
zum Kuckuck!“ a 

Hilde würgte an der Mahlzeit. Liebenswürdig ſerviert waren dieſe Speiſen, 
und der Profeſſor hatte ihr ſchweigend einen wunderbaren Rotwein dazugeſtellt. 
Sie hatte trotz ihrer Erregung das Glas mit ihrer breiten, kräftigen Hand feſt 
und ruhig gegriffen, feſt und ruhig nach einem durſtigen Zug wieder an ſeinen 
Platz geſtellt, und fie merkte genau, daß ein intereſſierter Beobachter — pſycho⸗ 
logiſch intereſſiert, dachte ſie — bei ihr ſaß. 

„Chirurgenhände haben Sie, Kollegin, ausgeſprochene Chirurgenhände, wiſ⸗ 
ſen Sie das?“ Hilde fand, er ſprach das Wort „Kollegin“ verteufelt ironiſch aus. 

Die Auseinanderlegung des Falles verlief völlig oberflächlich. Er ſtrich mit 
feiner rechten Hand den verwilderten Schopf feiner dichten grauen Haare zurück 
und erklärte hochmütig: „War ein Appendix perityphlitis, wiſſen ja, ich konnte 
da nur noch ſäbeln und Ausgang ſchaffen, müſſen eben ſehen, wie es wird.“ Er 
läßt mich nicht mitarbeiten, fühlte ſie erbittert, er hat mein Geltungsbedürfnis 
längſt erkannt und will mir nun deutlich zeigen, daß er nichts von mir hält. Die 
Farbe ſeiner Iris iſt ja gänzlich undefinierbar, Nordſee bei bedecktem Himmel, 
was für ein ſchmaler Kopf! Und er dachte: Die Kleine hat Zukunft, kann mir 
aber nichts beibringen, tolles Mädchen, heiliges Kreuz Chriſti, entweder eiskalt 
oder glühend heiß, entweder kriegt die ſechs Jungens, oder ſie ſchneidet ihr Leben 
lang im Fleiſch herum. Apartes Geſicht übrigens, hübſches Filzhütchen. 

Plötzlich die Frage: „Sie kennen Frau Doktor Kammann ſehr gut, liebe 
Kollegin?“ 

Und Hilde nach einer Weile: „Ich möchte darüber nichts ſagen. Und ich muß 
jetzt gehen und danke Ihnen herzlich für alles. Stirbt ſie, Herr Profeſſor, 
ſtirbt fie?’ 

Drohend kommt die Antwort: „Ich hoffe, wir erhalten uns dieſe Koſtbarkeit, 
Sie, verzeihen Sie, Vertreterin einer neuen Generation, werden das Wort 
„Koſtbarkeit' entſchieden übertrieben finden, aber glauben Sie mir, Jungärztin, 
die Sie ſind, es kommt doch darauf an, wer ſtirbt oder nicht ſtirbt, es gibt noch 
dieſes ‚wer‘, das ſich zuſammenſetzt aus der rätſelhaften Summe vieler ſeeliſcher 
Wiedergeburten, man nannte es doch wohl Perſönlichkeit, wie? Schmerz und 
Demut, liebe Kollegin, ſind die heiligen Zeichen aller Geburt, können Sie ſich 
das merken? Eſſen Sie doch das Rührei noch auf — ich meine, wir Arzte wiſſen 
es ja, Tuberkeln machen vor einem Schiller nicht kehrtum, und die Waſſerſucht 
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hat keinerlei Reſpekt vor einer Neunten Sinfonie, ſie ſchreckt nicht davor zurück, 
daß eine Zehnte geheimnisvoll vielleicht im Entſtehen ſein könnte, ſie raſt nur, wie 
Krankheiten eben raſen, Genies und Dummköpfe haben vor ihnen durchaus den 
gleichen Wert —“ 

„Und der Krieg?“ ſchrie Hilde und ſchlug mit der Fauſt auf den Tiſch, zornig 
und wild, daß die Teller klirrten, und mit einem Male weinte ſie, faſſungslos und 
ohne Rückhalt. Sie konnte den biſſigen Ton dieſes Menſchen einfach nicht ertragen, 
ſie war ſo allein, Angſt bohrte ſich in ihr Herz, und ſie weinte verzweifelt. Und 
dann fühlte ſie im uferloſen Strom ihres Schluchzens wie etwas Feſtes, For⸗ 
mendes die Hand des Mannes in ihrer Hand. 

„Ihr ſeid ja gar nicht ſo hart“, ſagte er leiſe, und drückte ſeine Lippen auf die 
zarte Wölbung ihrer Wange, „ihr könnt ja doch wohl lieben und liebhaben, ihr 
Jungen, und habt doch auch das, was wir Gefühl nannten, wir, die wir noch 
leiden konnten aus Liebe.“ 

Mein Herz blüht, dachte Hilde, und ſie war ganz überflutet von einem bren⸗ 
nenden Wogen, das weh tat und gar nicht zu ordnen war. Ich kann es nicht ord⸗ 
nen, fühlte ſie beglückt, es hat die Gewalt einer Sturzflut, und ich ſehe doch plötz⸗ 
lich lauter Bilder, mein Gott, war ich denn blind? Ich ſehe ja deutlich, der Mann, 
der mich freundlich ſtreichelt, hat dieſe Frau lieb. Das Überſtrömende ſeiner Zärt⸗ 
lichkeit war nicht mehr zu umgrenzen, es ſtürzte aus ihm heraus, und er hatte noch 
die Kraft gehabt, ihm Form zu geben in dieſem ſchwebenden Hauch von Kuß. 

Sie hörte wieder die Stimme des Mannes. Er war aufgeſtanden und ging 
unabläſſig hin und her: „Ihr ſeid ja doch nicht ſo diſzipliniert, ihr Jungen, wie? 
Glauben Sie denn, kleine Kollegin, wenn immer gedämmt und geſtaut wird mit 
Energie und, heiliges Kreuz Chriſti, mit dieſem verdammten Ehrgeiz, den ihr 
habt, glauben Sie denn, es könnte ein Leben lang ſo weitergehen? Glauben Sie 
denn, man könnte ein Syſtem daraus machen? Hochtrabend, wie ihr ſeid, nennt 
ihr euch alle Kämpfer, obwohl ich nirgend eine Jugend in Europa kennengelernt 
habe, die es ſo unerhört gut hat, wie unſere deutſche Jugend es hat! Kämpfer 
ohne Widerſtände! Seid doch nicht ſo ſchamlos! Seid dankbarer, lernt als erſtes 
einmal dankbar zu ſein! Ich finde es, vom Leben aus geſehen, empörend, wie ihr 
mit allem fertig werdet. Ihr erledigt alles, Kameradſchaft, Liebe, Ehe, es gibt 
nichts, was ihr nicht mit ſtaunenswerter Geſchicklichkeit erledigen würdet. Ser⸗ 
viert der Mitwelt einen guten zweiten Aufguß Hölderlin und nennt euch Dichter! 
Iſt doch zweiter Aufguß, Kinderchen, aber ihr habt es mal wieder erledigt! Euer 
grenzenlos praktiſches Denken iſt von einer fo krankhaften Selbſtüberſchätzung an⸗ 
gefallen, daß ihr gar nicht einmal merkt, wie billig denn eigentlich die Ware Wirk⸗ 
lichkeit iſt, die ihr Stück für Stück mit dem bezahlt, was bei euch noch Seele 
heißt. Ihr lebt beſtändig vom Kapital, und eines Tages ſeid ihr bettelarm. Ihr 
rennt ohne Selbſtkritik, und das will ſagen, ohne Ehrfurcht herum. Bereichern, 
liebes Kind, bereichern kann die Wirklichkeit, in der ihr in ſeeliſcher und geiſtiger 
Beziehung beſtändig mit fünfzig PS umherjagt, den Menſchen nicht. Ich will 
Ihnen was ſagen, hatte mal einen Patienten mit I B., Kerl wollte und wollte 
nicht Liegekur machen, raſte in Aroſa herum wie ein Verrückter. Schließlich ſagte 
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ich zu ihm: ‚Lieber junger Freund, laufen Sie nur, laufen Sie weiter, wir wollen 
mal ſehen, wer das Rennen zuerſt aufgibt, Sie oder Ihre Tuberkulofe!“ Er kam 
zur Beſinnung, und ich habe ihn noch hingekriegt, leicht havariert, aber der Kerl 
lebt noch heute. So iſt es mit euch. Das Leben iſt ſtärker, Kindchen, als ihr unter 
eurer fabelhaften Dauerwelle denkt! Euer Tempo iſt höchſt verdächtig, ihr ſeid 
verdammt leicht, wollt nichts tragen, belaſtet euch mit nichts, ihr wollt nicht mehr 
leiden, das iſt es! Ja — was wollt ihr denn? Das Programm erledigen, das 
ihr euch vorgenommen habt und das ihr Leben nennt! 

Na, nun ſagen Sie ſchon was, kleiner Lockenengel! Ausgeweint, wie? Das 
raſſige Näschen geputzt und wieder Kinderärztin mit dem Meſſer in der Hand. 
Das „Labyrinth der Bruſt“ iſt barer Unſinn. Wo hat's denn? Polypen? 'raus 
damit! Das Kind fürchtet ſich im Dunkeln? Gibt's ja gar nicht. Diphtherie? 
Machen wir Behringſche Spritze und fertig! Tüchtig ſeid ihr, außerordentlich 
tüchtig.“ 

Hilde ballte die Fäuſte vor Wut, aber dann faßte ſie ſich. Es ging doch furchtbar 
mit ihr um, dies Überſtarke, was ſo plötzlich in ihr losgebrochen war. Sie wußte 
ſich fortgetragen, entrückt in eine Sphäre des Erlebens, zu der ſie bisher keinen 
Zugang gehabt hatte. Es ging ſie nichts mehr an, was dieſer merkwürdig be⸗ 
ſtrickende Menſch ihr an Vorwürfen und Ungerechtigkeiten vor die Füße warf. 
Sie dachte an Karl, der mit ſoldatiſcher Selbſtverſtändlichkeit ſein Leben hin⸗ 
gegeben hatte. Auch er hatte viel mit ſeinem Leben vorgehabt, nein, das iſt doch 
wohl nicht richtig, vielmehr das Leben, ſo ſchien es, hatte mit Karl viel vorgehabt. 
Gehörte er zu ihr oder zu Profeſſor Bugge? Er ſtand als Künſtler zwiſchen den 
Generationen, ſo war es, er hatte keine geiſtige Heimat gehabt außer in der Ver⸗ 
antwortung für ſeine Muſik. Sie blickte auf. 

Fragend, eindringlich ſah der Profeſſor ſie an. 

Sie knöpfte die beiden Knöpfe ihrer Jacke ganz feſt zu, ſo, als ob ſie etwas 
behalten wollte und gerade nicht ſagen und ſagte dann doch ganz ruhig: „Ich hatte 
Karl Kammann lieb.“ 

Da ſchwebte das Wort im Raum! Sie horchte ſeinem Verklingen nach, und 
die Einmaligkeit dieſer Sekunde drängte ſich für immer in ihr Bewußtſein. War 
es eine Lüge? Nein, in Wahrheit umgewandelt ſeit dieſen letzten Augenblicken 
des Innewerdens ihrer ſelbſt. Preisgabe des ſoeben Gewonnnenen zum Schämen 
bitter vor dieſem Menſchen und doch ſüß bis in die Abgründe einer nie erahnten 
Seligkeit. Sie erwartete ein Lospoltern. Aber es kam nichts. Gar nichts. Sie 
glaubte, noch etwas dazuſetzen zu müſſen, aber dann ließ ſie es ſo, wie es war. 
So ſtill wie es war. Sie fand, es war eine Totenſtille. 

Leiſe ſtand fie auf. „Ich muß jetzt gehen“, ſagte fie ermattet, „ich komme mor⸗ 
gen früh.“ i 

Er antwortete kurz: „Ja, gut, kommen Sie morgen früh.“ In ſeiner Ver⸗ 
beugung, als er ihr die Tür öffnete, ſpürte ſie wieder den feſten Halt eines zarten 
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Sie ging durch viele lange Reihen gepflegter Vorgärten. Die Häuſer mit feft 
verſchloſſenen Läden lagen ſtill wie Tote, denen man die Augen zugedrückt hat. 
Oft war das viele Schwarz hinter den ſpiegelnden Scheiben der Reihenhäuſer 
ſo einheitlich, als trüge die Straße Trauer. Die Sonne hatte zuletzt über einer 
flachen Hügelkette ein wildes Finale aufgeführt, nun war der Glanz dahin, und 
der Himmel ſah aus wie ein verlaſſener Konzertſaal, in dem Licht um Licht ge⸗ 
löſcht wird. Hilde fühlte eine große Müdigkeit, in der ihre geſpannte Schrittweite 
mehr und mehr verfiel, je länger ſie ging. Es war, als hätte ſie keine Kraft mehr 
in den Knien. Sie geriet in das Helldunkel einer uralten Kaſtanienallee, deren 
überſchwere roſa und weiße Blütenfülle in lautloſem Verwelken den breiten 
Mittelgang tupfte und dem Sand der Reitwege eingeſchmiegt lag, wie das 
Geflock eines allzu frühen Schneefalls. Aus dem dichten Blattgewölbe der dunkel⸗ 
ernſten Baumkronen drang noch das Schwätzen der Stare. Soldaten ſaßen 
Arm in Arm mit lachenden Mädchen auf den Bänken. Die Allee mit dem immer 
gleichen Sein ihrer Ausdrucksform, mit den Blülentupfen und den Bänken, auf 
denen Soldaten und Mädchen ſaßen, war ſeltſam traurig. 


* 


Behutſam wob die Nacht an den heiligen Bildern, und wie mit ſilbergrauen 
Sammetpfoten ſpielte der Strom unter der Weite ſeines Himmels an den ſtein⸗ 
gefaßten Ufern, als Hilde das Haus fand. 

„Esta su casa“, „Dies Ihr Haus“, ſagen die Spanier, wenn ſie Gäſte emp⸗ 
fangen, und ſie nehmen dieſe Redewendung ernſt, ſie meinen es wirklich ſo. 
Esta su casa, aber ich bin ja kein Gaſt, ich bin ja ein Eindringling, ich bin der 
neue Beſitzer, denn der Erbe iſt tot! Ich werde nichts anſehen in dieſem Hauſe, 
nichts, nichts außer den mir befohlenen, vom Schickſal befohlenen Briefen, die 
ich leſen ſoll und leſen will. Ich werde dieſes Haus nicht nehmen, ich will ja nur die 
Liebe dieſer Frau. 

Sage doch „wünſche mir“, ſage doch „erhoffe“, „erhoffe die Liebe dieſer Frau“, 
Jungärztin, die du biſt, „Vertreterin der neuen Generation“. „Schmerz und 
Demut ſind die heiligen Zeichen aller Geburt, können Sie ſich das merken?“ 

Sie ſtand vor der dunklen Türe, öffnete ſorgſam und zog den Schlüſſel wieder 
heraus. Als ſie die Hand auf die Klinke legte, wich ihre Müdigkeit einer wilden 
Erregung. Sie lehnte ſich an den feſten Rahmen der Türe, bedrückt und gequält, 
wie ſie nun wieder war. Liebe, liebe Ilſe, dachte ſie, und dann horchte ſie ſtill in 
das Erleben dieſes Tages zurück. Sie fühlte wieder den Einſtrom aus Angſt und 
Entzücken, der ſie heute zum erſten Male überkommen hatte. Erlaſſe mir dieſe 
Prüfung, ich weiß ja, du willſt mich lernen laſſen an dieſen Briefen, aber ſieh, 
mein Herz iſt mir vertauſcht worden, ich habe mich verloren in der Angſt um dich. 
Ich bin verwandelt, jetzt werde ich angefordert und fühle, daß ich verſagen werde. 
Gib mir Zeit. 

Sie ſetzte ſich auf die ſchmale Stufe der Treppe. Vielleicht, dachte ſie, iſt es 
fo, wenn man ein Kind empfangen hat, daß man ſich bereit fühlt, einem unbekann⸗ 
ten Plane zu genügen, daß man ſich verſchenkt und doch ſich erſt gewinnt, daß man 
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ſich verliert und dann erſt ſich findet. Es war ſo ſtill, der Himmel atmete wie 
hinter Fieberſchleiern. Sie legte ihre Hand an den Stein. Über dieſe Stufe war 
Karl gegangen, über dieſe Stufe in den Tod! Wie hat man dich denn gebettet in 
die flandriſche Erde, die wir fremd nennen, und die doch uns gehört, wie alle Blu⸗ 
men, alle Bäume, alle Vögel uns Menſchen gehören! Hat man je und je eine 
Droſſel ſingen hören: „Ich bin Franzoſe?“ 

Wenn das Geiſtige uns trennt und zerfetzt und auseinanderreißt, wenn Leiden 
nicht ausreicht! was kann uns Menſchen noch einen? Der Tod? Das ausſchließlich 
Allergemeinſamſte, das jeglicher Kreatur dieſer Erde bereitet iſt, und das die 
endgültige Vereinigung Aller bedeutet? 

Vereinigung Aller in Blüte, Regen und Wind, Vereinigung in Wurzel, Baum 
und Frucht, zu neuem Entzücken für die Lebenden. Das war es, der Tod. Das 
Leben konnte nicht einen, nicht einmal das Leiden einte die Menſchen. Karl 
hatte es ſchöpferiſch genannt. Das Leiden, dachte ſie erbittert, das ich bekämpfe! 
Karl war Künſtler geweſen, ich bin Arzt. Karl war überdies Soldat geweſen, 
und er war in Pflichterfüllung gefallen. Ich habe ihn lieb, werde ihn immer 
lieb behalten, aber ich kann für alles, was dieſer Tag mir geſchenkt hat, dennoch 
nur auf meine Weiſe danken: Meine Pflichterfüllung gehört dem Leben. Unſere 
Wege trennen ſich, es tut mir leid, Karl, wir müſſen uns noch einmal trennen. 
Und von den beiden heiligen Zeichen der Wiedergeburt ſteht nur der Schmerz 
über mir. Die Demut leuchtet mir nicht. Ich ſetze die Tat, die Pflicht und meine 
ganze Opferbereitſchaft gegen dieſes zweite Zeichen! 

Und plötzlich kam ihr das Wort zurück: „Hochtrabend, wie ihr ſeid, nennt ihr 
euch alle Kämpfer“, und ſie wußte nur noch, daß ſie beſtehen mußte, ſo ſchwer es 
auch ſein würde. : (Schluß folgt.) 
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Spielplan Groß=Berlin 


Berlin hat, abgeſehen von Opern⸗ und 
Operettenhäuſern, immer noch ſchlecht ge⸗ 
rechnet ein gutes Dutzend Sprechbühnen. 
Jede hat einen Spielplan, jede baut ihn 
für ſich auf, im Zuſammenhang höchſtens 
mit dem zum gleichen Komplex gehörigen 
zweiten Hauſe, wie es Staatstheater, Volks⸗ 
bühne, Deutſches Theater beſitzen. In ver⸗ 
wegenen Momenten malt man ſich aus, 
was ſich an Möglichkeiten ergäbe, wenn die⸗ 
ſes Dutzend trefflicher Theater den Verſuch 
machte, einmal einen Spielplan Groß⸗Ber⸗ 
lin gemeinſam auszuarbeiten. Hie Klaſſiker, 
hie alte, hie junge Meiſter — dazwiſchen 
zum Ausgleich und Lückenfüllen die jeweili⸗ 
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gen Entdeckungen der einzelnen Intendan⸗ 
ten: in einem Hauſe Wallenſtein, im an⸗ 
dern Der Bruderzwiſt im Hauſe Habsburg; 
hüben Hamlet, drüben Fauſt, hier Leonce 
und Lena, dort ein Verſuch mit Ponce de 
Leon, bei Hilpert Der Marquis von Keith, 
bei Klöpfer Eſſigs Überteufel — es genügte 
eine Woche, um die großartige Repräſen⸗ 
tanz, die ſolch eine Konvention von der 
Bismarckſtraße bis zum Gendarmenmarkt 
ermöglichte, ſichtbar zu machen. 

Man kommt auf ſolche Vorſtellungen, 
wenn man rückſchauend die Premierenliſte 
der letzten Wochen überblickt und wieder 
das unzuſammenhängend Zufällige emp⸗ 


findet, das ſich im Nebeneinander der Auf⸗ 
führungen eines Monats ergibt. Hebbels 
Bernauerin und Brachvogels Narziß, Hal⸗ 
bes Strom und Zinns Eisheilige, Bahrs 
Meiſter und Ibſens Nordiſche Heerfahrt, 
Hauptmanns Henſchel und Kahns Oberſt 
Roſſi: man ſucht vergebens Verbindendes 
und findet eine Ordnung nur von außen, 
vom eigenen Entſchluß her. 

Am Beginn der Reihe ſtand Hebbels 
„Agnes Bernauer“, die das Deutſche 
Theater herausbrachte. Es gab eine kühle, 
klare, in ihrer Abſtraktion faſt auf Paul 
Ernſt geſtimmte Aufführung, die der Re⸗ 
giſſeur, Herr Günther Hänel, ſauber ein⸗ 
heitlich getönt hatte: es gab einen Moment, 
in dem das Ganze einen ſo noch nicht emp⸗ 
fundenen Zug bekam — das war der Schluß, 
die Szene, in der Vater und Sohn ſich 
gegenüber ſtehen und in Albrecht aus Haß und 
Willen zur Vergeltung auf einmal Stille 
und Verſöhnung wachſen, in dem Augen⸗ 
blick, da Herzog Ernſt ihm den Herzogſtab, 
das Zeichen der Macht, übergibt. In dem 
Moment, in dem der junge, aber noch nach 
Rache für die ſchmählich gemordete Agnes 
ſchreiende Herzog das Symbol der Macht 
an ſich preßt, verſtummt ſeine Klage: der 
vom Vater geweckte Wille zur Macht tötet 
Rachedurſt und Liebe. Ein fernes Wagner⸗ 
motiv klingt auf: Nur wer der Minne 
Macht entſagt — hier vollzieht ſich das 
Nämliche in andrer Reihenfolge. Albrecht 
entſagt in dem Augenblick der Liebe, in dem 
ſeine Seele den Zauber der Macht verſpürt. 
Nicht weil der Fürſt, der Mann der Ver⸗ 
antwortlichkeit in ihm erwacht, vergißt er 
die Bernauerin: die Süße der Macht, die 
er in dem Herzogsſtab in ſeinen Händen 
brennen fühlt, iſt ſtärker als alle Süße der 
Liebe, läßt das Bild des Mädchens ver⸗ 
ſinken, eine andere, härtere, dunklere Welt 
heraufſteigen, die ſein Leben aufſaugt und 
wandelt. Am Ende der Tragödie um das 
reinſte Opfer der Notwendigkeit erhebt eine 
neue Tragödie das Haupt, die des Willens 
zur Macht, vor dem das Leben verſinkt, 
deſſen Summe, wie ſelbſt Wilhelm Buſch 
wußte, die Stunden ſind, da wir lieben. 

Es war das Verdienſt der Aufführung, 
in dieſem Moment das Drama gipfeln zu 
laſſen. Herr Dahlke als Herzog Ernſt gab 
hier jenſeits ſeiner ironiſchen Überlegenheit 
für einen Augenblick die Dämonie des Wiſ⸗ 
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ſenden, der Schickſale bereitet: Herr Skoda 
als Herzog Albrecht verbrannte ſein Ge⸗ 
fühl und damit ſich ſelber. Das Abſeitige, 
das Frau Giſela von Collande als Ber⸗ 
nauerin mit zartem Takt gewahrt hatte, be⸗ 
kam hier ſeinen Sinn: in der Welt der 
durch die Macht vom Leben Abgetrennten iſt 
weder für die Frau noch für die Liebe 
Raum. 

Das Roſetheater brachte Brachvogels 
alten „Narziß“ und ſtellte damit die 
Frage nach dem Thegterwirkſamen wieder 
einmal zur Diskuſſion. Die Geſchichte von 
der Pompadour und ihrem jungen erſten 
Mann, Narziß Rameau, dem ſie nach 
einem Jahr fortlief, um ihm erſt am Ende 
des Lebens auf der Höhe der Macht wieder 
zu begegnen, woraus ſich dann die Tragödie 
Brachvogels entwickelt — dieſe Geſchichte 
war einſt eine Senſation des Theaters, 
machte ihren Verfaſſer mit einem Schlag 
berühmt, wurde von allen großen Schau⸗ 
ſpielern bis in unſere Tage leidenſchaftlich 
gern geſpielt. Sieht man ſie heute, fragt 
man ſich vergeblich nach dem Geheimnis die⸗ 
ſes Erfolgs. Ein blaſſes Theater des Ro⸗ 
koko zieht vorüber, die Reden des verbum⸗ 
melten Genies Narziß, ſeine berühmte Un⸗ 
terhaltung mit der nickenden Pagode, ſeine 
Überlegenheit über die ſchwatzenden Enzy⸗ 
klopädiſten, ſind zerfallen, verſunken: es 
blieb eine Rolle und nicht einmal eine ſehr 
wirkſame. Zwiſchen Komödien und ihrer 
Entſtehungszeit muß ein geheimer Zuſam⸗ 
menhang beſtehen: das gemeinſame zeitge⸗ 
nöſſiſche Leben ſchafft um Autor und Zu⸗ 
hörer offenbar ein beſtimmtes, nur der 
Epoche gehörendes Fluidum, das mit ihr 
verſinkt, dem aber, der es einzufangen und 
auf die Szene zu bringen weiß, die Magie 
des Mitreißens verleiht — ſelbſt wenn ſein 
Werk vom Künſtleriſchen her betrachtet der 
Vergänglichkeit unterſtellt iſt. Brachvogel 
beſaß wohl die Gabe des Geſtaltens dieſer 
Zeitatmoſphäre der bürgerlichen Dämonie 
und Geiſtigkeit; aus ihr ſtieg ſein Erfolg; 
mit den problematifhen Naturen und dem 
Weltſchmerz iſt er wieder verſunken. Paul 
Roſe hat fein Drama gründlich bearbeitet: 
die Zeitlebendigkeit von einſt, die inzwiſchen 
erſtorbene, iſt dabei mit Recht gefallen; was 
blieb, will aber nicht mehr tragen, trotz allem 
ſauberen Theater und allem Einſatz der 
Schauſpieler von Traute Roſe, die die 
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Pompadour, bis zu Joſef Keim, der den 
Narziß ſpielte. 

Ahnliche Erfahrungen machte man bei 
Hermann Bahrs „Meiſter“, den das 
Theater in der Saarlandſtraße wieder ein⸗ 
mal auf die Szene ſtellte. Auch hier gab es 
eine Bearbeitung, die Friedrich Schreyvogel 
beſorgt hatte: auch hier iſt ihr die Zeit⸗ 
atmoſphäre zum Opfer gefallen und damit 
das, was einſt wirkte, heute verſunken iſt 
und keinen Erſatz bekommt. Die Jahrzehnte 
der Problematik vor dem Leben, in der 
Brachvogel ſchon ebenſo ſchwelgte wie ſpä⸗ 
ter Ibſen und die Moderne, ſind vergangen: 
die Menſchen nehmen nicht mehr vom Be⸗ 
wußten her Attitüden ein, von denen aus 
ſie die Aufgaben des Daſeins zu löſen oder 
zu umgehen verſuchen: ſie nehmen unter 
Verzicht auf Pſychologie und vor allem auf 
Selbſtpſychologie die Begegnungen mit ſich 
und mit der Welt der Andern auf ſich und 
überlaſſen Löſung und Regelung dem Leben, 
nicht den Worten, mit denen es die Ver⸗ 
gangenheit verſuchte. Bahrs „Meiſter“, der 
große Chirurg und überlegene Herr des Le⸗ 
bens, hat ſein Daſein wie ſeine ganze Zeit 
weſentlich aus ſolchen Worten, und zwar 
aus denen der Zeit. Die gaben der Komödie 
einſt das Wirkungsfluidum, das Zeitbeſon⸗ 
dere; gerade das iſt geſtorben, und gerade 
das hat der Bearbeiter natürlich geſtrichen. 
Die Geſtalt des Meiſters lebt aber aus ſol⸗ 
chen Irrlichtern der Zeit: nimmt man ſie 
ihr, nimmt man ihr Weſen, das eben 
Weſenloſigkeit aus Worten iſt. Der Mann 
iſt nicht überlegen und ſtark, ſondern ſpielt 
Stärke und Überlegenheit — mit den For⸗ 
meln ſeiner Zeit. Ohne dieſe iſt er ein ſelt⸗ 
ſames Phantom aus Robuſtheit und Bläſſe: 
man geniert ſich ein wenig, weil er gewiſſer⸗ 
maßen nackt leben muß. Man begreift auch 
ſeine Wirkung auf die andern nicht mehr 
ganz: die Atmoſphäre des Lebensraums iſt 
dahin und damit das Eigentliche der Welt 
Bahrs. Herr Kampers hatte durchaus recht, 
daß er die Geſtalt aus dem Oſterreichiſch⸗ 
Wieneriſchen ins Bayriſch-Gebirgleriſche 
verlegte: ſo bekam ſie vom Dialekt her 
neuen Halt. Die Frau, die den Vergewal⸗ 
tiger des Lebens zuletzt verläßt, als er ihre 
Untreue ebenfalls als ein Nichts hinnehmen 
will, war mit feinen Zügen Ehmi Beſſel. 

Eine Verwandlung anderer Art erlebte 
Halbes „Strom“ im Schillertheater, in 
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dem das Schauſpiel zur Feier des 75. Ge⸗ 
burtstags ſeines Dichters herauskam. Man 
hatte nicht den Text bearbeitet, ſondern die 
Subſtanz: Herr Fehling als Regiſſeur hatte 
die Dichtung aus dem Verhaltenen ins Ex⸗ 
preſſive, aus dem Geſpannten ins Aus⸗ 
brechende übertragen. Die weſtpreußiſche 
Tragödie der feindlichen Brüder, deren äl⸗ 
teſter, um den Hof nicht teilen zu laſſen, das 
Teſtament des Vaters unterſchlug und die 
Jüngeren enterbte, iſt echter Halbe, wächſt 
aus der ſchweren, weichen Stimmung des 
Weichſellandes: die Leidenſchaften der Men⸗ 
ſchen bleiben im Innern, geknickt, relati⸗ 
viſtiſch, nur in den Augenblicken der höchſten 
Not einmal ausbrechend. Herr Fehling trieb 
ſie bewußt nach außen: der Jüngſte, der, als 
er den Betrug erfährt, in raſender Wut den 
Damm zu durchſtechen verſucht, hinter dem 
der Strom gerade mit Eis geht, wird Haupt⸗ 
rolle mit feiner ſiebzehnjährigen Verbockt⸗ 
heit, die an den Amandus der „Jugend“ 
erinnerte. Er iſt nur Haß, Wut, raſende 
Liebe zu der Frau des Alteſten, die ihrer⸗ 
ſeits wieder nichts als gequälter Jammer 
um den Tod ihrer beiden Kinder und um des 
Mannes dadurch ſinnlos gewordenes Ver— 
brechen iſt. Das urſprünglich Statiſche des 
Dramas wird ganz ins Dynamiſche gewen⸗ 
det: der Titel könnte mit beſſerem Recht Eis⸗ 
gang lauten. Es ergibt ſich eine Intenſi⸗ 
vierung weit über die urſprüngliche Anlage 
hinaus: über Halbes weſtpreußiſch⸗lyriſcher 
ſteigt die niederdeutſch⸗damoniſche Welt Bar⸗ 
lachs auf — das Stück erlebt ebenfalls eine 
Verwandlung aus einem Zeitfluidum ins 
andere. Die Wirkung wird mit allen Mit⸗ 
teln verſtärkt: der Eindruck geht weit über 
die urſprüngliche Viſion hinaus in eine Ge⸗ 
ſtaltungsform, die erſt einer ſpäteren Gene⸗ 
ration angehört. Herr Horſt Caſpar, der 
den jüngſten Bruder ſpielte, war ein ſtändig 
ausbrechender Ekſtatiker an den Grenzen 
der Pathologie: die junge Frau Renate des 
Fräulein Säuberlich ſtand ihm nicht ferne. 
Herrlich Herr Wegener als der alte Onkel, 
eine öſtliche Geſtalt von einer Lebensecht⸗ 
heit, die die Atmoſphäre der Entſtehungs⸗ 
zeit des Werks noch einmal ſtrahlend auf⸗ 
leuchten ließ. 


Zwei neue Dramen gaben das Zeitflui⸗ 
dum von heute, vor allem das eine, das im 
Staatstheater am Gendarmenmarkt erſchien. 
Es hieß „Oberſt Vittorio Roſſil, 


ſtammte von Edgar Kahn und ging darauf 
aus, die Atmoſphäre der faſchiſtiſchen Welt 
einzufangen. Der Verfaſſer hat zugleich den 
Ehrgeiz, Spannungen und Wirkungsmittel 
des Films einzuſetzen: ſo entſteht ein Ge⸗ 
bilde, deſſen Grundlinien, referierend wie⸗ 
dergegeben, zuweilen wie ein wider Wil⸗ 
len ſich ergebender Kritikerſatz wirken 
könnten. Oberſt Vittorio Roſſi iſt in Libyen 
Kommandant des Forts Santa Barbara, 
mitten im Aufſtandsgebiet der Berber. Im 
Fort kriſelt es auch; Sabotage an der Funk⸗ 
anlage, Diebſtähle und dergleichen geben 
ein Gefühl leichter Unſicherheit. In dieſe 
Atmoſphäre kommt Stabsarzt Moretti mit 
der Meldung, daß ihm ein Kamelreiter ge⸗ 
ſtorben ſei — an der Peſt — und daß fer⸗ 
ner das helfende Serum unwirkſam ge⸗ 
worden ſei. Beweis: er habe es an ſich ſelbſt 
erprobt — denn er habe ſich gleichfalls mit 
der furchtbaren Krankheit infiziert. 

Konſequenz dieſer Meldung: ſchweigen⸗ 
des Erſtarren Roſſis, im weiteren der Vor⸗ 
ſchlag Morettis, er wolle nach dem Nach- 
barfort reiten und neues Serum holen; der 
Oberſt ſolle es geſtatten. Roſſi ſträubt ſich 
zuerſt, dann ſieht er die Notwendigkeit 
und geſtattet. Moretti zieht ab. 

Bis hierher reicht das Militäriſche. Nun 
ſetzt Privates ein: Moretti hat eine Frau, 
die auch im Fort iſt und ſich grauenhaft 
langweilt. Sie war einſt mit Roſſi verlobt, 
liebt ihn immer noch, und als jetzt Moretti 
davonreitet, ſieht ſie ihre Stunde gekom⸗ 
men. Sie erſcheint nachts bei Roſſi und 
entwirft ihre Deutung der Situation: Mo⸗ 
retti ſei nicht freiwillig geritten, ſondern 
Roſſi habe ihn in den Tod geſchickt, um fi) 
den Weg zu ihr freizumachen. Moretti 
hätte gar nicht die Peſt; der Totenſchein 
des Kamelreiters, den ſie an ſich genommen 
hat, laute auf Herzſchwäche (Moretti ſchrieb 
ihn ſo, um Panik zu vermeiden). Wenn 
Roſſi ihr gehören wolle, ſei alles gut: wenn 
nicht, ſo würde ſie handeln. Und da er nicht 
will, handelt ſie. Sie erhebt Klage beim 
Kriegsgericht: die Reſte des Serums hat 
ſie beſeitigt: das Endergebnis iſt Verurtei⸗ 
lung und Degradation Roſſis, obwohl ſein 
alter Diviſionär kein Wort von dem gan⸗ 
zen Schwindel glaubt. 

Man ſieht, wie das Zeitfluidum hier 
Filmfluidum geworden iſt. Der Verfaſſer 
fühlt ſich denn auch im zweiten Teil zur 
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Milderung berufen. Er ſpielt fünf Jahre 
ſpäter: Roſſi iſt unter anderem Namen 
Bauer geworden, Siedler, züchtet Kaut⸗ 
ſchuk und Baumwolle — bis der Abeſſinien⸗ 
krieg ausbricht. Da meldet er ſich als Frei⸗ 
williger, und nun kommt die ausgleichende 
Gerechtigkeit. Roſſi wird zwar bei einer 
freiwilligen heldiſchen Unternehmung töd⸗ 
lich verwundet: zu gleicher Zeit aber gelingt 
es ſeinem alten General, Frau Moretti 
das Geſtändnis zu entlocken, daß ſie damals 
das Serum beſeitigt habe. Er fliegt, ohne 
ſie mitzunehmen, nach Afrika und kommt 
gerade noch zurecht, dem ſterbenden Roſſi 
die Ehrenrettung und den Oberſtenrock ins 
Grab mitzugeben. 


Man ſieht aus dem Umriß den Wir⸗ 
kungswillen und das Streben nach Zeit⸗ 
atmoſphäre mit den Mitteln der Zeit: man 
verſucht ſich vorzuſtellen, wie dies im zeit⸗ 
lichen Abſtand etwa von Meiſter, Strom 
oder gar Narziß wirken könnte. Das 
Staatstheater brachte das Schauſpiel ſehr 
wirkſam heraus: Oberſt Roſſi war mit all 
ſeinem Edelſinn Herr Hartmann; mit der 
böſen Frau Moretti ſchlug Pamela Wede⸗ 
kind ſich aufopfernd herum. Ausgezeichnet 
Herr Bildt als der alte General: er brachte 
beinahe ein Menſchenbild mit gelegentlichen 
Momenten des Lebens zuſtande. Was dem 
Autor vorgeſchwebt hatte, zeigt Herr Hau⸗ 
benreißer als Oberleutnant, ſpäter Major 
Aeerbo: er gab einen modernen Typus von 
ſo klarer Schärfe, wie man ihn ſelten ſah. 

Die zweite Komödie von heute waren 
„Die Eis heiligen“ von Adelbert 
Alexander Zinn, die das Deutſche Theater 
zur Erſtaufführung brachte. Der Hambur⸗ 
ger Autor hat wieder ein kluges, geſchick⸗ 
tes Spiel geſchrieben, das ſeine Zeitbeſon⸗ 
derheit daraus bezieht, daß es das Zeit⸗ 
genöſſiſche nur indirekt gibt, allein in den 
Geſtalten der Menſchen, die auf der Szene 
ſeine Theſe vom Einbruch der Eisheiligen 
in das Leben junger Gefühle erweiſen müſ⸗ 
ſen. Die drei Akte ſpielen in der Atmo⸗ 
ſphäre einer kleineren Univerſitätsſtadt im 
Bereich der Medizin: Zentralgeſtalt iſt ein 
überlegener alter Geheimrat, der die Ver⸗ 
wirrung in der Ehe des Kollegen für neuere 
Philoſophie ebenſo repariert wie die Er⸗ 
kältung in den Beziehungen ſeiner Tochter 
zu ſeinem erſten Aſſiſtenten, deſſen Nei⸗ 
gung zu der Philoſophenfrau etwas zu be⸗ 
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tont geworden iſt. Alles geht ohne viel Aus⸗ 
brüche und Leidenſchaft, großbürgerlich ge⸗ 
halten vor ſich und kommt infolgedeſſen zum 
Schluß auch ohne weiteres in Ordnung: 
das Ganze hat ſelbſt etwas von der Tem⸗ 
peratur der kühlen Maitage mitbekommen, 
von denen es den Titel erhielt. Der Haupt⸗ 
reiz der Komödie liegt in der Geſtalt des 
Geheimrats, der Herr Pfaudler eine feiner 
feinſten ſchauſpieleriſchen Leiſtungen ver⸗ 
dankte. Er legte die Geſtalt mit ſo leichten 
Farben ohne alle beſchwerenden Akzente an, 
daß eine wirkliche Komödiengeſtalt mit gei⸗ 
ſtigen Mitteln gegeben entſtand. 

Noch einmal erhob ſich das Problem des 
Gebundenſeins an die Zeit vor Ibſens 
„Nordiſcher Heer fahrt“, die die 
Volksbühne ſpielte. Man erlebte den Ro⸗ 
mantiker Ibſen und ſah wieder einmal, daß 
auch der Mann des Modernen heimlich im⸗ 
mer Romantiker geblieben war. Er ſuchte 
unter Qualen den Weg ins Freie und blieb 
bei den Tragödienvorſtellungen einer ver⸗ 
gangenen Zeit hängen, verſchleppte das Ab⸗ 
ſolute in die bürgerliche Welt und blieb 
dabei im Grunde hinter Hebbel zurück. An 
den muß man angeſichts dieſer Tragödie des 
öfteren denken: auch hier wird der Kampf 
zwiſchen dem letzten Rieſen und der letzten 
Rieſin ausgefochten und am Schluß über 
den Toten das Kreuz des Chriſtentums auf⸗ 
gerichtet. Nur daß Ibſen, darin ein echter 
Sohn der Romantik, die Aktivität allein 
der Frau überträgt: Hjördis, wie Brunhild 
hier heißt, iſt bereits ſtärker als die ganze 
Männerwelt, Siegfried eingeſchloſſen. Sie 
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Für den Weihnachtstiſch 


Der Schöpfer der „Jocos a“, Hans 
Weis, dieſer anregenden und amüſanten 
Sprachſpielereien, der damit bewieſen hatte, 
daß man mit der höchſt lebendigen toten 
Sprache, dem Latein, ſpielen kann wie mit 
einer jungen Katze, weil die Gelenkigkeit 
ſeines Sprachbaus unausſchöpflich iſt, er⸗ 
freut uns mit der 2. Auflage dieſes reizen⸗ 
den Büchleins und beſchert dazu gleich eine 
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allein beſchwört das ganze Unheil herauf, 
inſofern mit Recht, als der Starke, auf den 
ſie Anſpruch zu haben glaubt, in männlicher 
Bequemlichkeit ſich die leichter zu behan⸗ 
delnde Dagny nahm ſtatt der allzu abſo⸗ 
luten Hjördis, zu der er ihrer Meinung 
nach verpflichtet war. Die Problematik die⸗ 
ſer Gefühle liegt uns zeitlich noch am näch⸗ 
ſten, näher ſogar als die Hermann Bahrs 
und des Meiſters: hinter Hjördis tauchen 
die Schatten der geſtern noch modernen Ge⸗ 
ſtalten Ibſens von Hedda Gabler bis zu 
Rebekka Weſt auf: gerade darum empfindet 
man den Sprung doppelt ſtark, den die Zeit 
ſeitdem gemacht hat. Vor dem Leben ſtehen 
die Erwägungen: die Wertungen herrſchen, 
nicht das Sein — die ſterbende Welt der 
alten Tragödie ſieht mit ſchon müden Augen 
in die veränderte Welt von heute, die kaum 
noch Zugang zu ihr hat. 

Die Aufführung war ſehr lehrreich, lehr⸗ 
reicher noch als im Vorjahr die von Frau 
Inger auf Oſtrot. Es hatte einen ſehr guten 
Sinn, daß die Frauen, Dagny wie Hjördis, 
in faſt heutiger bürgerlicher Tracht erſchie⸗ 
nen: die alte Sage enthüllte ſich als Teil 
der Saga der bürgerlichen Welt, deren 
Sterbelied Henrik Ibſen in ſeiner Dichtung 
geſungen hat. — Intereſſant wieder die 
Hjördis des Fräulein Lieſelotte Schreiner: 
aus dem Sprachlichen und ſeinem Klang 
entwickelte ſie die Klage des betrogenen Ge⸗ 
fühls — nur daß das letzte Böſe wie bei 
ihrer Medea auch hier noch fehlte. Schöne 
nordiſche Bühnenbilder von Ceſar Klein. 
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prächtige Fortſetzung: „Curios a“, die 
ſich völlig ebenbürtig dem erſten Büchlein 
anreiht (München, R. Oldenbourg. Je 
RM 2,60). Nett und entgegenkommend 
gegen den Leſer iſt ein Wortverzeichnis für 
Gedächtnislücken angefügt. Für jeden, der 
ſein Latein noch nicht vergeſſen hat, ſind 
dieſe graziöſen Spielereien eine helle 
Freude, für den, dem ſeine Sprachkenntniſſe 
einroſteten, wird hier ein vergnüglicher Weg 
gezeigt, ſie wieder aufzutauen. Mit Ent⸗ 


zücken ſtellt man feft, daß der felige Franz 
Dülberg als Anagrammatiker ſchon im 
Altertum herumgeiſterte. — Aus ſeiner 
fundamentalen Kenntnis der Antike hat 
Hans Weis ein weiteres treffliches 
Büchlein zuſammengezaubert: „Die La⸗ 
terne des Diogenes“, die Anek⸗ 
doten aus dem Altertum bringt von ge⸗ 
ſchliffenem Witz und ſouveräner Bosheit 
(ebenda. RM 2,50). — In der gleichen 
Reihe, die „Fröhliches Denken“ beſcheren 
will, hat Karl Menninger unter 
dem Titel „Ali Baba und die 
39 Kamele“ ergötzliche Geſchichten von 
Zahlen und Menſchen zuſammengeſtellt mit 
ſehr viel Humor (ebenda. RM 2,60). Hier 
ſind Gerüſte aufgerichtet, an denen der Ver⸗ 
ſtand turnen und klettern kann, um ſich zu 
üben. Hilfsſtellung wird gegeben in den 
beigefügten Löſungen, die die Zahlenſophiſtik 
entſchleiern. Alle Bändchen ſind wieder von 
der ſicheren Hand Hanna Forſters, die un⸗ 
erſchöpflich in ihren witzigen Einfällen iſt, 
mit Textbildern und fröhlichen Umſchlägen 
verſehen. Wer Freude verſchenken will, hat 
hier eine feine Möglichkeit. — Grundſätz⸗ 
lich wird man jeden Verſuch begrüßen, der 
mit zulänglichen Mitteln es unternimmt, 
die Werke der älteren deutſchen Literatur 
für die Gegenwart wiederzugewinnen und 
lebendig zu geſtalten. Wenn ein ſolcher Ver⸗ 
ſuch noch dazu mit Fingerſpitzengefühl für 
die ſprachlichen und dichteriſchen Werte be⸗ 
gonnen wird, ſo kann er jede Beachtung und 
Förderung verlangen. In der Sammlung 
„Die epiſchen Dichtungen des deutſchen 
Mittelalters“, herausgegeben von Frie d⸗ 
rich Knorr und Reinhard Fink 
(Jena, Eugen Diederichs) iſt Wolfram 
von Eſchenbachs „Parzival“ 
erſchienen und Hartmann von Aues 
Epiſche Dichtungen, umfaſſend 
Erec, Gregorius, Der arme Heinrich und 
Iwein. Hartmanns Dichtungen übertrug 
Reinhard Fink, den Parzival die beiden 
Herausgeber gemeinſam. Sie haben darauf 
verzichtet, die großen Epen in Versübertra⸗ 
gung wiederzugeben, und dem muß man zu⸗ 
ſtimmen. Wenn auch dadurch dem Leſer es 
nicht möglich iſt, die große Formkunſt gerade 
Hartmanns kennenzulernen, ſo bleibt doch 
das Weſentliche, daß der Leſer in den Sinn, 
die Problematik und die Ethik unſerer mit⸗ 
telhochdeutſchen Dichter eindringen kann. 
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Der Sinngehalt der Dichtungen iſt bei 
Hartmann wie im Parzival vollauf gewahrt, 
ohne daß man ſich die gefährliche Laſt der 
wörtlichen Übertragung auferlegt hätte. 
Auch mit den Auslaſſungen von Stellen, 
in denen die Schilderungsluſt des Mittel⸗ 
alters ſich breit auslebte, wird man einver⸗ 
ſtanden ſein. So fehlen im Eree die ſo be⸗ 
liebten Beſchreibungen von Pferden und 
reiterlicher Ausrüſtung, die zum Eindringen 
in die mittelalterliche Gedankenwelt wirk⸗ 
lich nicht notwendig ſind. Ebenſo ſpricht es 
für das richtige Gefühl der Überſetzer, daß 
im Parzival nichts fortgelaſſen iſt, da ſonſt 
die unübertroffene, ſtreng geſchloſſene Ein⸗ 
heit des großen Werkes gelitten hätte. Hier 
hat man die Lachmannſche Gliederung in 
16 Bücher beibehalten und nur in den 
Übergängen vom 12. zum 13. und vom 13. 
zum 14. Buch leichte Anderungen vorgenom⸗ 
men. Der Verlag hat durch dieſe Ver⸗ 
öffentlichung ſeinem Bemühen um die 
deutſche Vergangenheit ein weſentliches und 
dankenswertes Verdienſt hinzugefügt; man 
möchte hoffen, daß dieſe ſo offen daliegen⸗ 
den Gaben nun auch wirklich von unſerm 
Volke genutzt werden. Nehmt und leſt! — 
Worte der Weiſung hat Fritz Uſinger 
geſammelt unter dem Titel: „Erfül⸗ 
lung und Grenze“ (Deſſau, Karl 
Rauch. RM 3,60), in denen Antwort ge⸗ 
geben wird auf geiſtige Fragen unſerer 
Zeit, die allen Zeiten geſtellt waren, mit 
den Worten von redlichen Denkern aller 
Völker aus alten Zeiten bis zu Unamuno, 
Pannwitz, Kaßner, Ernſt Jünger und E. G. 
Winkler, ein weſentliches Buch. — In der 
„Kleinen italieniſchen Kunſt⸗ 
geſchichte“ (Frankfurt, Soeietäts⸗Ver⸗ 
lag) geben Eckart Peterich und 
Wolfgang Braunfels in weni⸗ 
gen Strichen einen Umriß und einen Über- 
blick in kluger Auswahl, die zum Erkennen 
des Weſentlichen führt und ſehr anregend 
iſt, mit ausreichenden Bildbeigaben. — In 
„Meyers Bild⸗Bändchen“ wird die Land⸗ 
gewinnung an der Weſtküſte Schleswig⸗ 
Holſteins von Harald Boldt ge⸗ 
ſchildert, das erfolgreiche Ringen mit dem 
blanken Hans um neues Land für deutſche 
Menſchen (Leipzig, Bibliographiſches In⸗ 
ſtitut. RM. 0,90). — Profeſſor Peter 
Heinrich Schmidt gibt in den 
„Veröffentlichungen der Handels⸗Hochſchule 
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St. Gallen“ zum ewigen Thema Goethe 
einen neuen und guten Beitrag: „Goethe 
als Geograph“ (St. Gallen, Fehr. 
RM 1,40), der Goethes Leiſtung auch auf 
dieſem Gebiete klarſtellt. — Selbſtzeugniſſe 
aus drei Jahrhunderten bringt die Samm⸗ 
lung „Der deutſche Jüngling“, 
herausgegeben von Gerhard F. He⸗ 
ring (Hamburg, H. Goverts. RM 7,80), 
ein Buch, das gerade die Alteren mit Nach⸗ 
denklichkeit leſen ſollten. Die Zeugniſſe ſind 
gut ausgewählt, fie umfaſſen Nußerungen 
von Johann Chriſtian Günther bis zu den 
Gefallenen des erſten Weltkrieges. Es ent⸗ 
ſteht ein ergreifendes Bild vom ewigen 
Ringen des Jünglings, der zum Manne 
werden will, mit all ſeiner Problematik und 
dem Glanz jugendlichen Uberwindertums. — 
Carl Lange ſchildert mit innerem 
Beteiligtſein in feinem Buche „Die Be⸗ 
freiung Danzigs“ (Stuttgart, Union 
Deutſche Verlagsgeſellſchaft. RM 1,80) 
die Rückkehr Danzigs zum Reich aus eige⸗ 
nem Erleben. — Otto Heuſchele 
hat aus ſeinen früher veröffentlichten Auf⸗ 
ſätzen, aus Briefen und Geſprächen eine 
Überſicht über feine anſtändige und ehrliche 
Arbeit für echtes deutſches Weſen getroffen: 
„Geiſt und Nation“ (Berlin, Ver⸗ 
lag Die Rabenpreſſe. RM 6, —), und in 
einer ſchmalen Schrift auf Büttenpapier, 
in ſchöner Antiqua geſetzt, „Fragmente 
über das Dichtertum, den Dichter und das 
Dichteriſche“ (Burg Giebichenſtein, Werk⸗ 
ſtätten der Stadt Halle) erſcheinen laſſen. 
Man freut ſich der Unterhaltung mit dieſem 
verantwortungsbewußten Geiſte, der ja 
unſern Leſern kein Fremder iſt. — In der 
immer wieder zu empfehlenden Sammlung 
„Unſterbliche Tonkunſt“ hat Nikolai 
van der Pals das Lebensbild Peter 
Tſchaikowskys geſchrieben (Pots⸗ 
dam, Akademiſche Verlagsgeſellſchaft Athe⸗ 
naion. RM 3,50). Hier iſt, unter Berück⸗ 
ſichtigung der neuen ruſſiſchen Forſchungen, 
ein gültiges Bild des Meiſters und des 
Menſchen Tſchaikowsky geſchaffen, das durch 
so NPotenbeiſpiele und 18 Abbg. unterbaut 
wird. — Sehr intereſſant iſt „Der 
Bühnen⸗ Spiegel“, in dem Jo⸗ 
hannes Günther Stimmen zur 
Schauſpielkunſt aus allen Zeiten geſammelt 
hat (Leipzig, Otto Beyer. RM 3,50). Von 
Ariſtoteles und Cicero an äußern ſich bis 
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zu unſern Tagen ſchaffende Künſtler und 
kritiſche Betrachter zum Thema in Nach⸗ 
denklichkeiten, Geſcheitheiten und Ketzereien 
mit tieferer Bedeutung und lebendiger Be⸗ 
ziehung. Das Buch iſt ſo hübſch ausgeſtattet, 
wie wir es nun ſchon von den Büchern der 
„neuen linie“ gewohnt ſind. — Zu einem 
andern, gleichfalls die weiteſten Kreiſe an⸗ 
gehenden Thema liefert Werner Kort⸗ 
wich in feinem „Filmbrevier“ (Ber⸗ 
lin, F. A. Herbig. RM 3,80) in prächtig 
lebendiger und ſehr oft biſſiger Form Bei⸗ 
träge aus der tiefen Kenntnis und der Il⸗ 
luſionsloſigkeit des Mannes vom Bau. Das 
Buch iſt nicht nur humorig, ſondern gibt 
weſentliche Hinweiſe und Anregungen. — 
Eins der Bücher, die man gleich der eige⸗ 
nen Handbibliothek einordnet, iſt Carl J. 
Burckhardts Tagebuch „Klein⸗ 
aſiatiſche Reiſe“ (München, G. 
D. W. Callwey. 3. Auflage). Der Bio⸗ 
graph Richelieus hat hier wiederum eins der 
feinſten und klügſten Bücher geſchrieben, 
voll Weisheit und das Weſentliche aus⸗ 
ſagend über Land und die Menſchen, uns 
bereichernd um tiefe Erkenntniſſe über das 
Leben und die Menſchenſeele, in adligem 
Stil und nobler Haltung, das Buch eines 
kultivierten, wahren Europäers. — Als 
willkommene Ergänzung zu den monatlichen 
Freuden, die die Langenſcheidtſchen Zeit⸗ 
ſchriften „English Monthly“ und „Le 
Journal frangais“ geben, empfehlen wir die 
Konverſationsbücher des gleichen Verlages 
„What's that in English?“ und „Com- 
ment dit-on ga en Frangais?“ (Berlin- 
Schöneberg, Langenſcheidtſche Verlagsbuch⸗ 
handlung. Beide 4. Auflage. RM 3, —). 
Das engliſche Konverſationsbuch ſchrieb 
Louis Hamilton, das franzöſiſche 
von Eduard Courſier bearbeitete 
neu Oscar Tatge. Beide find wie 
die Zeitſchriften immer anregend und immer 
zuverläſſig. — In der Reihe „Lebendige 
Politik“ iſt ein geſcheites Buch von Ul⸗ 
rich von Haſſell „Das Drama 
des Mittelmeers“ erſchienen (Ber⸗ 
lin, H. Reinshagen. 1 Karte. RM 3,50). 
v. Haſſell weiſt nach, daß das Mittelmeer⸗ 
becken zu allen Zeiten der Geſchichte eine 
ſo ſtarke Anziehungskraft auf die Anwohner 
und die an dem Schiffahrtsweg intereſſier⸗ 
ten Mächte ausgeübt hat, daß immer wieder 
der Zwang ſichtbar wurde, zum Eroberer 


des Raumes zu werden, wenn man nicht in 
fremde Abhängigkeit geraten wollte. Ein 
Geſetz, das auch wohl heute in alter Kraft 
beſteht. Lebendig ſchreibend zeigt v. Haſſell 
den geſchichtlichen Ablauf vom Auftreten 
des Pyrrhus bis zum Abeſſiniſchen Kriege. 
In Beherrſchung des Stoffes und ge- 
leitet von einer großen politiſchen Kon⸗ 
zeption wird hier ein zuverläſſiger Führer 
zu den Problemen des Mittelmeers geboten 
in einer Zeit, da die Machtfrage im Mittel⸗ 
meer erneut von Italien aufgeworfen iſt. — 
Ein ernſtes Kriegsbuch iſt das „Tage⸗ 
buch einer Batterie“ von Ger⸗ 
hard Scholtz (Potsdam, Rütten & 
Loening), das in dem Ausſchnitt eines klei⸗ 
nen Truppenkörpers für eine kurze Zeit⸗ 
ſpanne in unaufdringlicher und ſehr über⸗ 
zeugender Form alle die unvergänglichen 
Werte in leuchtendem Glanze wiedergibt, 
die das deutſche Heer durch den Weltkrieg 
trugen. 


Aus fremden Ländern 

Die drei hier zuſammengefaßten Bücher ſind 
ausgezeichnet durch ein Gemeinſames: den 
Elan des Reiſenden aus Leidenſchaft. Die⸗ 
fer Rhythmus iſt bei Ernſt Klippels 
Buch „Der weiße Beduine“ 
(NM 6,80) ebenſo ſpürbar wie in Ar⸗ 
thur Ernſt Grix „Erlebnis 
Mexiko“ (MM 8,20), wie in Karl 
Helbigs Buch „Urwaldwildnis 
Borneo“ (Braunſchweig, Guſtav Wen⸗ 
zel & Sohn. RM 8,20). Alle Bücher find 
mit reichlichen Aufnahmen geſchmückt und 
weiſen auch genügendes Kartenmaterial auf. 
Klippel, der dank ſeines langjährigen 
Aufenthalts im Orient fähig war, in mühe⸗ 
loſer Beherrſchung des Arabiſchen als Be⸗ 
duine unter den Arabern zu leben, vermit⸗ 
telt uns eine Kenntnis des Volkes und der 
Wüſte von ſtärkſter Eindruckskraft, wäh⸗ 
rend Grir wie ein wahrer Jäger Mexiko 
in ſeiner Eigenart mit der Kamera und mit 
dem geſchärften Blick des geborenen Jour⸗ 
naliſten einfängt. Die Arbeit Helbigs iſt 
das Ergebnis beſchwerlichſter Monate in 
der Einſamkeit Borneos, deſſen Bevölke⸗ 
rung er mit viel Liebe ſtudierte und über 
die und deren Land er als Wiſſenſchaftler 
von Verantwortungsbewußtſein grund⸗ 
legende Forſchungsergebniſſe mitteilt. Seine 
Arbeit verdient ſchon darum jede Beach⸗ 
tung, weil er als Heizer vor den Keſſeln 
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ſich aus eigener Kraft die Mittel verdiente, 
um ſeiner Berufung als Forſcher nachgehen 
zu können. Eine weitere Gemeinſamkeit die⸗ 
ſer drei Bücher beſteht darin, daß alle feſ⸗ 
ſelnd erzählt ſind. 

Karl Voßler gehört zu den be⸗ 
deutendſten deutſchen Gelehrten der Ge⸗ 
genwart, und jedes neue Buch von ihm 
empfindet man als ein Geſchenk. Das gilt 
ebenſo für das tiefe Buch „Die Poeſie 
der Einſamkeit in Spanien“ 
(München, C. H. Beck. 4 Taf. RM 13,50), 
in dem er dem deutſchen Leſer ein nahezu 
unbekanntes und höchſt reizvolles Gebiet 
ſpaniſcher Dichtung erſchließt. Er unterſucht 
die Dichtung, die neben den großen Epen, 
Romanzen, Romanen und Schelmenbüchern 
wuchs, die Lyrik der Beſchaulichkeit, des 
In⸗ſich⸗Abgeſchloſſenſeins, der Einſamkeit. 
Man lernt aus dieſem Buche, geführt von 
Voßlers ſicherer Hand und ſeiner ſtiliſti⸗ 
ſchen Meiſterſchaft, mehr von dem eigent⸗ 
lichen Weſen des Spaniers als aus dicken 
Büchern über Land und Leute der iberiſchen 
Halbinſel. — Das gleiche gilt von den bei⸗ 
den Bänden „Aus der romaniſchen 
Welt“ (Leipzig, Koehler & Amelang. Je 
Band RM 3, —). Hier find feine Arbeiten 
und Einzelunterſuchungen zur Literatur und 
Kunſt in Frankreich, Italien, Spanien, 
Portugal zuſammengefaßt und abgerundet 
durch Aufſätze über Argentinien und Kuba. 
Die ſtarke Wirkung von Voßlers Werk 
beruht darauf, daß dieſer große Sprachfor⸗ 
ſcher ein philoſophiſcher Philologe iſt. 
Bücher zur Kunft 

Wer je das Glück gehabt hat, zu den Füßen 
Heinrich Wölfflins in ſeinen 
Vorleſungen zu ſitzen und den lebendigen 
Bogen ſpürte, den Wölfflins ſtarke Per⸗ 
ſönlichkeit in ſeiner ernſten und bisweilen 
ſtrengen Auslegung der großen Kunſt 
ſpann, der wird beglückt zu einem Buche 
greifen, in dem eine Reihe ſchon veröffent⸗ 
lichter, aber auch ungedruckter Reden und 
Auffäße zuſammengefaßt iſt: „Gedanken 
zur Kunſtgeſchichte“ (Baſel, Benno 
Schwabe & Co. 24 Abb. RM 18, —). In 
jedem Satz hat man hier den Wölfflin, den 
man im Gedächtnis trug, und erneut den 
Genuß einer wahrhaften Belehrung und 
Bereicherung. Die 17 Arbeiten ſind zu⸗ 
ſammengefaßt unter den großen Abſchnit⸗ 
ten: Grundbegriffe; Das Klaſſiſche; Kri⸗ 
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tiſche Kunſtgeſchichte; Nationale Charak⸗ 
tere; Jacob Burckhardt. Von beſonderer 
Eindruckskraft ſind die Aufſätze über den 
großen Schweizer Burckhardt und zum 
Thema Nationale Kunſt. — Für einen gro⸗ 
ßen Gegenſtand hat man in dem Buche 
„Deutſche Waſſerburgen“ den 
beſten Interpreten gewonnen: Wilhelm 
Pinder (Königſtein i. Taunus, K. R. 
Langewieſche. RM 2,40). Die meiſterhaf⸗ 
ten Aufnahmen mit feinſter Einfühlung 
ſtammen von Albert Renger⸗Patzſch. Pin⸗ 
der deutet in ſeiner Einführung den Wehr⸗ 
bau als zur Bauform gewordenen Kampf⸗ 
willen und betont ſeine Unabtrennbarkeit 
vom menſchlichen Daſein. Er anglyſiert 
dann das beſondere Weſen der Waſſerburg, 
findet feinſte Formeln grade für die Bur⸗ 
gen in Weſtfalen und mahnt nachdrücklich 
das geſamte deutſche Volk, mitzuwirken, 
daß dieſe Burgen, ein unſchätzbares Gut, 
erhalten bleiben, die durch die Zeit, aber 
auch durch den Bergbau bedroht ſind. 


Paul Fechters Geburtstags⸗ 
ti ſch. 

Auf verſchiedene Anfragen aus dem Leſer⸗ 
kreiſe weiſen wir darauf hin, daß von 
der Feſtſchrift zu Paul Fechters 60. Ge⸗ 
burtstag, der gegebenen Weihnachtsgabe für 
alle Freunde der „Deutſchen Rundſchau“, 
noch eine beſchränkte Anzahl von Exempla⸗ 
ren abgegeben werden kann (RM. 1. —). 


Kinderbücher 

Von den drei neuen Büchern im K. Thiene⸗ 
mann Verlag, Stuttgart: Erich Wuſt⸗ 
mann, „Faltbootfahrt von Fjord 
zu Fjord“ (Mit vielen Fotos. RM 2,40), 
Heinrich Frieling, „Begegnung 
mit Sauriern“ (Zeichnungen von 
Helmut Schwarz. RM 2,40) und Grete 
Weſtecker, „Junges Herz am 
Morgen“ (RM 4,80) kann man ſagen: 
ſie ſind gut und für die Jugend durchaus 
geeignet. Erich Wuſtmann erzählt in fri⸗ 
ſcher, anſprechender Form von einer Falt⸗ 
bootfahrt, die ihn von Trelleborg bis hin⸗ 
auf nach Narvik führte, ihn, den damals 
lojährigen. Diefer junge Menſch hat ſich 
auf der Fahrt mit ihren vielen Unbilden 
und Schwierigkeiten in jeder Weiſe be⸗ 
währt und wuchs in das Leben auf See 
hinein. Das Buch iſt keine Verführung zu 
Abenteuern, aber eine gute Unterweiſung, 
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wie man Dinge, die man einmal unter⸗ 
nommen hat, mutig zu Ende bringt. — In 
der Form von Träumen eines Jungen bringt 
Heinrich Frieling, der durch eigene For⸗ 
ſchungen in der Urzeit Beſcheid weiß, der 
Jugend die rätſelhaften Tiere der Sau⸗ 
rierzeit nahe. Wiſſenſchaftliche Kenntnis 
allein genügt dazu nicht, denn wenn ſie auch 
viel ermittelt: manche Dinge bleiben ihr 
auch trotz der Funde entzogen, ſo z. B. die 
Farbe und die Stimme der Saurier. So 
muß denn ſchon dichteriſche Phantaſie hinzu⸗ 
kommen, um die verklungene Welt lebendig 
zu geſtalten. Über dieſe verfügt Frieling 
in zureichendem Maße. — Für junge Mä⸗ 
del zwiſchen 13 und 17 hat Grete Weſtecker 
ihr Buch zuſammengeſtellt, in dem Dichte⸗ 
rinnen und Schriftſtellerinnen wie Elfe 
Bernewitz, Käthe Miethe, Paula Grogger, 
Maria Kahle, Martha Roegner u. a. aus 
dem eigenen Erleben Geſchichten ihren 
jungen Mitſchweſtern erzählen. Der frucht⸗ 
bare Gedanke dieſes Buches iſt der, daß alle 
deutſchen Gaue und das Auslanddeutſchtum 
berückſichtigt ſind, ſo daß unaufdringlich den 
Mädels der Reichtum und die Vielfältig⸗ 
keit der Kräfte ihres eigenen Volkes be⸗ 
wußt werden. Rudolf Pechel. 


Die Staufen-Bücherei 


Der Staufen⸗Verlag zu Köln beginnt die 
Herausgabe einer neuen Kleinbuch⸗Reihe, 
die ſich mit ihren erſten zehn Bändchen 
ebenbürtig neben die beſtehenden Klein⸗ 
buch⸗Reihen ſtellt. Sie unterſcheidet ſich 
von anderen ſolcher Unternehmungen da⸗ 
durch, daß ſie neben der Dichtung gute 
Unterhaltungslektüre und volksbildneriſche 
Plaudereien aus allen Wiſſensgebieten 
pflegen will und dadurch von vornherein 
für die Gewinnung eines breiteren Leſer⸗ 
kreiſes geeignet iſt. Die vorzügliche Aus⸗ 
ſtattung des Bändchens wird dazu beitragen, 
dieſer neuen Kleinbuch⸗Reihe (je Bändchen 
RM — ‚90,808 Doppelbändchen RM 1,80) 
recht bald viele Freunde zuzuführen. — 
Das erſte Bändchen „Deut ſch alle- 
weg!“ bringt Zeugniſſe großer Deut⸗ 
ſcher über das Weſen des deutſchen Gei⸗ 
ſtes und deutſchen Menſchen aus allen Zei⸗ 
ten, die vom Herausgeber Dr. Martin 
Rocken bach aufs beſte ausgewählt 
und zuſammengeſtellt wurden. Im zweiten 
Bändchen „Bekenntnis zur Zeit“ 


find Reden von Joſef Magnus 
Wehner geſammelt worden, die der 
Dichter auf Veranlaſſung des Kölner 
Senders für deſſen Hörer verfaßt hat: Ge⸗ 
danken von tiefer Bedeutung in meiſter⸗ 
liche Proſa gefaßt. — Zwei beſondere 
Leckerbiſſen ſind die beiden Bändchen von 
Otto Gmelin „Granada — Jajee 
— Dublin“ und Alfons Paquet 
„Gaswelt“: Gmelin, der nie an der 
Oberfläche des Geſehenen haften bleibt, 
ſondern ſtets die geiſtesgeſchichtlichen Zu⸗ 
ſammenhänge aufzuſpüren beſtrebt iſt, 
bringt vortreffliche Schilderungen ſeiner 
Reiſen nach Spanien, Bosnien und Ir⸗ 
land — und Paquet bietet uns einige 
ſeiner glänzenden dichteriſchen Reportagen, 
die bekannte Dinge des Alltags ebenſo 
lebendig werden laſſen wie unbekannte 
ferne und zum Beiſpiel aus der nüchter⸗ 
nen Leuchtgasverſorgung einer Großſtadt 
eine Welt voll erregender Abenteuer und 
Seltſamkeiten hervorzaubern. Vier Bänd⸗ 
chen bringen unterhaltſame Geſchichten 
mannigfacher Art, die je nach Abſtammung 
ihrer Erzähler dieſen oder jenen deutſchen 
Gau mit ſeinem beſonderen Menſchenſchlag 
vor des Leſers Auge erſtehen laſſen: Ju⸗ 
genderinnerungen des Rheinländers Otto 
Brües „An den vier Wällen“, 
neue „Schiffermär“ des Hamburgers 
Hans Fr. Blunck, von dem Straß⸗ 
burger Eduard Reingcher ein 
Geſchichtenbuch „Das Geſicht der 
Flamme“ und von dem Schwaben A n⸗ 
ton Gabele feinſinnige Erzählungen 
„Das Nachtlager“. — Aus Adal⸗ 
bert Stifters „Nachſommer“ 
hat Dr. Martin Rockenbach das köſtliche 
Kapitel „Rückblick“ als ſelbſtändige Liebes⸗ 
geſchichte „In den Roſen“ her⸗ 
ausgegeben, und aus dem Werk des ruſſi⸗ 
ſchen Dichters Anton Tſchech ow 
wurde zum erſten Male die ungemein 
packende Novelle „Steppe von Rein⸗ 
hold von Walter überſetzt. 

Franz Hammer. 


Erzähltes in Stichworten 

Ina Seidel: „Unſer Freund 
Peregrin“ (Stuttgart, Deutſche Ver⸗ 
lagsanſtalt. RM 4,50). Auf ſteiler Höhe 
höchſter und reifſter Kunſt ſteht dieſe neue 
Erzählung, die zu den ſtärkſten Schöp⸗ 
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fungen der Literatur von heute gehört. 
Sie ſchildert in der Form der „Aufzeich⸗ 
nungen des Jürgen Brook“ die geheim⸗ 
nisvollen, magiſchen Beziehungen von drei 
jungen Menſchen, zwei Knaben und einem 
Mädchen, zu einem Ahnen der Familie, 
einem frühvollendeten Dichter, und die 
innige Verbindung der drei durch ihn und 
mit ihm zueinander, die in wechſelnder 
Stärke von geiſtig⸗magiſcher Berührung 
bis zum zweiten Geſicht in den dreien ſich 
manifeſtiert und ihr Leben lenkt und für 
immer beſtimmt. Mit faſt unbegreiflicher 
Meiſterſchaft verſteht es die feine und doch 
ſo kräftige Hand der Dichterin, die letzten, 
faſt der Feſthaltung durch das Wort ſich ent⸗ 
ziehenden ſeeliſchen Vorgänge im Vorder⸗ 
und noch mehr im Hintergrunde des magi⸗ 
ſchen Halbdunkels der Seele darzulegen, 
und auch das Wunderbarſte wird geglaubte 
Wirklichkeit. Hier iſt eine unmittelbare 
Fortſetzung der tiefen und großen Werke 
der älteren Romantik. Der Zugang iſt nicht 
ganz einfach, aber das Bemühen um den 
letzten Gehalt belohnt mit unverlierbarem 
Gewinn. 

Hans Löſcher: „Das befreite 
Herz“ (Tübingen, Rainer Wunderlich). 
Nach ſeinem einmaligen Entwicklungsroman 
„Alles Getrennte findet ſich wieder“ hat 
Hans Löſcher nun allen denen, die mit 
ſeinem Buche leben, ein neues Werk be⸗ 
ſchert. Bei der Jubelfeier eines alten Gym⸗ 
naſiums läßt er alte Schulkameraden ſich 
wieder treffen, und in vertrautem Geſpräch 
zwiſchen zweien, die in dem feſtlichen Ge⸗ 
triebe einſam bleiben und den Verluſt der 
Kameradſchaft durch das Leben mit den 
meiſten zutiefſt empfinden, die Lebens⸗ 
beichte eines mißverſtandenen Mitſchülers 
erſtehen. Löſcher erweiſt auch hier ſein tiefes 
Wiſſen um das wahre Leben, und mit Er⸗ 
ſchütterung hören wir den Leidensgang eines 
reinen Menſchen, der nach Wahrhaftigkeit 
bis zum Letzten ſtrebte und ihr unter Ver⸗ 
meidung jeglicher Lüge ſein Leben opferte. 
E. A. Gree ven: „Ein Amulett 
wandert“ (Hamburg, Broſchek & Co.). 
Greeven iſt ſparſam mit den Gaben ſeiner 
Muſe. Um ſo größer iſt die Freude, in 


dieſem Buche ſieben erleſene Proben ſeines 


ſtillen und ſorgfältigen Schaffens vereinigt 
zu ſehen. Er iſt ein überlegener, ironiſcher 
Betrachter des Lebens, in dem die Güte, 
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aus Einſicht geboren, ſtark genug iſt, auch 
das Abwegige und die Käuze menſchlich zu 
ſehen und zu deuten. Unſere Leſer werden 
hier die feine Erzählung „Schattenſpiel“ 
wiederfinden, die in der „Deutſchen Rund⸗ 
ſchau“ zuerſt erſchien. Neben dieſe nach⸗ 
denkliche Erzählung treten Schweſtern, die 
jeden vom innerſten Herzen her lachen laſ⸗ 
ſen, der noch für wahren Humor den Sinn 
nicht verloren hat. Die Titelnovelle bleibt 
noch auf der nachdenklichen Seite und ver⸗ 
folgt den Weg eines Amuletts, das ein 
Liebender einer Geliebten ſchenkte, durch 
ſeine wechſelvollen Schickſale in vielen Hän⸗ 
den, ein Beitrag zur Fruchtloſigkeit allen 
menſchlichen Bemühens, den Dingen und 
eigenen Wünſchen Dauer zu geben, weil 
alles ſeinen Wert verliert, wenn die Kraft 
des eigenen Herzens ihn nicht hält. Ebenſo 
die kleine Tragik des Mädchens der Erzäh⸗ 
lung „Briefe aus Aſuncion“. Dann aber 
beginnt ein phantaſtiſch bunter Reigen mit 
bemerkenswerten und merkwürdigen Teil⸗ 
nehmern, ob es ſich nun um das junge Paar 
auf der Ferienfahrt zu Frankreichs Inſeln 
handelt, das zu Schatzſuchern und findern 
wird, oder um Ottilie Quaſſelbarth und 
Dora Fuchs, eine wie die andere mit dem 
gleichen Mann verbunden, in der Erinne⸗ 
rung an ihn ſich findend und durch den 
Wunſch der ewigen Vereinigung mit ihm 
im Himmel in tödlichem Haß den Wettlauf 
mit der andern aufnehmend, um zum frühe⸗ 
ren Lebensende als die Nebenbuhlerin zu 
gelangen, oder um die konkurrierenden An⸗ 
wärter auf Vaterſchaft, nachdem das ver⸗ 
leugnete Kind angeblich zur reichen Erbin 
wurde, oder endlich um Emerentias Erb⸗ 
ſchaft, die als ehrſame Jungfrau ein Haus 
der Liebe erbte und durch den Zwang der 
Hausgeiſter und die Wünſche des Städt⸗ 
chens das Haus und ſich ſelbſt ſeiner frühe⸗ 
ren Beſtimmung zurückgibt. All das wird 
prachtvoll erzählt mit dem klugen, wiſſen⸗ 
den und etwas wehmütigen Lächeln eines 
Menſchen, der in Reife und Nachſicht von 
der Gebrechlichkeit aller menſchlichen Dinge 
zutiefſt überzeugt iſt. 
„Das Spielzeug der Komteß“ 
(Leipzig, Otto Beyer. RM 5,80). Als Fort⸗ 
ſetzung von „Die Preiserzählung“ ſind in 
den Büchern der „neuen linie“ 15 Novel⸗ 
len erſchienen, zu denen Dichter und Schrift⸗ 
ſteller unſerer Tage Beiträge ausgeſproche⸗ 
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ner Eigenart beiſteuern. Von Auguſt 
Scholtis, deſſen Erzählung dem Buche den 
Titel gab, über Britting, Alverdes, Lu⸗ 
ſerke, Ulrich Sander, Wilhelm von Scholz, 
Bergengruen, Blunck bis zu Wittſtock, 
J. M. Bauer, W. G. Hartmann, Nau⸗ 
joks, H. Stahl und Helmuth von Cube iſt 
hier ein Querſchnitt durch lebendiges 
Schaffen gelegt. Der Herausgeber der 
„neuen linie“ Bruno E. Werner zeigt 
ſich als kultivierter Erzähler eines be⸗ 
merkenswerten Schickſals. Der ausgezeich⸗ 
net ausgeſtattete Band erhält einen be⸗ 
ſonderen Reiz durch die feinen Initialen 
von Friedrich Stabenau. 

Hanna Stephan: „Die glück⸗ 
hafte Schuld“ (München, Michael 
Beckſtein). Nach den beiden großen hiſto⸗ 
riſchen Romanen „Frau Oda“ und „König 
ohne Reich“ geſtaltet ſie in der neuen Er⸗ 
zählung in tiefſter Verinnerlichung die alt⸗ 
deutſche Sage von Gregorius auf dem 
Stein neu, die Meiſter Hartmann von der 
Aue epiſch behandelte. Es iſt reine und 
hohe Dichtung, was hier gelang, und Hanna 
Stephan ſchöpft den letzten Gehalt des 
Lebens dieſes aus ſündiger Geſchwiſterliebe 
geborenen Knaben aus, der die Sünde 
anderer durch unerhörte Buße fühnte, um 
dann zum Haupt der Chriſtenheit gekrönt 
zu werden; ſie weiß aus eigenem ſeeliſchen 
und chriſtlichen Beſitz die letzte Deutung zu 
geben. ö 

Lars Hanſen: „Der König von 
Raaſa“ (Potsdam, Rütten & Loening. 
RM 4,80). Ein Roman des Meeres, das 
in ſeiner wilden Kraft und Größe der Held 
des Buches iſt, das ſeine Menſchen auf 
kleinen Inſeln, dem nördlichen Norwegen 
vorgelagert, im täglichen Ringen um ihre 
Exiſtenz erleben, voll grandioſer Wucht. 
Die Menſchen find eigentlich nur Aggre⸗ 
gate des beherrſchenden Elements, und doch, 
dank der geſtaltenden Kraft des norwegi⸗ 
ſchen Dichters, wird jeder einem vertraut 
wie Hamſuns Menſchen, mit denen man 
weiterleben möchte. Deutſche Überſetzung 
von A. Eskil Avenstrup. 

Jörgen Frantz Jacobſen: „Bar⸗ 
bara und die Männer“ (Stutt⸗ 
gart, Rowohlt. RM 6, —). Auch ein 
Inſelroman, in deſſen Mittelpunkt eine 
ſchöne Frau ſteht, die ſchuldlos⸗ſchuldig als 
reines Geſchlechtsweſen alle Männer auf 


a find geboren / Aus ritterlihem Stamm.” 
Sie haben Anſpruch darauf, geehrt zu werden durch Gruß 
und feſtlichen Willkomm. Und wenn gar alte Kameraden 
zuſammentreffen, um Erinnerungen an gemeinſames Er⸗ 
lebnis auszutauſchen, wetteifert alles, den Soldaten Be⸗ 
weiſe der Liebe und Dankbarkeit zu geben. Das iſt der 
rechte Augenblick für einen edlen Tropfen: für den echten 
ASBACH »URALT« mit dem vollen runden Weinduft 
und dem milden „weinigen' Geſchmack. 


sbach. 
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IST DER GEIST DES WEINES! 
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den Färöern durcheinander bringt, eine un- 
vergeßliche Geſtalt, der Liebe verfallen, 
ſchrankenlos Wärme austeilend, nach dem 
unerbittlichen Geſetz ſelbſt dann zuletzt in 
einſame Kälte geſtoßen. Der junge däniſche 
Dichter iſt ein großer und unerbittlicher 
Menſchengeſtalter. Deutſch von Wolfhein⸗ 
rich von der Mülbe. 

Fritz von Woedtke: „Umarmt 
das Leben!“ (Berlin, Steuben⸗Ver⸗ 
lag. RM 4,50). Ein Lobgeſang an das 
Leben in allen ſeinen Formen auf dem 
Schauplatz eines internationalen Inter⸗ 
nats am Genfer See, in dem eine junge 
Schwedin ihre Altersgenoſſen, Deutſche, 
Franzoſen, Inder und ihren Lehrer be⸗ 
zaubert. Ein kultiviertes Buch. 

Lothar Sittig: „Miner: 1356, 
Nationalität: Deutſche, An⸗ 
gehörige: Keine“ (Leipzig, Koehler 
& Voigtländer. RM 4,80). Geſchrieben 
in der Form des Tagebuchs eines jungen 
Deutſchen, der das Problem Afrika, das 
er zutiefſt empfand und begriff, meiſtern 
will, manchmal etwas zu klug, aber als 
ein Unbedingter alles opfernd, nach dem 
Verluſt ſeiner Lebensliebe als einfacher 
Minenarbeiter im Schacht ſterbend. 
Nikolai Ljesſkow: „Das Schreck⸗ 
geſpenſt. Das Tier“ (Deſſau, Karl 
Rauch. RM 3,60). Zwei ſtarke Novellen 
des großen ruſſiſchen Erzählers in der 
muſterhaften Überſetzung von Henry von 
Heiſeler und mit holzſchnittartigen Zeich⸗ 
nungen von Karl. Wernicke, die das Atmo⸗ 
ſphäriſche der dunklen ruſſiſchen Welt ganz 
eingefangen haben. 

L. G. Bachmann: „Die andere 
Schöpfung“ (Paderborn, F. Schö⸗ 
ningh. RM 5,80). Ein ernſtes Buch, das 
rechtſchaffen mit den Problemen der Bau⸗ 
kunſt überhaupt und im beſonderen mit 
denen ringt, die deutſche Barockbaumeiſter 
wie Prandtauer, Fiſcher von Erlach und 
Hildebrand zu löſen hatten, mit feiner 
Pſychologie. Der Reichtum Tirols an Bau⸗ 
meiſtern großen Stils wird überzeugend 
deutlich, für die die Tiroler Dichterin 
innerſte Beziehung mitbringt, deren Schaf⸗ 
fen ſich wie in ihren früheren Romanen 
über Tilman Riemenſchneider, Bruckner 
und Johan Sebaſtian Bach an großen Ge⸗ 
ſtalten orientiert. 

Johannes W. Harniſch: „Der 
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kleine Prinz“ (Berlin, Propyläen⸗ 
Verlag. RM 4,80). Der Weg eines jungen 
Prinzen aus der Enge der Konvention zum 
Dienſt am eigenen Volke und in höchſter 
Bewährung dank des edlen Blutes zum letz⸗ 
ten Opfer als Soldat im Weltkrieg. 
Lisbeth Dill: „Von den Freu⸗ 
den des Alltags“ (Berlin, Karl 
Siegismund. RM 2, —). Dieſe 26 Ge⸗ 
ſchichten ſind, geſchmückt mit kräftigen und 
witzigen Zeichnungen von W. Luft, in der 
„Deutſchen Soldaten⸗Bücherei“ erſchienen. 
Sie werden in ihrem urwüchſigen Hu⸗ 
mor und ihrer Echtheit für viele Men⸗ 
ſchen eine herzhafte Freude bedeuten und 
befreiendes Lachen auslöſen. 

Erneſt A. Hefke: „Wis by“ (Wis⸗ 
mar, Hinſtorffſche Verlagsbuchhandlung. 
AM 3,60). Eine Erſtlingsarbeit in einem 
geſteigerten Stil, der zuweilen die Klar⸗ 
heit behindert, ſchildert die äußeren und 
inneren Nöte der Bauern und Fiſcher auf 
Wisby in den Jahren 1330 - 1368 und 
das Unterliegen der reich und träge ge⸗ 
wordenen Bürger gegen Waldemar Atter⸗ 
dag. Hefke ſteht nicht immer ganz über dem 
Stoff. 

Hans Guſtl Kernmayr: „Die 
große Wanderung“ (Leipzig, Otto 
Janke. RM 4.80). Wieder einmal eine 
Vagantennatur, ein Maler, der als Flei⸗ 
ſchergeſelle begann, natürlich unwiderſteh⸗ 
licher Liebling aller Frauen, frei von Hem⸗ 
mungen moraliſcher Bindung, Knecht, nicht 
Herr ſeiner Triebe, der ſich bedenkliche 
Handlungen bedenkenlos geſtattet, nicht er⸗ 
klärt durch brünſtige Hingabe ans Leben, 
ein Kraftmeier, der im Grunde wie alle 
ſolche Typen ein Schwächling iſt. 
Berchtold Gierer: „Geſchlechter 
am See“ (Berlin, Propyläen⸗Verlag. 
RM 5,50). Ein Bodenſeeroman, der die 
Gärung im Bauerntum im 14. Jahrhun⸗ 
dert mit zureichenden Mitteln und pracht⸗ 
vollen Einzelgeſtalten ſchildert, ein ernſthaf⸗ 
tes Ringen mit dem Stoff und ſeinen Pro⸗ 
blemen. Der Zugang wird in etwas durch 
die eigenwillige und mit vielen Dialektaus⸗ 
drücken durchſetzte Sprache erſchwert. 
Anton Mayer: „Reiter, Tod 
und Teufel“ (Stuttgart, Robert Lutz 
Nachfg. RM 6,50). Reiter⸗ und Pferde⸗ 
geſchichten, Fortſetzung des Buches „Der 
Orkan zu Pferde“, aus Geſchichte und 


BÜCHER ZUM WÜNSCHEN UND SCHENKEN 


WERNER BERGENGRUEN 


Roman. Leinen RM. 7,50 / Bergengruens 
lang erwarteter neuer großer Roman fpielt 
in Berlin und Kölln zur Zeit des Kur⸗ 
fürſten Joachim J. von Brandenburg. Da⸗ 
mals hatte der Arzt und Gelehrte Carion 
in den Sternen das Kommen einer großen 
Waſſersnot geleſen, und obwohl er mit ſei⸗ 
nem Fürſten, dem allein er die drohende 
Gefahr anvertraut hat, ſich bemüht, die 
Weisſagung geheimzuhalten, erfaßt die 
Furcht das Volk, das damals noch halb 
wendiſch war. Furcht iſt keinem ganz un⸗ 


HANS FRIEDRICH BLUNCK 
Die Jägerin 


Roman. Leinen RM. 4,80 / Reichtum und Schön⸗ 
heit dieſes Gegenwartsromans liegen in den ſelt⸗ 
ſam verſchlungenen Liebesſchickſalen junger und ges 
reifter Menſchen ebenſo 
wie in der Lobpreiſung 
der fruchtbaren und an⸗ 
mutigen Landſchaft Oſt⸗ 
holſteins. Hinzu kommt 
als weſentlicher Teil des 
Geſchehens die Jagd, als 
Hege, als Leidenſchaft 
und Geſetz. Aus zahl⸗ 
reichen mitreißend ge⸗ 

2 ſchilderten Abenteuern, 
Begegnungen und Spannungen erwächſt als be⸗ 
herrſchendes Symbol wie eine Erſcheinung der 
Sage die Geſtalt des „Weißen Hirſches“. 


bekannt, ihren ganzen Schrecken offenbart 
ſie aber erſt, wenn ſie ein ganzes Gemein⸗ 
weſen erfaßt. Zuletzt wird ſelbſt der Fürſt, 
von ſeiner Geliebten und ſeinen Freunden 
verlaſſen, ihr Opfer, wird aber dennoch mit 
Carion, der dies alles unſchuldig veranlaßt 
und bis ins Grauſamſte miterlebt hat, der 
Panik Herr. Geläutert tritt Carion mit ſei⸗ 
nem Herrn in eine neue Zukunft ein. Aus Lei⸗ 
denſchaften und Befangenheiten jener Zeit 
erwächſt letzte, zeitloſe Erkenntnis unwan⸗ 
delbarer menſchlicher Gemütsregungen. 


WOLF JUSTIN HARTMANN 


Mann im Mars 


Roman. Leinen RM. 5,80 / 28 Männer ſind auf 
einer Bark durch das gleiche Los aneinandergekettet. 
Vor allem ſind es zwei Matroſen, die dem Ver⸗ 
hängnis, das ſich aus 
dem Spuk einer frem⸗ 
den, unheimlichen Küſte, 
aus dem Dunſt und der 
Unendlichkeit der Waſ⸗ 
ſer zuſammenbraut, ge⸗ 
meinſam und ſehr tap⸗ 
fer begegnen, bis der 
eine von ihnen dem Sog 
ſeines ſchweren Blutes 
erliegt. Aber der eigent⸗ 
liche Held dieſes Romans iſt das Weltmeer ſelbſt, 
das Meer, heraufgewühlt aus dem Grund ſeiner 
Pracht und Furchtbarkeit. 
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HELLMUTH RÖSSLER 
Öfterreichs Kampf um Beutſchlands Befreiung 


Die deutſche Politik der nationalen Führer Oſterreichs 1805—1815 


2 Bände. Leinen RM. 29,— / Vom Standpunkt geſamtdeutſcher Geſchichtsbetrachtung gelangt in dem Werk 

ein Abſchnitt deutſcher Geſchichte zur Darſtellung, der bisher weder in das allgemeine Geſchichtsbewußtſein 

eingegangen, noch auch nur annähernd genügend von unſerer ſeitherigen Geſchichtsſchreibung behandelt wor⸗ 

den iſt: die deutſche Bewegung der Reichsgrafen Friedrich und Philipp Stadion und der Erzherzöge Carl 

und Johann im Zeitalter der napoleoniſchen Herrſchaft. Sie war das öſterreichiſche Seitenſtück zu der 
Bewegung der preußiſchen Reformer Stein und Scharnhorſt. 


KARL HEINZ PFEFFER 


England 
Vormacht der bürgerlichen Welt 


Kartoniert RM. 5,50 / Wie der Geiſtt des 19. Jahrhunderts alle Lebensregungen Englands, feine „Konſer⸗ 

vativen“ wie ſeine „Arbeiterpartei“, ſeine Kirche wie ſeine Kultur durchdringt, und wie dieſer Geiſt heute im 

letzten Kampf Englands gegen die „jungen Völker“ und gegen die Kräfte des nationalſozialiſtiſchen⸗faſchiſti⸗ 

ſchen 20. Jahrhunderts ſeinem Sturz entgegengeht, das ſchildert der Leipziger Soziologe in einer Darſtellung, 
in der phraſenloſe wiſſenſchaftliche Gründlichkeit fi mit flüſſigs⸗ elegantem Stil vereint. 


Zu beziehen durch den Buchhandel 
Verlangen Sie unferen neuen t ſeitigen Profpekt „Bücher zum Wünjchen und Schenken” 


HANSEATISCHE VERLAGSANSTALT HAMBURG 
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Gegenwart mit einem Ausflug in den 
Mythos, voll Liebe und Verſtändnis für 
die edlen Tiere und müheloſer Beherrſchung 
des Rennbahn⸗, Kaſino⸗ und Stalljargons 
geſchrieben. 

Gottfried Kölwel: „Franz Se⸗ 
bas“ (Berlin, S. Fiſcher. RM 1,50). 
Das Motto: „Was wäre erſchütternder als 
das Schickſal eines wahrhaftigen Menſchen, 
der im Glauben an ſich den Weg zum Ab⸗ 
grund geht“, charakteriſiert ganz dieſe ernſte 
Erzählung aus dem Alltag mit tiefer Be⸗ 
deutung, den Leidensweg eines Malers mit 
ſeiner Frau aus der Gemeinſchaft in hoff⸗ 
nungsloſe Einſamkeit, Schuld und Tod, 
ein Michael Kohlhaas der Seele. 

Kurt Kuſenberg: „La Botella 
und andere ſeltſame Geſchichten“ (Stutt⸗ 
gart, Rowohlt. RM 4,50). Packende und 
nachdenkliche Geſchichten, gut erzählt, von 
Zauberei und rätſelhaften Verwandlungen 
und von der Herrſchaft der Dinge über die 
Menſchen. 

Sophie Rogge-Börner: „Be⸗ 
gegnung der Götter“ (Berlin, 
Paul Meyer. RM 4, —). Die Geſchichte 
von Olaf Pfau, dem Sohn eines isländi⸗ 
ſchen Großbauern und ſeiner Sklavin, einer 
iriſchen Königstochter, neu erzählt mit er⸗ 
ſchöpfender Kenntnis der isländiſchen Welt 
des 10. Jahrhunderts, ſpielt in der Zeit⸗ 
wende, als das Heidentum vom Chriſtentum 
abgelöſt wurde und die alten Götter mit dem 
Gekreuzigten in den Seelen der Menſchen 
rangen, mit unverkennbarer Stellungnahme 
für die „nordiſch⸗heidniſchen Kräfte“. 
Wolf Juſtin Hartmann: „Mann 
im Mars“ (Hamburg, Hanſeatiſche Ver⸗ 
lagsanſtalt. RM 5,80). Handelt mit viel 
Liebe von den Menſchen auf See und vor 
dem Maſt in dem Bemühen, in ihre Denk⸗ 
art einzudringen; trotzdem ein eigenartiger 
Eindruck, weil gerade die Menſchen, die das 
Wort ſehr ſparſam handhaben, mit einer 
Flut von Worten geſchildert werden. 
Reinhold Zickel: „Strom“ (Ber- 
lin, Auguſt Groß. RM 9,60). „Den Ro⸗ 
man ſoll das deutſche Volk da ſuchen, wo 
es in ſeiner Tüchtigkeit zu finden iſt, näm⸗ 
lich in feiner Arbeit.“ Dieſe Worte Sultan 
Schmidts, die Freytag ſeinem „Soll und 
Haben“ voranſetzte, können als Motto für 
den großen Plan gelten, nach dem der Ver⸗ 
lag eine große Reihe als „Romane der Ar⸗ 


152 


beit“ herausbringen will. Dieſer erſte, 
713 Seiten ſtarke Band bemüht ſich mit 
Erfolg, den großartigen Rhythmus der Ar⸗ 
beit und der Technik unſerer Zeit dichteriſch 
zu geſtalten in dem Leben eines Ingenieurs, 
deſſen Schaffen mit dem gegebenen menſch⸗ 
lichen Beziehungen den Inhalt des groß 
angelegten Buches bildet. Es iſt zu hoffen, 
daß hier verantwortungsbewußte Schrift⸗ 
ſteller ſich vereinen, um dieſes ſtets nur ge⸗ 
legentlich von Dichtern ergriffene Gebiet 
der deutſchen Literatur zu gewinnen. 
Albert Krebs: „Erzählungen 
vom tapfern Herzen“ (Hamburg, 
Hans Köhler). Ein tapferes und männliches 
Buch, das von jungen Menſchen mit Zivil⸗ 
courage handelt, die anſtändig und mit Hal⸗ 
tung das Leben beſtehen. 

Fritz Heinz Reimeſch: „Sachſen⸗ 
ehre“ (Bayreuth, Gauverlag Bayeriſche 
Oſtmark. RM 3,50). In fünf Erzählungen 
aus den Jahren 1532, 1610, 1612, 1809 
und 1849 erzählt Reimeſch von Männern 
und Frauen aus dem ſiebenbürgiſch⸗ſächſi⸗ 
ſchen Volksſtamm, die für die Ehre des 
Volkes, ihre Heimat und ihre Treue gegen 
das Reich kämpften und litten, vom Feld⸗ 
hauptmann von Frundsperg über die Frau 
eines Hermannſtädter Ratsherrn, die für 
ihren Mann das eigene Leben opferte, ohne 
ihre Ehre zu verlieren, den todbereiten Ein⸗ 
ſatz der Jugend gegen Bathori bis zum 
ſiebenbürgiſchen Leonidas, dem Hauptmann 
Henſel, der in Kärtnen gegen die eindrin⸗ 
genden Franzoſen ſein Leben ließ, und Ste⸗ 
fan Ludwig Roth. Dieſer aus Liebe zum 
eigenen Stamm geborene Beitrag findet 
eine ſchöne Ergänzung durch die Zeichnun⸗ 
gen von Ragimund Reimeſch und einen 
geſchichtlichen Unterbau durch die Daten 
zur ſiebenbürgiſch⸗ſächſiſchen Geſchichte von 
1141 bis zur Gegenwart. 
Gertrud Fuſſenegger: „Der 
Brautraub“ (Potsdam, Rütten & 
Loening). In dieſen vier Erzählungen er⸗ 
weiſt die öſterreichiſche Dichterin erneut 
ihre ſtarke Eigenart und ihre innere Be⸗ 
rufung zur Erzählerin großen Stiles. 
Franz K. Franchy: „Die Mafta““ 
(Berlin, Univerſitas Deutſche Verlags⸗ 
A.⸗G. RM 3,80). Die Geſchichte eines 
einfachen, ſtarken, liebenden Herzens, in 
der eine bäuerliche Frau, die in der Treue 
zu ſich ſelbſt die große Fähigkeit lernte, 


BEILAGENHINWEISE 


(Außer Verantwortung der Schriftleitung) 
Der vorliegenden Ausgabe unſerer Monatsſchrift liegen 
Proſpekte folgender Buchverlage bei, die wir der Auf⸗ 
merkſamkeit unſerer Leſer empfehlen: 


Eckart⸗Verlag, Berlin⸗Steglitz. 
Guſtav Kiepenheuer Verlag, Berlin⸗Charlottenburg. 
Friedr. Vieweg & Sohn, Braunſchweig, 
betr. Weihnachtsbücher aus dem Vieweg⸗Verlag. 
Georg Weſtermann, Braunſchweig, 
betr. Die neuen Bücher 1940. 
Hub. Hoch, Düſſeldorf, 
betr. Saat und Ernte 1940. 
H. Goverts Verlag, Hamburg, 
betr. Meuerſcheinungen / Geſamtverzeichnis. 
Inſel Verlag zu Leipzig, 
betr. Weihnachten 1940. 
Philipp Reclam jun., Leipzig, 
betr. Reclam⸗Büchertiſch. 
Wehnert & Co., Leipzig, 
betr. RM. 2.85, die neue gute Buchreihe. 
Georg D. W. Callwey, München, 
betr. Geſtalten u. Probleme der europäiſchen Geſchichte. 


Deutſche Verlagsanſtalt, Stuttgart, 
betr. Meuerſcheinungen und andere wertvolle Bücher. 
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Neuerscheinungen 
Gertrud von Le Fort 
Die Abberufung 
der Jungfrau von Barby 


101 Seiten. Leinen RM 3, 50 


Eine Meisterin der novellistischen Form 
entfaltet auf knappem Raum ein über- 
raschend schicksalhaftes Ereignis. 

(Gerd Vielhaber, Köln) 


Bernt von Heifeler 
Gedichte — Kleines Theater 


209 Seiten. Leinen RM 4, 80 


Die Gedichte geben zum erstenmal einen 

vollen Begriff von dem Lyriker Bernt von 

Heiseler und wahrlich keinen geringen. 
(Dr. Hans Schumann) 


Hanna Stephan 
Die glückhafte Schuld 


158 Seiten. Leinen RM 3, 80 
Ein kleines Kunstwerk, in dem die alte 
Sage von Gregorius, der auf dem Steine 
saß, herrlich und edel, religiös und deutsch, 
mannhaft und zart, ausgeschöpft wird. 
(Th. Hüpgens, Berlin) 


| 

Eugen Ortner 
Das Weltreich der Fugger 
383 Seiten. Leinen RM 6,50 

ae 


Mit diesem Band erfährt der im Vorjahr 
mit so großem Erfolg unternommene Ver- 
such, die Geschichte der Fugger in Form 
eines dramatischen Weltbildes zu schreiben, 
über den Tod Jakob Fuggers hinaus seine 
Fortführung. 


Jofef Nadler 
Das ſtammhafte Gefüge 
des deutſchen Volkes 
14. Tausend. 220 Seiten. Leinen RM 6,— 


Der bekannte Literaturhistoriker gibt hier 
eine gedrängte und plastische Darstellung 
der deutschen Stämme vor allem nach ihrem 
geistigen Gesicht, ihren charakteristischen 
und repräsentativen Gestaltungen, Wer- 
ken und großen Persönlichkeiten. 


MICHAEL BECKSTEIN 
Verlag / München 


WV. 
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andern freu fein zu können, ihr Leben und 
das Geſchick der duldenden Frau erfüllt in 
Opfer und Dienſt. 


Eine neue Literaturgeſchichte 
der Gegenwart 

Den durch die fehlende Diſtanz allein ſchon 
für jeden ſchwierigen Verſuch, eine Ge⸗ 
ſchichte der „Deutſchen Dichtung ſeit 
dem Weltkrieg“ zu ſchreiben, hat Nor⸗ 
bert Langer unternommen (Karlsbad, 
Adam Kraft. Zahlreiche Bildtaf. RM 8,50). 
Der umfaßte Zeitraum geht von Paul Ernſt 
bis Hans Baumann. Die Grundſätze, nach 
denen Langer gearbeitet hat, ſind nach 
ſeinen Worten, „das Geſetz der Deutſchheit 
und den Blick des Volkes zu wahren“ und 
in die Betrachtung den geſamten deutſchen 
Volksraum einzubeziehen. Er will aber nicht 
die Volksgeltung einer Dichtung als Maß⸗ 
ſtab für den Wert nehmen, ſondern hält 
ſich an die Forderung der Klaſſik, für die 
„die Kunſt das ſinnliche Mittel iſt, das 
Sittliche anſchaulich zu machen.“ Die Dich⸗ 
tung ſteht für ihn immer im Auftrag eines 
Gedankens, der Sinn des Kunſtwerkes 
bleibt, daß es dem Schönen, Guten, Edlen 
diene. Bei allem ſachlichen und nüchternen 
Fühlen von heute ſoll die Richtung nicht 
weniger idealiſtiſch ſein. „Bevor der Weg 
frei iſt zum Höchſten, zur Idee, zu Gott 
oder wie man ſonſt ſagen will, liegen uns 
irdiſche Ziele nahe, die wir anſtreben“: 
Vaterland, Heimat, Erbe der Ahnen, Sorge 
für die Enkel, die liebe ſchöne Welt. Als 
oberſter Maßſtab gilt ihm die Prüfung auf 
Einheit von Leben und Werk, von Tat und 
innerem Befehl. Ein redliches Bemühen 
um würdige Wertung iſt überall zu ſpüren, 
auch das Streben nach Vollſtändigkeit. Ger⸗ 
hart Hauptmann ſieht er nur noch geſchicht⸗ 
lich, während er Paul Ernſts Gegenwarts⸗ 
bedeutung bejaht. Bei der Fülle der be⸗ 
handelten Dichter und dem knappen Raum 
von 339 Seiten ſind einige Urteile unver⸗ 
meidlich ſummarich und leicht kliſchiert; zei⸗ 
lenweiſe bleibt es bei bloßer Namenaufzäh⸗ 
lung. Langer bemüht ſich, Rilke und George 
gerecht zu werden, würdigt Hans Grimm, 
Caroſſa, Benno von Mechow, Trakl, Ru⸗ 
dolf Alexander Schröder, Albrecht Schäf⸗ 
fer. Zu den Kriegsdichtern zählt er auch 
Seldte. Aber ſein Streben nach Vollſtän⸗ 
digkeit iſt nicht ganz vom Erfolg geſegnet: 
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nicht erwähnt wird Norbert Jacques, Ger⸗ 
hart Pohl, Victor Meyer⸗Eckhardt, Jochen 
Klepper, Edzard Schaper, Gottfried Köl⸗ 
wel und Hans Fallada, um nur einige emp⸗ 
findliche Lücken anzuführen. Moellers van 
den Bruck wird nicht gedacht. Über dieſen 
Mangel tröſtet nicht das ausführliche Ver⸗ 
weilen bei Jungnickel und Steguweit, und 
viele ſind genannt, die mehr dem Bücher⸗ 
markt als dem Schrifttum angehören. Das 
Buch iſt 1940 in Druck gegangen. Ing 
Seidels „Lennacker“ iſt nicht berückſichtigt. 
Über Kurt Kluges „Herrn Kortüm“ iſt 
zu leſen: „Eine Fülle von inneren Ge⸗ 
ſchehniſſen iſt in eine Handlung gepreßt, 
von der jeder einzelne Zug tieferen Sinn 
hat. Die Tragik des Lebens iſt in allem 
überwältigt von den Kräften des Ge⸗ 
mütes, die ſich im Humor am geſchloſſenſten 
offenbaren“, von Baldur von Schirach: 
„In den jüngſten Strophen gewinnt Schi⸗ 
rach Hölderlinſche Eindringlichkeit.“ Zur 
ſchwierigen Frage der Wertung zeitgenöſſi⸗ 
ſcher Literatur werden mehr Probleme auf⸗ 
geworfen als gelöſt. 


Caſpar David Friedrich 


In einem Prachtband wird das Lebenswerk 
des großen deutſchen Malers, dem eine Zeit⸗ 
lang das deutſche Volk den gebührenden 
Dank und die Einreihung unter unſere 
Größten ſchuldig blieb, von Kurt Karl 
Eberlein gewürdigt: CCaſpar Da⸗ 
vid Friedrich, der Landſchafts⸗ 
maler“ (Bielefeld, Velhagen & Klaſing. 
133 Abbbildung., darunter 18 Farbdrucke. 
RM 12, —). Das Buch erſchien zur hun⸗ 
dertſten Wiederkehr ſeines Todestages am 
7. Mai 1840. Eberlein iſt tief in das Weſen 
eines der größten deutſchen Landſchaftsmaler 
eingedrungen und verſteht, das ſchwere Ge⸗ 
heimnis ſeines Schaffens, um das Größe 
und Unheimlichkeit iſt, zu deuten. Das Buch 
iſt ein Hymnus auf Friedrich, zu dem Eber⸗ 
lein nach ſeinen eigenen Worten den wah⸗ 
ren Zugang erſt durch die nationalſozialiſti⸗ 
ſchen Gedankengänge gefunden hat. Anderen 
war das Werk ſchon lebendigſter Beſitz, feit 
die große Jahrhundertausſtellung in der 
Nationalgalerie ihn der unverdienten Ver⸗ 
geſſenheit entriß. Nirgends kann man Fried⸗ 
rich ſo ſtark erleben, als wenn man in den 
Landſchaften weilt, um deren Deutung er 
immer wieder rang: auf Rügen und im Rie⸗ 


die neue linie 


Im Dezember-Heft: 


Gotische Tafelmalerei in Böhmen 


mit 4 hervorragenden farbigen Tafeln 


und einem Aufsatz von Strzygowski 


Aus dem weihnachtlichen Inhalt ferner: 


Deutsches Kunsthandwerk als Geschenk - Vom Sinn der Ähnlichkeit (Fotos 


von Kindern und Eltern) - Geistige Ernte 1940 - Soldatenweihnacht u. a. 


Preis RM1-— . Verlag Offo Beyer leipzig- Berlin 


In Puu lin 


iſt das neue Heft der 


„Deutſchen Rundſchau“ 


ſtändig vorrätig bei folgenden Buchhandlungen: 


Amelang’fche Buch⸗ und Kunfthandlung, 
Kantſtr. 164 


Buchhandlung Karl Buchholz, 
Leipziger Straße 119/20 


S. Calvary & Co., Friedrichſtr. 194/199 
Gutenberg⸗Buchhandlg., Tauentzienſtr. 20 


Herder’fche Buchhandlung, 
WIV, Franzöfifche Straße 34 


Stuhr’fche Buchhandlung, 
Kurfürftendamm 212 


Wer noch nicht auf die „Deutſche Rundſchau“ 
abonniert iſt, laſſe ſich Muſterexemplare vorlegen. 


Werke aus dem 
Hummel⸗verlag Leipzig 


Dr. med. Schwab: Geburt und Tod als 
Durchgangspforten des „inneren“ Men- 
schen. (Beweis der Unsterbl chkeit aus Er- 
fahrung.) Mit 7 Fig. 192 S. Kartoniert RM. 3.60 

— Von der Venus zur Madonna. (Liebe und 
Erlösung — der Weg zum Auferstehungs- 
menschen.) Mit 12 Abbild. Geb. RM. 3.60 

Dr. Herbert Fritsche: Die Weisheit des 
Maharshi vom Berge desHeiligen Feuers 
in Südindien. Mit drei indischen Bildnissen. 
Gebunden RM.2.40 

Dr.med. Thöma: Heilwege der Seele. (Vom 
ewigen ICH des Menschen.) Kart. RM. 1.50 

— Heilung der Nervosität. Kart. RM. 1.50 

Dr. Strauss: Entspannung und Konzentra- 
tion. (Schlafen ohne Schlafmittel durch Ver- 
wendung der oriental. Tesbih-Kugelschnur.) 
Kartoniert RM. 1.50 

Dr.med.Kröner: Der Untergang des Mate- 
rialismus und die Grundlegung des bio- 
magischen Weltbildes. Kart. RM. 5.50, 
Leinen RM. 6.80 


Die Bücher sind durch jede Buchhandlung zu beziehen, 
ausführliche Prospekte verlange man vom 


Hummel⸗Verlag / Leipzig C1 7 Prendelſtr. 16 d 
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ſengebirge. Niemals hat wieder ein Maler 
das unerhörte rätſelvolle Farbenſpiel des 
Rieſengebirges und der angrenzenden Land⸗ 
ſchaft ſo unheimlich lebendig geſtaltet wie 
er. Die Wiedergabe der farbigen Bilder 
iſt meiſterhaft, die Ausſtattung des Buches 
würdig. 


Geſchichte 


Auf die Reihe „Deutſche Könige und Kai⸗ 
ſer“, herausgegeben von Werner Reeſe, 
wieſen wir bei ihrem Beginn hin. Jetzt 
hat Eberhard Otto das Lebensbild 
„Friedrich Barbaroſſa“ in ihr 
erſcheinen laſſen (Potsdam, Akademiſche 
Verlagsgeſellſchaft Athenaion. 15 Abbg. 
NM 6,80). Otto behandelt das brennende 
Thema des Reiches und ſeines geſchicht⸗ 
lichen Sinns von einer großen Konzeption 
aus. Er zeigt, wie der Stauferkaiſer die 
doppelte Aufgabe zu löſen ſich mühte, den 
Gedanken und die zentrale Macht des Kai⸗ 
ſertums durchzuſetzen gegen den Anſpruch 
der Kirche und gegen den Ehrgeiz der Stam⸗ 
mesfürſten. Deutlich wird, warum ſein 
Streben ſcheitern mußte und er nur zu 
einer vorübergehenden Löſung gelangen 
konnte, und wie er in ſeinem Ringen nicht 
mehr vom Standpunkt des Rechtes, ſon⸗ 
dern von dem der Politik aus handelte. 


Dieſes lebendige Buch iſt ein bedeutſamer 
Beitrag zu den Auseinanderſetzungen über 
die Aufgabe des Reiches. — Ein ungewöhn⸗ 
lich feſſelndes Buch, das einen zwingt, ſich 
in Spruch und Widerſpruch mit ihm aus⸗ 
einanderzuſetzen, und das gleichfalls durch 
die behandelte Perſönlichkeit mit dem Ge⸗ 
danken des Reiches ringt, iſt das Buch 
von Walter Elze „Der Prinz 
Eugen“ (Stuttgart, Deutſche Verlags⸗ 
anſtalt. Mit Bildern. RM 4, —). Mit 
ſtarker Eigenart in Beweisführung und 
Sprache zeichnet Elze den Weg des Prin⸗ 
zen, ſein Werk, ſeine Sorgen und ſein Wir⸗ 
ken für das Reich, die ſaubere Perſönlich⸗ 
keit in ihrer Größe und Beſcheidenheit, 
und als dunkles Gegenſtück zu dem hellen 
und reinen Streben des großen Mannes 
den Verrat Englands an dem damaligen 
Träger Europas. Dieſes Buch, das be⸗ 
wußt neben dem hiſtoriſchen Gehalt politisch 
ſein will, iſt in kurze, prägnante Abſchnitte 
aufgeteilt, deren jeder ſo anreizend iſt, daß 
man von dem Buche nicht loskommt, bis 
man den nächſten und endlich den letzten 
in einem Zuge geleſen hat. Eine Reihe von 
Dokumenten ſind beigegeben, Schreiben des 
Prinzen und Marlboroughs und Berichte 
des öſterreichiſchen Geſandten in London, 
des Grafen Wratiſlaw. Rudolf Pechel. 
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